
        
            
                
            
        

    Das Buch
Sie sind eine Vereinigung von Menschen mit besonderen Kräften. Nach einem Jahrzehnt der Gewalt und Anarchie haben sie in Gatlon City für Recht und Ordnung gesorgt: die Renegades. Seither gelten sie als Helden, zu denen alle aufsehen. 
Alle außer den Anarchisten, die von den Renegades vertrieben wurden und die nun im Untergrund der Stadt auf Rache sinnen. Die 17-jährige Nova ist eine von ihnen. Sie hat ihre Familie auf schreckliche Weise verloren und allen Grund, die Renegades zu hassen. Aufgrund ihrer besonderen und geheimen Gabe soll sie sich bei den Renegades einschleichen, um sie dann von innen heraus zu zerstören. Alles verläuft nach Plan, bis sie sich ausgerechnet in den jungen Kommandanten Adrian verliebt – und er sich in sie. Eine Liebe, die nicht sein darf in Zeiten, wo sich Renegades und Anarchisten zum großen Kampf rüsten … 
Die Autorin
Marissa Meyer schrieb bereits als Jugendliche ihre ersten Geschichten. Nach dem Studium (Kreatives Schreiben und Buchwissenschaften) arbeitete sie zunächst als Lektorin in Seattle, bis sie ihren ersten Buchvertrag bekam. Mit den Luna-Chroniken gelang ihr auf Anhieb ein sensationeller Erfolg: Die Bücher verkauften sich millionenfach in 27 Ländern. Renegades – Gefährlicher Freund ist der Auftakt zu ihrer neuen New-York-Times-Bestsellerserie. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in Tacoma, Washington.
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Für Jeffrey,
den allerersten Helden
in meinem Leben.




MITWIRKENDE
DIE RENEGADES: SKETCHS TEAM
Sketch – Adrian Everhart
Kann seine Zeichnungen und Kunstwerke zum Leben erwecken.
Monarchin – Danna Bell
Verwandelt sich in einen Schwarm Monarchfalter.
Rote Assassine – Ruby Tucker
Wird sie verwundet, kristallisiert ihr Blut zu scharfkantigen Waffen. Ihr Markenzeichen ist der aus einem Blutstein geformte Wurfhaken.
Blendnebel – Oscar Silva
Kann nach Belieben Rauch und Nebel herbeirufen.
DIE ANARCHISTEN
Nachtmahr – Nova Artino
Schläft niemals, kann durch Hautkontakt andere in Tiefschlaf versetzen.
Die Zündkapsel – Ingrid Thompson
Formt aus der Luft Sprengkörper, die sie nach Belieben zünden kann.
Phobion – echter Name unbekannt
Kann seinem Körper (und seiner Sense) die Gestalt all dessen verleihen, was sein Gegenüber fürchtet.
Der Puppenspieler – Winston Pratt
Verwandelt Menschen in geistlose Marionetten, die blind seinem Willen gehorchen.
Die Bienenkönigin – Honey Harper
Kontrolliert sämtliche Bienen, Hornissen und Wespen.
Zyanid – Leroy Flinn
Kann durch die Poren seiner Haut ätzende Gifte austreten lassen.
DER RAT DER RENEGADES
Captain Chrom – Hugh Everhart
Ist superstark und nahezu unverwundbar. Kann Waffen aus Chrom erschaffen.
Der Schreckliche Patron – Simon Westwood
Kann sich unsichtbar machen.
Tsunami – Kasumi Hasegawa
Kann Wasser erschaffen und kontrollieren.
Donnervogel – Tamaya Rae
Kann Donner und Blitze erschaffen, kann fliegen.
Schwarzlicht – Evander Wade
Kann Licht und Dunkelheit erschaffen und kontrollieren.




Am Anfang waren wir alle Schurken.
Durch die Jahrhunderte wurden Wunderkinder vom Rest der Welt gefürchtet. Gejagt. Gefoltert. Gehasst und unterdrückt. Man hielt uns für Hexen und Dämonen, für Freaks und Missgeburten. Wir wurden gesteinigt, aufgeknüpft und auf Scheiterhaufen verbrannt, während die Menschen mit kaltem Blick zusahen, voller Stolz, die Welt von einem weiteren Übel befreien zu können.
Ihre Angst war berechtigt.
Jahrhunderte lang.
Ace Anarcho änderte alles. Er brachte die mächtigsten Wunderkinder zusammen, die er finden konnte, und gemeinsam lehnten sie sich auf.
Zuerst nahm er sich die Infrastruktur vor. Regierungsgebäude wurden dem Erdboden gleichgemacht, Banken und Aktienbörsen in Schutthaufen verwandelt. Brücken fielen haltlos vom Himmel. Ganze Autobahnen verwandelten sich in steiniges Brachland. Als das Militär die Luftwaffe schickte, holte er die Kampfjets vom Himmel wie lästige Fliegen. Als sie Panzer schickten, zerquetschte er sie wie leere Getränkedosen.
Und dann knöpfte er sich die Menschen vor, die ihn im Stich gelassen hatten. Ihn und alle anderen.
Regierungen ganzer Länder verschwanden. Justizsysteme wurden außer Kraft gesetzt. All die geschniegelten Bürokraten, die sich Macht und Einfluss erkauft hatten … ausnahmslos tot, innerhalb weniger Wochen.
Es interessierte die Anarchisten nicht, wie es weitergehen sollte, wenn die Welt erst einmal in Trümmern lag. Ihnen ging es allein um die Veränderung, und die führten sie herbei. Schon bald krochen aus den Schuttbergen der Gesellschaft diverse Verbrecherbanden hervor, die nach einem eigenen Stück vom großen Kuchen der Macht gierten, und es dauerte nicht lange, bis sich Ace Anarchos Einfluss auf den gesamten Globus ausdehnte. Zum ersten Mal in der Geschichte schlossen sich Wunderkinder zusammen – manche voller Wut und Trotz, andere auf der verzweifelten Suche nach der Akzeptanz, die ihnen immer verwehrt worden war. Sie verlangten eine faire Behandlung und Schutz durch das Gesetz und die Menschenrechte. In manchen Ländern überschlugen sich die verängstigten Regierungen geradezu, um ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.
Doch in anderen versuchte man, die Aufstände mit Gewalt niederzuschlagen, und diese Brutalität führte zur Anarchie.
Chaos ersetzte an vielen Orten eine zivilisierte Gesellschaftsordnung. Handel und Handwerk kamen zum Erliegen. Auf allen Kontinenten brachen Bürgerkriege aus. Gatlon City war bald vom Rest der Welt abgeschnitten, und die Angst und das Misstrauen, die inzwischen überall vorherrschten, sollten noch zwanzig Jahre lang anhalten.
Heute nennt man diese Zeit die Ära der Anarchie.
Rückblickend klingt es immer so, als wären in diesen zwanzig Jahren die Anarchisten und die anderen Gangs das Schlimmste gewesen, aber das ist falsch. Natürlich wurden sie von allen gefürchtet, aber solange man seinen Verpflichtungen ihnen gegenüber nachkam und keine Schwierigkeiten machte, ließen sie einen eigentlich in Frieden.
Aber die anderen. Die normalen Leute. Die waren viel schlimmer. Ohne Recht und Gesetz waren jeder Mann, jede Frau, jedes Kind auf sich allein gestellt. Es gab keinerlei Strafen für Verbrechen, für gewalttätige Übergriffe – niemanden, an den man sich wenden konnte, wenn man zusammengeschlagen oder ausgeraubt wurde. Keine Polizei, keine Gefängnisse, oder zumindest keine offiziellen. Nachbarn beklauten sich gegenseitig, Geschäfte wurden geplündert und die Beute gehortet, sodass Kinder auf der Straße verhungerten. Nun galt das Gesetz des Stärkeren, und wie sich bald herausstellte, waren die Stärkeren meistens echt miese Typen.
In solchen Zeiten verliert die Menschheit irgendwann jede Hoffnung. Wenn man zu niemandem aufblicken und an nichts mehr glauben kann, ist man nicht mehr als eine ängstliche kleine Ratte in der Gosse.
Vielleicht war Ace tatsächlich ein Schurke. Vielleicht war er ein Visionär.
Oder vielleicht ist das auch ein und dasselbe.
So oder so wurde Gatlon City zwanzig Jahre lang von den Gangs beherrscht, wobei sich Verbrechen und Grausamkeit ausbreiteten wie stinkende Brühe um ein verstopftes Rohr. Und die Ära der Anarchie hätte auch noch weitere zwanzig Jahre angehalten. Oder fünfzig. Oder bis in alle Ewigkeit.
Aber dann, scheinbar über Nacht, kehrte sie zurück – die Hoffnung.
Funkelnde, strahlende Hoffnung, gekleidet in Masken und Capes.
Wunderbare, frohlockende Hoffnung, dass sämtliche Probleme gelöst werden, alle Widersacher wahre Gerechtigkeit zu spüren bekommen und nebenbei auch dem einen oder anderen Mitläufer eine strenge Strafpredigt verpasst wird.
Wärmende, vielversprechende Hoffnung, die den braven Bürgern riet, schön in ihren Häusern zu bleiben, wo es sicher ist, denn sie wird sich um alles kümmern. Wozu denn sich selbst helfen? Nein, ihr habt doch genug damit zu tun, euch jammernd zu verkriechen, wie ihr es schon die ganze Zeit getan habt. Nehmt euch mal einen Tag frei. Wir sind Superhelden. Wir bekommen das schon hin.
Diese Hoffnung hatte einen Namen: Renegades.




PROLOG
Nova hatte in der Gasse hinter dem Wohnblock wochenlang die Spritzen eingesammelt. Da sie ihre Eltern kannte, wusste sie genau, dass man sie ihr abnehmen würde, sobald einer von ihnen es herausfand. Deshalb versteckte sie sie in einem alten Schuhkarton, zusammen mit den Schrauben, Kabelbindern, Kupferdrähten, Wattebäuschen und anderen Dingen, die sich bei ihren Erfindungen als nützlich erweisen könnten. Mit ihren inzwischen fast sieben Jahren hatte sie bereits erkannt, wie wichtig es war, stets findig und sparsam mit ihren Schätzen umzugehen. Schließlich konnte sie nicht einfach eine Liste machen und ihren Dad damit in den nächsten Laden schicken.
Die Spritzen konnte sie jedenfalls gut gebrauchen, das hatte sie von Anfang an gewusst.
Nun schob sie einen dünnen Plastikschlauch über das eine Ende der Spritze und hielt das lose Schlauchende in das Wasserglas, das sie zuvor im Badezimmer gefüllt hatte. Indem sie den Kolben hochzog, sog sie Wasser in den Schlauch. Hoch konzentriert griff sie nach einer zweiten Spritze, wobei ihre Zungenspitze durch die Zahnlücke lugte, die ihr erster Wackelzahn vor Kurzem hinterlassen hatte. Nachdem sie die zweite Spritze am anderen Ende des Schlauchs befestigt hatte, suchte sie in ihrem Werkzeugkasten nach einem Stück Draht, lang genug, um Spritzen und Schlauch an dem neu gebauten Zugsystem auf dem Dach ihres Puppenhauses zu fixieren.
Sie hatte einen ganzen Tag für diese Konstruktion gebraucht, aber nun war sie endlich bereit für einen ersten Test.
Nova stellte ein paar Puppenmöbel auf die Aufzugsplattform, griff nach der Spritze und drückte auf den Kolben. Das Wasser lief durch den Schlauch, schob den Kolben der zweiten Spritze in die Höhe und aktivierte das komplexe Rollensystem.
Der Aufzug glitt in die Höhe.
Grinsend ließ sich Nova auf die Fersen sinken. »Aufzug mit Hydraulikantrieb: erfolgreich installiert.«
Ein schriller Schrei aus dem Nebenraum beendete den Moment des Triumphs. Dann hörte sie die beruhigend säuselnde Stimme ihrer Mutter. Novas Blick wanderte zu ihrer geschlossenen Zimmertür. Evie war wieder krank. In letzter Zeit schien sie ständig Fieber zu haben, und die Medizin war schon seit ein paar Tagen aufgebraucht. Onkel Alec sollte neue mitbringen, aber das konnte noch Stunden dauern.
Als sie gehört hatte, wie ihr Vater Onkel Alec fragte, ob er nach Kinder-Ibuprofen gegen das Fieber der Kleinen Ausschau halten könnte, hatte sie kurz überlegt, ihn auch noch mal um die leckeren Fruchtgummis zu bitten, die er ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte, oder vielleicht um ein Päckchen wiederaufladbarer Batterien.
Mit wiederaufladbaren Batterien könnte sie eine Menge anstellen.
Aber Papa musste wohl gemerkt haben, was sie vorhatte, denn sein Blick hatte dafür gesorgt, dass sie nichts sagte. Nova war sich nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hatte. Onkel Alec war immer gut zu ihnen gewesen – er hatte ihnen von seinen wöchentlichen Raubzügen Essen und Kleidung mitgebracht, und manchmal sogar Spielzeug. Doch ihre Eltern fragten nur sehr ungern nach bestimmten Dingen, ganz egal, wie dringend sie gebraucht wurden. Wollten sie etwas Spezielles haben, gingen sie auf den Markt und boten etwas zum Tausch an, meistens etwas, das ihr Vater gemacht hatte.
Von seinem letzten Ausflug auf den Markt hatte ihr Vater eine Packung wiederverwendbarer Windeln für Evie mitgebracht, und einen fiesen Schnitt über dem Auge. Ihre Mom hatte ihn genäht. Fasziniert hatte Nova zugesehen und festgestellt, dass sie es genauso machte wie bei Dolly Bear, wenn sich eine Naht gelöst hatte.
Nova widmete sich wieder ihrem Hydrauliksystem. Der Aufzug hatte den ersten Stock des Puppenhauses nicht ganz erreicht. Wenn sie die Füllmenge der Spritze erhöhte oder an dem Hebesystem noch ein paar Veränderungen vornahm …
Das Weinen hinter der Tür hielt an. Nun kam noch das Quietschen der Bodendielen hinzu, während ihre Eltern abwechselnd versuchten, Evie zu beruhigen. Wieder und wieder wanderten sie in der Wohnung auf und ab.
Bald würden sich die Nachbarn beschweren.
Seufzend ließ Nova die Spritze sinken, erhob sich und ging hinüber.
Papa stand mit Evie im Arm im Wohnzimmer, ließ sie sanft auf und ab hüpfen und versuchte, ihr einen kalten Waschlappen auf die gerötete Stirn zu drücken. Das führte allerdings nur dazu, dass Evie noch lauter heulte und versuchte, den Lappen wegzuschieben. In der winzigen Küche war Novas Mom gerade dabei, sämtliche Schränke zu durchwühlen. Dabei murmelte sie etwas von einer letzten Flasche Apfelsaft, obwohl sie alle wussten, dass keiner mehr da war.
»Soll ich helfen?«, fragte Nova.
Papa drehte sich mit gequälter Miene zu ihr um. Evie schrie empört auf, als er zwei Sekunden lang vergaß, sie zu schaukeln.
»Es tut mir leid, Nova«, entschuldigte er sich, während er das Gehüpfe wiederaufnahm. »Es ist nicht fair, dich darum zu bitten … aber wenn sie nur ein oder zwei Stunden schlafen würde … die Ruhe würde ihr guttun, und bis dahin ist Alec bestimmt da.«
»Macht mir nichts aus.« Nova griff nach dem Baby. »Ist doch ganz leicht.«
Papa runzelte die Stirn. Manchmal hatte Nova das Gefühl, dass er ihre Kraft nicht mochte, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum das so sein sollte. Immerhin hatte sie nie etwas anderes damit bewirkt, als ein bisschen Frieden in ihre Wohnung zu bringen.
Er ging in die Hocke und legte Evie in Novas Arme, sorgte dafür, dass sie ihre Schwester sicher hielt. Evie wurde langsam richtig schwer, kein Vergleich mehr zu dem winzigen Bündel, das sie noch vor knapp einem Jahr gewesen war. Jetzt hatte sie kräftige Beinchen und konnte schon wild mit den Ärmchen wedeln. Ihre Eltern behaupteten immer wieder, dass sie bestimmt bald anfangen würde zu laufen.
Nova setzte sich auf die Matratze in der Ecke und ließ die Finger sanft durch Evies weiche Locken gleiten. Inzwischen hatte Evie sich in einen richtigen Weinkrampf hineingesteigert, dicke Tränen liefen über ihre runden Wangen. Ihr Fieber war so hoch, dass sie wie ein kleiner Heizofen glühte.
Vorsichtig ließ sich Nova auf die zerwühlte Decke und die Kissen sinken und drückte ihren Daumen an die Wange ihrer Schwester, um eine der warmen Tränen aufzufangen. Dann ließ sie ihre Kraft aufsteigen, schickte einen kleinen, sanften Stoß durch ihre Hand.
Das Weinen verstummte.
Evies Lider begannen zu flattern, dann wurden sie immer schwerer. Ihr Mund verzog sich zu einem zittrigen O, und sie gähnte.
Und dann, einfach so, schlief sie ein.
Als Nova hochsah, bemerkte sie, wie ihr Vater erleichtert in sich zusammensackte. Mom erschien mit überrascht fragender Miene in der Tür, bis sie Nova mit dem Baby auf dem Schoß entdeckte.
»So finde ich es am schönsten«, flüsterte Nova. »Wenn sie so weich ist, so kuschelig und … still.«
Mom warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Danke, Nova. Vielleicht fühlt sie sich ja etwas besser, wenn sie aufwacht.«
»Und wir müssen nicht nach einer neuen Bleibe suchen«, murmelte Papa. »Charlie hat die Leute schon für weniger als ein schreiendes Baby vor die Tür gesetzt.«
Mom schüttelte den Kopf. »Er würde es nicht riskieren, sich den Zorn deines Bruders zuzuziehen.«
»Ich weiß nicht.« Papa wirkte beunruhigt. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was die Leute heutzutage noch tun oder nicht tun würden … Außerdem … stehen wir jetzt schon viel zu tief in Alecs Schuld.«
Mom ging zurück in die Küche, um die Schachteln und Dosen in den Schrank zu räumen, die sie überall auf dem Linoleumboden verteilt hatte. Papa hingegen ließ sich auf den Stuhl fallen, der an ihrem einzigen Tisch stand. Nova sah, wie er sich einen Moment lang die Schläfen massierte, dann richtete er sich ruckartig auf und fing an, ein neues Projekt zu gestalten. Was genau es werden sollte, konnte Nova nicht sagen, aber sie liebte es, ihm bei der Arbeit zuzuschauen. Seine Kraft war viel spannender als ihre: Er konnte feine Energiefäden aus der Luft ziehen und sie wie ein zartes goldenes Netz verformen und zurechtbiegen.
Ein wundervoller Anblick. Vollkommen faszinierend, da die glühenden Stränge wie aus dem Nichts auftauchten, dann eine Weile leuchteten und leise summten, schließlich nachdunkelten und verstummten, während ihr Vater sie zu etwas Greifbarem aushärten ließ.
»Was machst du gerade, Papa?«
Obwohl er lächelte, schien sich seine Miene für einen Moment zu verfinstern, als er sich zu ihr umdrehte.
»Das weiß ich noch nicht genau.« Seine Finger glitten über das filigrane Metall. »Etwas … etwas, das hoffentlich einen kleinen Teil des Unrechts wiedergutmachen wird, das ich der Welt angetan habe.«
Sein Seufzen klang so bedrückt, dass Nova unwillkürlich die Stirn runzelte. Ihr war bewusst, dass ihre Eltern ihr bei dem Versuch, sie zu beschützen, gewisse Dinge vorenthielten, und das ärgerte sie. Manchmal belauschte sie ihre Gespräche, tief in der Nacht, wenn sie dachten, beide Kinder würden schlafen. Dann erzählten sie sich flüsternd von einstürzenden Gebäuden, von ganzen Straßenzügen, die in Schutt und Asche gelegt wurden. Diskutierten gedämpft über Machtkämpfe, darüber, dass es nirgendwo mehr sicher sei und sie aus der Stadt fliehen sollten, aber andererseits schien diese Brutalität inzwischen die ganze Welt erfasst zu haben, und wohin sollten sie überhaupt gehen?
Erst vor einer Woche hatte Nova gehört, wie ihre Mutter sagte: »Sie werden uns noch alle vernichten, wenn sie niemand aufhält …«
Nur zu gern hätte Nova genauer nachgefragt, aber sie wusste, dass die Antworten ihrer Eltern doch nur vage ausfallen und sie ihr mit einem traurigen Lächeln sagen würden, dass sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen solle.
»Papa?«, fragte sie nun, nachdem sie ihm eine Weile bei der Arbeit zugesehen hatte. »Kommen wir zurecht?«
Ein kupferfarbener Energiefunke flackerte kurz und löste sich dann auf. Ihr Vater warf ihr einen bestürzten Blick zu. »Aber natürlich, meine Süße. Es wird alles gut werden.«
»Und warum bist du dann immer so besorgt?«
Er ließ sein Werkstück sinken und lehnte sich im Stuhl zurück. Für einen Moment sah es so aus, als würde er anfangen zu weinen, aber dann blinzelte er, und der Eindruck verflog.
»Hör mal, Nova.« Er rutschte vom Stuhl und ging vor ihr in die Hocke. »Es gibt viele gefährliche Menschen auf dieser Welt. Aber es gibt auch viele gute. Tapfere Menschen. Das dürfen wir niemals vergessen, ganz egal, wie schlimm es wird. Solange es auf dieser Welt noch Helden gibt, gibt es auch die Hoffnung, dass es morgen besser wird.«
»Die Renegades«, flüsterte Nova ehrfürchtig.
Ein Lächeln huschte über das Gesicht ihres Vaters. »Die Renegades«, bestätigte er.
Nova drückte ihre Wange an Evies weiche Locken. In letzter Zeit schienen die Renegades überall aufzutauchen, wo Hilfe gebraucht wurde. Einer von ihnen hatte den Dieb gestellt, der es auf Mrs. Ogilvies Handtasche abgesehen hatte. Außerdem hatte sie gehört, dass die Renegades in eines der Warenlager der Gangs eingebrochen waren und sämtliche Nahrungsmittel zu einem privaten Kinderheim gebracht hatten.
»Und die werden uns helfen?«, hakte sie nach. »Vielleicht können wir nächstes Mal ja sie um die Medizin bitten.«
Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ihre Hilfe längst nicht so dringend wie einige andere Menschen in dieser Stadt.«
Irritiert runzelte Nova die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand diese Hilfe nötiger haben könnte als sie.
»Aber«, fuhr ihr Vater fort, »wenn wir sie einmal brauchen … wenn wir sie wirklich, wirklich brauchen, dann werden sie zur Stelle sein. Alles klar?« Er schluckte schwer und fügte – eher hoffnungsvoll als überzeugend – hinzu: »Sie werden uns beschützen.«
Für Nova war das sonnenklar. Sie waren Superhelden. Sie waren die Guten. Das wusste jeder.
Sie griff nach Evies pummeligen Fingerchen und strich über die einzelnen Knöchel, während sie im Geist all die Geschichten durchging, die sie gehört hatte: Wie die Renegades den Fahrer eines umgestürzten Lieferwagens befreit hatten. Wie die Renegades in dem Ladenviertel in der Nähe eine Schießerei beendet hatten. Wie die Renegades ein Kind gerettet hatten, das in die Harrow Bay gefallen war.
Sie waren stets zur Stelle, eilten immer im richtigen Moment zu Hilfe. Dafür waren sie da.
Während ihr Vater sich wieder seiner Arbeit zuwandte, kam Nova ein Gedanke: Vielleicht warteten sie ja nur auf den richtigen Moment, um auch bei ihnen aufzutauchen und zu helfen.
Ihr Blick blieb an den Händen ihres Vaters hängen. Sie beobachtete, wie er drückte, formte, immer mehr Energiefäden aus der Luft zog.
Novas Augenlider wurden schwer.
Sogar im Traum sah sie noch die Hände ihres Vaters, aber dort zog er Sternschnuppen vom Himmel und fädelte sie auf wie leuchtende goldene Perlen …
Eine Tür schlug zu.
Ruckartig wurde Nova wach. Evie schnaufte kurz und rollte sich von ihr weg.
Verschlafen und verwirrt setzte sich Nova auf und schüttelte ihren Arm, der durch den Druck von Evies Kopf ganz taub war. Die Schatten im Raum hatten sich verschoben. Auf dem Flur waren leise Stimmen zu hören. Papa. Er klang angespannt. Ihre Mom flüsterte: »Bitte, bitte …«
Entschlossen schob Nova die Decke beiseite, die irgendjemand über sie gelegt hatte, und wickelte Evie darin ein. Dann schlich sie am Tisch vorbei, auf dem ein filigranes kupferfarbenes Armband lag. Eine Lücke in dem fein gesponnenen Metall wartete darauf, einen Edelstein aufzunehmen.
Als sie die Wohnungstür erreichte, drehte sie ganz langsam den Knauf, zog die Tür einen Spalt auf und spähte angestrengt in den dämmrigen Hausflur hinaus.
Auf dem Treppenabsatz stand ein Mann mit Bartstoppeln im Gesicht und hellen Haaren, die zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden waren. Obwohl es draußen nicht kalt war, trug er eine dicke Jacke.
Und er hielt eine Pistole in der Hand.
Sein gleichgültiger Blick huschte kurz zu Nova, die sofort zurückschreckte, doch dann konzentrierte er sich wieder auf ihren Vater; fast so, als hätte er sie gar nicht gesehen.
»Das ist ein Missverständnis«, sagte Papa gerade. Er hatte sich zwischen den Mann und Novas Mom gestellt. »Lassen Sie mich mit ihm reden. Sicher kann ich ihm erklären, dass …«
»Es ist kein Missverständnis«, unterbrach ihn der Mann mit leiser, kalter Stimme. »Sie haben ihn hintergangen, Mr. Artino. Und so etwas mag er nicht.«
»Bitte«, flehte ihre Mom. »Die Kinder sind hier. Bitte, haben Sie Erbarmen.«
Der Mann legte den Kopf schief und blickte zwischen den beiden Erwachsenen hin und her.
Kalte Angst breitete sich in Nova aus.
»Lassen Sie mich mit ihm sprechen«, versuchte Papa es noch mal. »Wir haben nichts getan. Ich bin ihm treu ergeben, das schwöre ich. Das war ich immer. Und meine Familie … bitte, tun Sie meiner Familie nichts.«
Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde der Mann lächeln, doch dann verflog der Eindruck. »Meine Befehle sind eindeutig. Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, Fragen zu stellen. Oder Mitleid zu zeigen.«
Ihr Vater wich einen Schritt zurück. »Tala, nimm die Mädchen. Geh.«
»David …«, wimmerte ihre Mutter, schob sich aber auf die Wohnungstür zu.
Sie kam gerade einen Schritt weit, dann hob der Fremde den Arm.
Ein Schuss.
Nova keuchte entsetzt. Blut spritzte an die Tür, ein paar Tropfen trafen ihre Stirn. Starr vor Schreck sah sie, wie Papa mit einem Schrei seine Frau auffing. Er drehte sie zu sich um. Sah zitternd zu, wie sie röchelnd um Luft rang.
»Keine Überlebenden«, sagte der Mann leise, aber gelassen. »So lauten meine Befehle, Mr. Artino. Das haben Sie sich alles selbst zuzuschreiben.«
Da entdeckte Novas Vater sie hinter der Tür. Panisch riss er die Augen auf. »Nova. Lau…«
Wieder ein Schuss.
Diesmal schrie Nova laut auf. Ihr Vater brach über dem reglosen Körper ihrer Mutter zusammen, so dicht vor ihren Augen, dass sie beide hätte berühren können.
Hastig wandte sie sich ab und taumelte ins Innere der Wohnung. An der Küche vorbei, in ihr Zimmer. Schlug die Tür zu, riss den Kleiderschrank auf. Stieg über Bücher, Werkzeuge und Kisten hinweg, die im Inneren auf dem Boden standen. Zog die Schranktür hinter sich zu und drückte sich in eine Ecke. Rang nach Luft, während sich das Bild ihrer sterbenden Eltern in ihre Netzhaut einbrannte, wann immer sie die Augen schloss. Der Gedanke, dass sie besser zur Feuerleiter gelaufen wäre, kam zu spät. Zu spät.
Zu spät fiel ihr ein, dass …
Evie.
Sie hatte Evie dort draußen gelassen.
Sie hatte Evie vergessen.
Aus ihrem zittrigen Keuchen wurde ein entsetzter Schrei, auch wenn sie beides zu unterdrücken versuchte. Sie presste eine Hand gegen die Schranktür, während sie hastig überlegte, wie lange sie bis ins Wohnzimmer und zurück bräuchte, ob es auch nur die geringste Chance gab, sich unbemerkt das Baby zu schnappen …
Das Quietschen der Wohnungstür ließ sie erstarren.
Hastig zog sie die Hand zurück, presste sie auf den Mund.
Vielleicht bemerkte er Evie gar nicht. Vielleicht schlief sie ja einfach weiter.
Nova hörte langsame, schwere Schritte. Quietschende Bodendielen.
Inzwischen zitterte sie so stark, dass sie Angst hatte, das Klappern ihrer Knochen könnte sie verraten. Obwohl sie wusste, dass es sowieso keine Rolle spielen würde.
Die Wohnung war klein, und sie konnte nirgendwo hin.
»Die Renegades werden kommen«, flüsterte sie. Ihr leises Stimmchen war kaum mehr als ein Hauch in der Dunkelheit. Die Worte tauchten ganz von allein in ihrem Kopf auf, und sie blieben hängen. So hatte sie etwas, an dem sie sich festhalten konnte.
Peng.
Das Blut ihrer Mutter an der Tür.
Sie wimmerte leise. »Die Renegades werden kommen …«
Eine unverrückbare Wahrheit, gestützt von unzähligen Geschichten aus den Radionachrichten. Eine Gewissheit, gestrickt aus dem Tratsch der Nachbarn.
Sie kamen immer.
Peng.
Der schlaffe Körper ihres Vaters draußen im Flur.
Nova presste die Lider zusammen, während ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. »Die Renegades … die Renegades werden kommen.«
Im Wohnzimmer begann Evie schrill zu weinen.
Ruckartig riss Nova die Augen auf. Ein wildes Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch, sodass sie die Worte nicht länger aussprechen konnte.
Bitte, bitte, lass sie kommen …
Ein dritter Schuss.
Nova stockte der Atem.
Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Ihr Kopf war vollkommen leer.
Kraftlos sank sie zwischen den verstreuten Kram in ihrem Schrank.
Evie hatte aufgehört zu weinen.
Evie weinte nicht mehr.
Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass der Mann durch die Wohnung ging, Schränke öffnete, Türen aufriss und schloss. Langsam, methodisch.
Schon bevor er sie fand, hörte Nova auf zu zittern. Sie fühlte nichts mehr. Konnte nicht denken. Noch immer schwirrten die Worte durch ihren Kopf, aber sie hatten jede Bedeutung verloren.
Die Renegades … die Renegades werden kommen …
Als das helle Licht aus ihrem Zimmer auf sie fiel, hob Nova den Kopf. Der Mann stand über ihr. An seinem Hemd klebte Blut. Später würde sie sich immer daran erinnern, dass sie keinerlei Reue in seinen Augen gesehen hatte, keine Verteidigung, kein Anzeichen von Bedauern.
Als er die Waffe hob, war sein Blick vollkommen ausdruckslos.
Das Metall drückte gegen die Stelle an ihrer Stirn, an der das Blut ihrer Mutter klebte.
Nova hob die Hand, packte seinen Unterarm und ließ ihre Kraft aufsteigen, so heftig und unkontrolliert wie niemals zuvor.
Das Gesicht des Mannes erschlaffte. Seine Augen verdrehten sich, dann kippte er rückwärts um, landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden und begrub ihr Puppenhaus unter sich. Das ganze Gebäude schien unter der Wucht des Aufpralls zu beben.
Sekunden später hörte man in der Wohnung nur noch seine tiefen, friedlichen Atemzüge.
Novas Lunge begann wieder zu arbeiten. Stoßweise glitt die Luft durch ihre Kehle. Ein, aus. Ein, aus.
Sie zwang sich aufzustehen und sich Tränen und Rotz aus dem Gesicht zu wischen.
Dann hob sie die Pistole auf, die merkwürdig schwer in ihrer Hand lag, und legte einen Finger auf den Abzug.
Sie bewegte sich näher an den Mann heran, klammerte sich mit einer Hand aber weiter Schutz suchend an den Türrahmen, als sie aus dem Schrank trat. Wo genau sollte sie hinzielen? Kopf? Brust? Bauch?
Schließlich entschied sie sich für das Herz. Sie schlich sich so dicht heran, dass sie sein Hemd an den nackten Zehen spürte.
Peng. Ihre Mutter war tot.
Peng. Ihr Vater.
Peng. Evie …
Die Renegades waren nicht gekommen.
Und sie würden auch nicht mehr kommen.
»Drück den Abzug«, flüsterte sie. »Drück den Abzug, Nova.«
Doch sie tat es nicht.
»Drück den Abzug.«
Konnte es nicht.
Minuten oder vielleicht auch Stunden später fand sie ihr Onkel. Sie stand noch immer vor dem schlafenden Fremden und befahl sich, den Abzug zu drücken. Hörte wieder und wieder die Schüsse, wann immer sie sich traute, die Augen zu schließen.
»Nova?« Eine Tüte mit einer Packung Tabletten fiel zu Boden.
Nova fuhr zusammen und wirbelte mit ausgestreckter Waffe herum.
Onkel Alec zuckte nicht mal zusammen, sondern ließ sich vor ihr auf die Knie sinken. Er sah aus wie immer: schwarz-goldene Uniform, die dunklen Augen fast vollständig hinter dem kupferfarbenen Helm verborgen, der den Großteil seines Gesichts verdeckte. »Nova … deine Eltern … deine Schwester …« Sein Blick wanderte zu der Waffe hinunter, er griff danach. Widerstandslos ließ Nova zu, dass er sie ihr aus der Hand nahm. Dann musterte ihr Onkel den schlafenden Mann. »Ich hatte immer den Verdacht, dass du eine von uns sein könntest, aber dein Vater wollte mir nie verraten, welcher Art deine Fähigkeiten sind …«
Nun sah er wieder Nova an. In seinem Blick lag Mitleid und vielleicht auch ein wenig Bewunderung.
In diesem Moment konnte Nova nicht mehr. Sie warf sich in seine Arme. »Onkel Alec«, schluchzte sie an seiner Brust. »Er hat sie erschossen … er … er hat sie getötet …«
Sanft zog er sie an sich und hielt sie fest. »Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß, mein süßes, gefährliches Kind. Aber jetzt bist du in Sicherheit. Ich werde dich beschützen.«
Sie hörte ihn kaum, so laut dröhnte der Lärm in ihrem Kopf. Im Inneren ihres Schädels herrschte Chaos. Peng-peng-peng.
»Aber du darfst mich jetzt nicht mehr Alec nennen, nicht dort draußen. In Ordnung, mein kleiner Nachtmahr?« Er strich ihr über die Haare. Dabei streifte der Pistolengriff kurz ihr Ohr. »Für die Welt dort draußen bin ich Ace. Hast du verstanden? Onkel Ace.«
Aber sie hörte ihm nicht zu. Und vielleicht wusste er das auch.
Während sie weiter schluchzte, presste er sie an sich, richtete die Pistole auf den schlafenden Mann und drückte ab.




EINS
Zehn Jahre später
In der Innenstadt von Gatlon City wimmelte es nur so von falschen Superhelden.
Kreischende Kinder in orangefarbenen Capes schwenkten Wunderkerzen mit dem Schwarzlicht-Logo über den Köpfen oder spritzten sich mit ihren Tsunami-Wasserpistolen nass. Erwachsene Männer hatten sich in blaue Leggins und farbige Schulterpolster gezwängt, um der Rüstung des Captains möglichst nahezukommen, und prosteten sich nun in den diversen Biergärten zu, die durch Seile von der Hauptstraße abgetrennt waren. Dieses Jahr lag auch Geschlechtertausch ganz groß im Trend, weshalb zahllose Frauen in aufreizenden Varianten des Ganzkörperanzugs erschienen waren, der das Markenzeichen des Schrecklichen Patrons war. Andererseits hatten sich viele Männer billige Kopien von Donnervogels schwarzen Schwingen auf den Rücken geklebt.
Wie sehr Nova die Renegade-Parade doch hasste.
Die Straßenverkäufer waren keinen Deut besser, sie verscherbelten alles, von schrottigen blinkenden Zauberstäben bis hin zu Plüschausgaben des berühmten Renegade-Quintetts. Selbst die Imbisswagen hatten das Tagesmotto aufgegriffen und boten Captain-Chrom-Schmalzgebäck und Fish-and-Chips à la Tsunami an. Einer warb sogar mit Das Popcornhühnchen, von dem der Schreckliche Patron nie genug bekommt – holt es euch, bevor es sich in Luft auflöst!
Selbst wenn Nova Appetit gehabt hätte, wäre er ihr damit spätestens vergangen.
Die Menge begann zu jubeln, und eine Marschkapelle setzte ein. Trompeten, Trommeln und das Stampfen Hunderter synchron marschierender Musikanten erhoben sich über den Lärm. Nach und nach wurde die Musik lauter, bis sie Novas Straßenzug erreichte. Mit einem dumpfen Knall wurden Konfettikanonen gezündet. Jetzt drehten die Kinder endgültig durch. Und die Erwachsenen waren nicht viel besser.
Mit leiser Enttäuschung über den Zustand der Menschheit schüttelte Nova den Kopf. Sie stand ganz hinten in der Menge, sodass sie die eigentliche Parade nicht sehen konnte, aber das war vollkommen in Ordnung. Die Arme hatte sie abwehrend vor der Brust verschränkt. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingerspitzen auf ihrem Ellbogen herum. Schon jetzt kam es ihr vor, als würde sie seit einer Ewigkeit hier stehen.
Der allgemeine Jubel verwandelte sich plötzlich in lautes, überschwängliches Buhen, was nur eines bedeuten konnte: Die ersten Wagen kamen in Sicht.
Traditionellerweise fuhren die Wagen der Schurken vorneweg, um das Publikum so richtig anzuheizen und alle daran zu erinnern, was sie hier eigentlich feierten. Heute war der neunte Jahrestag der Schlacht um Gatlon, in der die Renegades die Anarchisten und den Rest der Verbrecherbanden in einem blutigen Kampf gestellt hatten. Er hatte auf beiden Seiten Dutzende Todesopfer gefordert.
Natürlich hatten die Renegades gewonnen. Aces Revolutionäre wurden besiegt, und die wenigen Schurken, die an jenem Tag nicht gestorben waren, verkrochen sich irgendwo im Untergrund oder verließen die Stadt.
Und Ace …
Ace Anarcho war tot. Opfer einer Explosion, durch die die Hälfte der Kathedrale eingeäschert wurde, die bis dahin sein Heim gewesen war.
Dieser Tag markierte das offizielle Ende der Ära der Anarchie und den Beginn der Herrschaft des Rats.
Sie nannten ihn den Tag des Triumphs.
Nova musterte den riesigen Ballon zwischen den Hochhäusern, der fast die gesamte Breite der Straße einnahm. Es handelte sich um eine Comic-Nachbildung von Megahirn, einem der engsten Verbündeten von Ace, bis die Renegades ihn vor fast fünfzehn Jahren getötet hatten. Nova hatte ihn nie persönlich kennengelernt, trotzdem regte sich Trotz in ihr, als sie die Ballonversion von ihm sah – mit dem monströs geschwollenen Kopf und diesem grotesk entstellten Gesicht.
Das Gelächter in der Menge nahm kein Ende.
Plötzlich erwachte das winzige Headset in ihrem Ohr zum Leben.
»Und schon geht es los«, hörte sie Ingrids trockene Stimme, in der nicht ein Funke Humor mitschwang.
»Lass sie doch lachen«, erwiderte Phobion. »Das wird ihnen bald vergehen. Bist du auf Position, Nachtmahr?«
»Roger.« Nova achtete darauf, die Lippen möglichst wenig zu bewegen, obwohl ihr in der grölenden Menge vermutlich niemand Beachtung schenkte. »Muss nur noch wissen, auf welchem Dach ihr mich haben wollt.«
»Der Rat hat das Lagerhaus noch nicht verlassen«, erklärte Phobion. »Ich sage dir Bescheid, wenn es so weit ist.«
Novas Blick wanderte die Straße hinunter und huschte dann kurz zum ersten Stock eines bestimmten Bürogebäudes hinauf, wo sie gerade noch Ingrids Umriss erkennen konnte. Zündkapsel – wie sie offiziell genannt wurde – spähte durch ein halb herabgelassenes Rollo.
Das Publikum hatte erneut angefangen, wilde Beschimpfungen auszustoßen, diesmal sogar mit noch mehr Nachdruck. Zwischen den Köpfen der Umstehenden blitzte immer wieder ein prachtvoller, schwebender Paradewagen auf. Er zeigte eine Miniaturausgabe der Skyline von Gatlon, und zwischen den Gebäuden standen Schauspieler in übertrieben dekorierten Kostümen, die den berühmtesten Mitgliedern von Aces Gang nachempfunden waren. Nova erkannte die Ratte und Schwefel, beide Opfer der Renegades. Doch bevor sie sich ihretwegen aufregen konnte, erspähte sie eine dunkle Gestalt ganz oben auf dem Wagen. Vor lauter Überraschung musste sie laut lachen, was einen Teil der Anspannung abbaute, die sich seit dem Morgen in ihr aufgestaut hatte.
»Phobion?«, fragte sie. »Hast du gewusst, dass sie dich dieses Jahr auf den Schurkenwagen stellen würden?«
Ein verächtliches Zischen drang durch das Headset. »Wir sind nicht hier, um die Parade zu bestaunen, Nachtmahr.«
»Keine Sorge, du siehst wirklich gut aus«, versicherte sie ihm und sah sich den Schauspieler genauer an. Er trug einen langen schwarzen Mantel und hielt eine riesige Sense aus Plastik in der Hand, an deren Griff ein paar Gummischlangen klebten. Als er den Mantel öffnete, wurde er allerdings nicht von den Schatten verschluckt, sondern präsentierte einen blassen, mageren Körper, der nur mit einer neongrünen Badehose bekleidet war.
Die Menge flippte förmlich aus. Selbst Nova konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Okay, mit ein paar künstlerischen Freiheiten.«
»Diese Version gefällt mir irgendwie besser«, bestätigte Ingrid prustend. Sie hatte von ihrem Fenster aus einen guten Blick auf die Parade.
»Verbreitet auf jeden Fall Angst und Schrecken«, stimmte Nova ihr zu.
Phobion hüllte sich in Schweigen.
»Ist das …?«, setzte Ingrid an. »Ach du heiliges Sprengkommando, diesmal haben sie eine Bienenkönigin dabei.«
Nova suchte den Wagen ab. Zunächst wurde die Schauspielerin durch die Skyline verdeckt, aber dann trat sie zwischen zwei Gebäuden hervor. Erstaunt zog Nova die Augenbrauen hoch. Die blonde Perücke der Frau war ungefähr doppelt so groß wie ihr Kopf, außerdem trug sie ein schwarz-gelbes Paillettenkleid, das prachtvoll in der Nachmittagssonne funkelte. Verschmierte Mascaraflecken bedeckten ihre Wangen, und sie drückte eine riesige Plüschhummel an ihren Busen, während sie sich lautstark darüber beklagte, wie unfair ihre kleinen Honigmacher behandelt wurden.
»Wow. Gar keine schlechte Imitation«, stellte Nova fest.
»Ich kann es kaum erwarten, Honey davon zu erzählen«, freute sich Ingrid. »Wir sollten es für sie filmen.«
Zum gefühlt tausendsten Mal ließ Nova den Blick über die Menge schweifen. So lange die Füße still zu halten, machte sie nervös. Sie war bereit loszulegen. »Bist du beleidigt, weil keine Zündkapsel dabei ist?«, fragte sie.
Nach einer langen Pause antwortete Ingrid: »Jetzt schon.«
Nova wandte sich wieder der Parade zu. Auf Zehenspitzen versuchte sie, unter den Darstellern noch andere Kameraden auszumachen, als plötzlich ein lauter Knall die Menge herumfahren ließ. Das Dach des höchsten Gebäudes in der künstlichen Skyline – einer Nachbildung des Merchant Tower – hatte sich explosionsartig gelöst, und aus dem Turm stieg eine weitere Gestalt empor, die mit einem irren Lachen die Hände gen Himmel reckte.
Nova knirschte mit den Zähnen. Der kurze Moment der Belustigung wurde von kalter Wut erstickt.
Das Kostüm des Ace Anarcho kam der Realität sehr nahe, sowohl der vertraute schwarz-goldene Anzug als auch der schwere, ikonenhaften Helm.
Das Publikum erholte sich schnell von der Überraschung. Für viele war das der Höhepunkt der Parade, sogar noch spektakulärer als die Chance, einen Blick auf ihren ach so geliebten Rat werfen zu können.
Innerhalb von Sekunden hatten die Leute das faule Obst und die welken Kohlköpfe parat, die sie extra für diesen Moment mitgebracht hatten. Unter wilden Beschimpfungen und Spottrufen fingen sie an, den Schurkenwagen damit zu bewerfen. Die Schauspieler waren erstaunlich hart im Nehmen, sie duckten sich lediglich hinter die Pappgebäude und kreischten in gespieltem Entsetzen. Der Darsteller des Ace Anarcho bekam das meiste ab, trotzdem blieb er die ganze Zeit in seiner Rolle: Er schüttelte die Fäuste und beschimpfte die Kinder in den vorderen Reihen als stinkende Gören und kleine Nachtmahre, bevor er sich schließlich wieder in seinen hohlen Turm zurückzog und das Dach über sich zuzog. So würden die Zuschauer in der nächsten Straße auch wieder in den Genuss des Überraschungseffekts kommen.
Nova schluckte schwer. Der Druck in ihrem Inneren ließ erst nach, als der Wagen weitergerollt war.
Mein kleiner Nachtmahr …
So hatte er sie ebenfalls genannt, damals, vor vielen Jahren.
Hinter dem Wagen lief eine Akrobatentruppe, außerdem glitt ein Donnervogel-Ballon über die Köpfe der Menschen hinweg. Nova sah, wie an zwei langen Stangen ein Banner entrollt wurde, auf dem Werbung für die anstehende Renegade-Qualifikation prangte.
KÜHN. TAPFER. GERECHT. HAST DU DAS ZEUG ZUM HELDEN?
Sie gab laute Würgegeräusche von sich, woraufhin die alte Dame neben ihr sie mit einem bösen Blick abstrafte.
Ein heftiger Schubser brachte Nova aus dem Gleichgewicht, und sie packte das Mädchen, das sie angerempelt hatte, instinktiv an den Schultern, damit es nicht umfiel.
»Pass doch auf«, schimpfte Nova.
Die Kleine blickte zu ihr hoch. Mit der Dominomaske im Gesicht sah sie aus wie eine magere, weibliche Ausgabe des Schrecklichen Patrons.
»Was sagst du, Nachtmahr?«, meldete sich Ingrid in ihrem Ohr. Nova ignorierte die Frage.
Das Mädchen riss sich mit einer gemurmelten Entschuldigung los, drehte sich um und verschwand im Gewühl.
Nova zog ihr Shirt zurecht und wollte sich gerade wieder der Parade zuwenden, als sie sah, wie das Mädchen den nächsten Zuschauer anrempelte. Doch anders als Nova griff er nicht stützend zu, sondern beugte sich vor, packte sie am Fuß und zog sie kopfüber in die Höhe.
Fassungslos beobachtete Nova, wie der Fremde das Mädchen, das wild kreischte und auf seine Brust einschlug, zu ihr zurücktrug. Er war ungefähr in ihrem Alter, aber um einiges größer als sie, hatte dunkle Haut, kurzes Haar und eine Brille. Und er schob sich so mühelos durch die Menge, als hielte er nur eine dieser kitschigen Captain-Chrom-Plüschfiguren in der Hand, und nicht ein wüst um sich schlagendes Kind.
Direkt vor Nova blieb er stehen. Dann befahl er mit einem milden Lächeln: »Gib es ihr zurück.«
»Lass mich runter!«, kreischte das Mädchen. »Lass mich los!«
Nova musterte erst den Jungen, dann die Kleine, dann die umstehenden Menschen. Viel zu viele sahen in ihre Richtung. Beobachteten sie.
Nicht gut.
»Was soll das denn?«, wandte sie sich deshalb an den Jungen. »Lass sie runter.«
Sein Lächeln wurde noch eine Spur gelassener, was Novas Herz plötzlich wild schlagen ließ. Das lag nicht nur an seinem lässigen Grinsen, bei dem manch anderes Mädchen in Ohnmacht gefallen wäre, sondern vor allem daran, dass er ihr irgendwie bekannt vorkam. Sofort überlegte sie fieberhaft, wo sie ihn schon mal gesehen hatte und ob er eine potenzielle Gefahr darstellte.
»Also gut, kleines Elsternküken«, sagte er mit einer Spur Herablassung in der Stimme. »Ich gebe dir genau drei Sekunden, bevor ich offiziell beantrage, dich auf Bewährung zu setzen. Wenn ich mich nicht irre, braucht die Putzkolonne momentan Verstärkung …«
Mit einem empörten Schnauben gab sich die Kleine geschlagen. Ihre Maske war bis auf die Stirn hochgerutscht. »Ich hasse dich«, knurrte sie, während sie in ihre Tasche griff. Als sie die Hand wieder hervorzog, hielt sie sie Nova entgegen, die unsicher den Arm ausstreckte.
Ein Armband – ihr Armband – landete in ihrer offenen Handfläche.
Fassungslos starrte Nova auf ihr Handgelenk. Ein schmaler weißer Streifen zeigte an, wo sie das Armband seit Jahren Tag für Tag getragen hatte.
Wieder dröhnte Ingrids Stimme in ihrem Ohr: »Was ist da unten los, Nachtmahr?«
Nova antwortete nicht. Stattdessen umklammerte sie ihr Armband und warf dem Mädchen einen finsteren Blick zu, der prompt erwidert wurde.
Der Junge ließ die Kleine nun einfach fallen, die rollte sich aber geschickt ab und stand schon in der nächsten Sekunde wieder auf den Füßen.
»Ich werde dich nicht melden«, versprach der Junge, »weil ich glaube, dass du dich nach dieser Sache wieder richtig verhalten wirst. Stimmt doch, kleine Elster, oder?«
Mit einem angewiderten Blick schoss das Mädchen zurück: »Du bist nicht mein Dad, Sketch.« Dann wandte sie sich ab und stapfte wütend um die nächste Ecke.
Nova warf dem Jungen einen skeptischen Blick zu. »Sie wird sich sofort das nächste Opfer suchen, das ist dir doch klar, oder?«
Ingrid schaltete sich drängend ein: »Mit wem redest du da, Nachtmahr? Welches Opfer?«
»… zumindest hoffen, dass sie es sich noch mal überlegt«, sagte der Junge gleichzeitig. Er sah ihr kurz in die Augen, bevor er sich auf ihr Handgelenk konzentrierte. »Soll ich dir damit helfen?«
Automatisch schloss sie die Finger noch fester um das Schmuckstück. »Womit? Mit dem Armband?«
Er nickte nur, und bevor Nova überhaupt merkte, was er vorhatte, griff er bereits nach ihrer Hand und bog ihre Finger auseinander. Sie war so überrumpelt, dass er das Armband bereits befreit hatte, bevor sie überhaupt daran dachte, ihn davon abzuhalten. »Als ich noch klein war«, erzählte er, während er das filigrane kupferfarbene Schmuckstück an sich nahm, »hat meine Mom mich immer gebeten, ihr mit ihrem Armband zu hel…« Er unterbrach sich. »Oh. Der Verschluss ist kaputt.«
Nova, die ihm bis jetzt nur mit einer Mischung aus Wachsamkeit und Verblüffung ins Gesicht gesehen hatte, starrte entsetzt auf das Armband. Ihr Puls beschleunigte sich. »Diese kleine Mistkröte!«
»Nova?« Wieder Ingrid. »Bist du aufgeflogen?«
Nova ging nicht auf die Frage ein.
»Schon okay«, sagte der Junge. »Ich kann das reparieren.«
»Reparieren?« Sie wollte ihm das Armband aus der Hand reißen, aber er wich ihr aus. »Du verstehst das nicht. Dieses Armband ist kein … es ist …«
»Nein, vertrau mir.« Er griff in seine Gesäßtasche und holte einen schwarzen Filzstift mit dünner Spitze hervor. »An diesem Arm, richtig?« Er schlang das Schmuckstück um Novas Handgelenk. Wieder ließ sie diese unerwartete, ungewohnte Berührung erstarren.
Während er mit einer Hand das Armband an Ort und Stelle hielt, zog er mit den Zähnen die Kappe vom Stift und beugte sich dann über ihren Arm. Anschließend fing er an, zwischen den beiden Enden des beschädigten Schmuckstücks auf ihre Haut zu zeichnen. Fasziniert sah Nova zu: zwei schmale Kettenglieder, die beide Teile des Bands zusammenfügten, und dazwischen ein filigraner Verschluss. Dafür, dass er mit einem Filzstift gezeichnet war, wies er erstaunlich detaillierte Verzierungen auf, die vom Stil her perfekt zum Rest des Armbands passten.
Als er fertig war, drückte der Junge die Kappe mit den Zähnen auf den Stift, nahm ihn anschließend aus dem Mund und hob Novas Handgelenk vor sein Gesicht. Er pustete auf ihre Haut. Sanft und kaum wahrnehmbar glitt sein Atem über die Innenseite ihres Handgelenks. Auf ihrem gesamten Arm breitete sich Gänsehaut aus.
Die Zeichnung erwachte zum Leben, wuchs aus ihrer Haut heraus und nahm physische Gestalt an. Die Kettenglieder verschmolzen mit dem Armband, und kurz darauf konnte Nova nicht mehr sagen, wo der alte Teil des Schmuckstücks endete und der Verschluss begann.
Nein, das stimmte nicht ganz. Auf den zweiten Blick erkannte sie, dass der von ihm erschaffene Teil nicht ganz mit dem golden schimmernden Kupferton übereinstimmte. Irgendwie war er leicht rosa angehaucht, und an einer Stelle durchzog ihn eine kaum sichtbare blaue Linie – genau dort, wo die Zeichnung über einer Ader unter ihrer Haut verlaufen war.
»Was ist mit dem Stein?«, erkundigte sich der Junge, nachdem er ihre Hand umgedreht hatte. Er tippte mit seinem Stift auf die leere Fassung, die eigentlich für einen Edelstein vorgesehen war.
»Da war vorher schon keiner drin«, stammelte Nova.
»Soll ich trotzdem einen reinzeichnen?«
»Nein.« Ruckartig entzog sie ihm ihre Hand. Als sie seinen überraschten Blick bemerkte, fügte sie hastig hinzu: »Nein, danke.«
Zuerst schien es, als wollte er darauf bestehen, doch dann überlegte er es sich anders. »Okay.« Lächelnd schob er den Stift zurück in die Hosentasche.
Nova drehte ihr Handgelenk hin und her. Der Verschluss hielt.
Nun schwang im Lächeln des Jungen leiser Stolz mit.
Eindeutig ein Wunderkind. Aber war er auch …
»Renegade?«, fragte sie und ließ das Misstrauen in ihrer Stimme deutlich durchklingen.
»Renegade?«, kreischte Ingrid. »Mit wem redest du da, Nova? Warum bist du nicht …«
Die Menge brach wieder mal in lautstarken Jubel aus und applaudierte so begeistert, dass Ingrids Stimme davon übertönt wurde. Auf dem schwebenden Paradewagen, der gerade aufgetaucht war, wurden Feuerwerkskörper gezündet, die nun zur großen Freude des Publikums schimmernd und knallend in den Himmel stiegen.
»Sieht ganz so aus, als wären die Hauptakteure im Anmarsch.« Mit nur mäßigem Interesse warf der Junge einen Blick über die Schulter, um sich den Wagen anzusehen.
Nun meldete sich Phobion über Funk: »Westliche Position, Nachtmahr. Westliche Position.«
Kalte Entschlossenheit breitete sich in Nova aus. »Roger.«
Der Junge drehte sich wieder zu ihr um und runzelte kurz die Stirn. »Eigentlich heiße ich Adrian.«
Nova wich einen Schritt zurück. »Ich muss gehen.« Damit wirbelte sie herum und schob sich durch eine Gruppe kostümierter Renegade-Fans.
»Renegade-Qualifikation, nächste Woche!« Einer von ihnen drückte ihr einen Flyer in die Hand. »Öffentlich zugänglich! Kommt einer, kommen alle!«
Ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, zerknüllte Nova das Blatt und stopfte es in ihre Tasche. Sie hörte gerade noch, wie der Junge ihr hinterherrief: »Gern geschehen!«
Sie drehte sich nicht um.
»Zielobjekt passiert gerade Altcorp«, berichtete Phobion, während Nova in den Schatten einer Gasse eintauchte. »Aktueller Status, Nachtmahr?«
Nova versicherte sich, dass die Gasse leer war, bevor sie einen Müllcontainer aufklappte und sich auf den Rand der Tonne schwang. Ganz oben auf dem Haufen aus Plastiksäcken lag ihre Sporttasche.
»Hole gerade meine Sachen«, antwortete sie, während sie nach der Tasche griff. Sie sprang zu Boden und ließ den Deckel des Containers zufallen. »Bin in zwei Minuten auf dem Dach.«
»Besser in einer«, korrigierte Phobion. »Immerhin musst du einen Superhelden töten.«




ZWEI
Nova hängte sich die Tasche über die Schulter und griff nach einem der mit Gewichten versehenen Seile, die sie am Vorabend in der Gasse installiert hatte. Nachdem sie es sich mehrmals um den Arm gewickelt hatte, löste sie den Seemannsknoten, der das Seil mit den Gewichten am Boden verband.
Die Gegengewichte senkten sich und zogen das Seil durch das Rollensystem oben auf dem Dach. Nova wurde ruckartig in die Höhe gerissen und klammerte sich fest, während das Seil an der Betonmauer des Gebäudes emporschoss.
Krachend schlugen die Gegengewichte unten am Boden auf.
Novas Fahrt wurde zitternd gestoppt. Ihre Hand hing nur wenige Zentimeter unterhalb der Rollen, ihr Körper schwang sechs Stockwerke über dem Boden frei in der Luft. Sie schleuderte die Tasche auf das Dach, packte die Dachkante und zog sich hoch. Anschließend hockte sie sich geduckt auf das Dach und stöberte in der Tasche herum, bis sie die Uniform fand, die sie mit Unterstützung der Bienenkönigin entworfen hatte. Zuerst band sie sich den Waffengürtel um die Hüfte, der trotz der vielen Taschen und Extrahaken für ihre liebsten Erfindungen angenehm locker saß. Als Nächstes kam die bequeme schwarze Jacke mit der tiefen Kapuze: wasserabweisend, feuerfest und trotzdem schön leicht, sodass sie sich ungehindert bewegen konnte. Nova zog den Reißverschluss bis zum Hals zu und schob sich die Ärmel über die Handrücken, bevor sie die Kapuze aufsetzte. Kleine Gewichte im Saum sorgten dafür, dass sie ihr tief in die Stirn fiel.
Zum Schluss noch die Maske. Das feste Metall war perfekt an die Form ihres Nasenrückens angepasst und zog sich bis in den Jackenkragen hinunter, sodass die untere Hälfte ihres Gesichts komplett verdeckt wurde.
Nachdem sie ihre Verwandlung abgeschlossen hatte, holte sie das Gewehr und einen einzigen Giftpfeil aus der Sporttasche.
»Wo bist du, Nachtmahr?«, zischte Phobion.
»Ich bin da. Schon fast auf Position.« Sie ging bis zur Dachkante und musterte die Feierlichkeiten unten auf der Straße. Hier oben war es ruhiger, denn der Lärm der Menge wurde vom Pfeifen des Winds und dem Summen der Generatoren auf dem Dach gedämpft. Die Straße war ein einziges buntes Chaos aus Konfetti, Ballons und Kostümen. Gelächter, Musik und Jubelrufe drangen zu ihr herauf.
Nova schob den Pfeil in die Abschusskammer.
Der Plan stammte von Ingrid, und er war gerade aufgrund seiner Einfachheit genial. Als sie ihn der Gruppe vorgelegt hatte, war sofort Protest von Winston gekommen, weil er nicht mitmachen durfte. Aber wie Phobion so richtig festgestellt hatte, konnte Winston – den die meisten Menschen nur als den Puppenspieler kannten – es beim besten Willen nicht bei einfachen Dingen belassen.
Deshalb waren sie heute nur zu dritt unterwegs. Die anderen wurden nicht gebraucht. Nova hatte einen Pfeil, der von Leroy Flinn gefertigt worden war, ihrem hauseigenen Giftmischer. Mehr als einen brauchte sie nicht. Falls sie ihr Ziel verfehlte, würde sie sowieso keine zweite Chance bekommen.
Aber sie würde es nicht verfehlen.
Sie würde den Captain töten.
Sobald er getroffen war, würde Ingrid – die Zündkapsel – aus ihrem Versteck kommen und den Paradewagen des Rats mit möglichst vielen ihrer typischen Bomben unter Beschuss nehmen. Die Sprengkörper erschuf sie aus dem Gasgemisch, das sich immer in der Luft ansammelte. Phobion würde sich auf Donnervogel konzentrieren, da sie so ziemlich bei jedem Kampf sofort abhob, was ihr einen frustrierend unfairen Vorteil verschaffte. Sie hatten erfahren, dass Donnervogel panische Angst vor Schlangen hatte, und gerade auf die war Phobion spezialisiert. Hierbei mussten sie sich darauf verlassen, dass die Gerüchte wahr waren. Im schlimmsten Fall würde Phobion ihr einen Schreck verpassen, der lange genug anhielt, damit Nova oder Ingrid sie vom Himmel holen konnten. Bestenfalls verpasste er ihr mitten im Flug einen Herzinfarkt.
Und das war’s dann. Der Rat – die fünf ursprünglichen Renegades – auf einen Schlag ausgelöscht.
Doch den Anfang musste Nova machen, indem sie Captain Chroms angebliche Unverwundbarkeit überwand.
»Äh … Nachtmahr?«
»Bin schon da, Zündkapsel. Entspann dich.«
»Klar, ich kann dich sehen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Phobion dich auf der westlichen Position haben wollte …«
Nova erstarrte. Dann warf sie einen Blick auf das Dach hinter sich und den Abgrund vor dem Nachbargebäude auf der anderen Seite der Gasse. Dort hing ein zweites Zugseil, vollkommen unberührt. Fluchend blickte sie zur Mittagssonne hinauf.
Phobion stöhnte gedehnt: »Sag nicht, dass sie auf dem falschen Gebäude steht.«
»Ich war abgelenkt«, gab Nova zähneknirschend zu.
Phobion seufzte schwer.
»Kann sie von dem Dach aus nicht auch das Ziel treffen?«, überlegte Zündkapsel.
Nach kurzem Schweigen erklärte Phobion: »Tsunami oder Schwarzlicht wahrscheinlich schon, aber nicht Captain Chrom. Die Parade wird abbiegen, bevor sie freies Schussfeld hat.« Er summte nachdenklich vor sich hin. »Sie könnte jetzt ein Ratsmitglied ausschalten, und um die anderen kümmern wir uns zu einem anderen Zeitpunkt.«
»Unser Hauptziel war aber der Captain«, gab Ingrid zu bedenken. »Die gesamte Mission baut darauf auf, dass wir den Captain ausschalten.«
»Ein Renegade ist besser als keiner.«
»Trotzdem ist die Mission dann fehlgeschlagen.«
Nova befeuchtete sich die Lippen und ließ den Blick noch einmal über das Dach wandern, um die Entfernung zum angrenzenden Gebäude abzuschätzen. »Jetzt kriegt euch mal wieder ein. Ich schaffe es schon da rüber. Phobion, wie viel Zeit habe ich noch?«
»Nicht genug.«
»Wie viel?«
»Zehn Sekunden, bis der Wagen dein Hauptschussfeld erreicht, danach vielleicht fünfundvierzig für den Schuss.«
Nova packte ihre Tasche und wuchtete sie über den Abgrund. Mit einem dumpfen Knall kam sie drüben auf.
Phobions Stimme wurde von leisem Rauschen begleitet. »Davon würde ich abraten.«
»Lass es sie doch versuchen«, meinte Ingrid. »Wenn sie abstürzt, ist sie selbst schuld.«
»Ich werde nicht abstürzen«, murmelte Nova. Sie hängte sich das Gewehr über den Rücken und löste ein Paar Handschuhe von ihrem Gürtel. Nachdem sie sie angezogen und die Riemen an den Manschetten festgezogen hatte, drückte sie beide Daumen auf die kleinen Knöpfe am Handgelenk. Ein kurzer Stromstoß ließ zusammengedrückte Saugnäpfe an Fingerspitzen und Handflächen aufploppen.
Noch einmal schätzte sie die Entfernung ein. Ging bis an den Rand des Dachs zurück. Holte tief Luft.
Und rannte los.
Ihre Stiefel trommelten auf den Beton. Der Wind rauschte in ihren Ohren und riss ihr die Kapuze vom Kopf. Sie setzte den rechten Fuß auf die Dachkante und sprang.
Auf der anderen Seite der Gasse knallte ihr Körper in voller Länge gegen die Mauer. Der Schmerz zog bis in die Knochen. Stöhnend presste sie beide Hände gegen den Beton, um nicht abzurutschen.
Ingrid stieß einen schrillen Jubelschrei aus.
Phobion schwieg, bis sich Nova auf das Dach gehievt hatte. Und auch dann stellte er nur fest: »Vier Sekunden bis Sichtkontakt.«
Nova ließ die Saugnäpfe wieder in ihren Handschuhen verschwinden und zog sich die Kapuze über den Kopf. Während sie am Aufzugsschacht vorbeiging, nahm sie das Gewehr vom Rücken. Als sie die Dachkante erreichte, dröhnte ihr Herzschlag laut in ihren Ohren. Obwohl der Wagen des Rats noch nicht zu sehen war, verriet ihr die gespannte Erwartung des Publikums, dass es nicht mehr lange dauern konnte.
Ohne auf den pochenden Schmerz in der Magengegend zu achten, der vom Aufprall an der Mauer stammte, ließ sie sich auf ein Knie sinken und stützte den Gewehrlauf auf die Dachkante. Dann prüfte sie noch einmal den Pfeil. »Bereit.«
»Gut gemacht, Nachtmahr«, lobte die Zündkapsel.
»Noch hat sie nichts getan«, stellte Phobion fest.
»Ich weiß. Aber ist es nicht schön, wieder einen Scharfschützen an Bord zu haben?«
»Noch hat sie auch niemanden erschossen.«
»Könntet ihr beide die Klappe halten?«, knurrte Nova, während sie die Handschuhe auszog und wieder an ihrem Gürtel befestigte.
Unten kam der schwebende Paradewagen des Rats in Sicht. Es war eine riesige, mehrstöckige Konstruktion mit fünf Podesten, die alle aus einer dunklen Gewitterwolke aufragten. So richtig mit Donner und Blitz, als hielten sie sich für Götter oder so.
Nein, falsch. Sie hielten sich definitiv für Götter.
Donnervogel – die unnachahmliche Tamaya Rae – stand auf dem ersten Podest. Ihre riesigen schwarzen Schwingen füllten die gesamte Breite des Wagens aus, und der Wind spielte mit ihren langen schwarzen Haaren. Dadurch wirkte sie ein wenig wie die stolze Gallionsfigur eines Schiffs. Hin und wieder schleuderte sie ein paar Blitze, um die Rauchwolke unter ihren Füßen neu zu entfachen.
Podest Nummer zwei gehörte Schwarzlicht, der sich natürlich nicht übertrumpfen lassen wollte und deshalb bunte Lichtblitze und flackerndes Stroboskoplicht in den Himmel schickte, wofür die Menge ihn mit atemlosem Staunen und schrillen Schreien belohnte. Nova fand ja, dass Evander Wade mit seinem roten Bart und dem straff gewundenen Schnauzbart eher aussah wie ein eins achtzig großer Kobold, nicht wie ein Superheld, aber er hatte bestimmt trotzdem eine treue Fangemeinde. Das schrille Gekreische im Publikum stützte diese Theorie.
Kasumi Hasegawa, die über ihm thronte, schien überhaupt nicht bewusst zu sein, dass sie den Mittelpunkt einer Parade bildete. Andererseits sah Tsunami immer so aus – als sei sie in ihrer eigenen Welt versunken, mit einem kühlen, rätselhaften Lächeln auf den Lippen. Reglos stand sie da, beide Arme ausgebreitet, umgeben von einem gigantischen Wasserwirbel, den sie wie ein Band um ihren Körper gleiten ließ. Die darin enthaltenen Fische schienen einen hypnotischen Tanz aufzuführen. Der von Schaum und Gischt umflossene Strudel zog die Kaiserfische mal hierhin, mal dorthin, in einem riesigen wogenden Kreislauf.
Das vierte Podest schien auf den ersten Blick leer zu sein, was nur bedeuten konnte, dass auf ihm Simon Westwood stand. Und ja, noch während Nova hinsah, nahm flackernd der Schreckliche Patron Gestalt an, in der berühmten Pose des Denkers. Im nächsten Moment verschwand er wieder, um dann im Handstand zu erscheinen – erst auf beiden Händen, dann auf einer. Und schon wurde er wieder unsichtbar. Das Publikum lachte schallend, als er anschließend nicht auf seinem eigenen Platz auftauchte, sondern auf dem letzten und größten Podest des Wagens, wo er hinter Captain Chroms Kopf ein Paar Häschenohren machte.
So dicht beieinander wirkten sie wie Tag und Nacht. Simon Westwood hatte einen dunklen Teint, einen sorgfältig gestutzten Bart und dunkle Locken, während Hugh Everhart – der von der ganzen Stadt verehrte Captain – ganz der nette Junge von nebenan war, komplett mit goldblondem Schopf und süßen Grübchen.
Captain Chrom verdrehte die Augen und spähte über die Schulter. Der Blick, den er dem Schrecklichen Patron zuwarf, war geradezu ekelhaft liebevoll.
Nova war zu jung gewesen, um zu begreifen, ob es zu einem Skandal oder entsetzten Reaktionen gekommen war, als zwei der ursprünglichen Renegades erklärt hatten, dass sie sich liebten, oder ob es überhaupt eine öffentliche Bekanntmachung gegeben hatte. Vielleicht war das auch einfach von Anfang an klar gewesen. So oder so ging sie davon aus, dass die Leute damals viel zu sehr mit den verheerenden Zuständen ringsum beschäftigt gewesen waren, um sich groß darum zu kümmern. Heutzutage waren Captain Chrom und der Schreckliche Patron jedenfalls das beliebteste aller Promipärchen. In den Klatschblättern wurde endlos darüber spekuliert, ob sie nun ein Kind adoptieren wollten oder nicht, ob sie sich aus dem Rat zurückziehen und in die Karibik auswandern würden, oder ob irgendein dunkles Geheimnis aus der Vergangenheit ihrer Liebe ein Ende machen könnte.
So wie sie sich jetzt anlächelten, bezweifelte Nova jedoch stark, dass an letzterem Gerücht irgendetwas dran war. Es machte sie krank.
Warum durften die so glücklich sein?
Sie stellte sich auf Position und schätzte Entfernung und Schusswinkel ab, während sich die Waffe in ihrer Hand langsam erwärmte.
Der Schreckliche Patron löste sich wieder auf und kehrte auf sein eigenes Podest zurück, sodass der Captain allein zurückblieb – ein König vor seinen hingebungsvollen Untertanen. Sein Anblick war Nova fast so vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild. Die goldblonden Locken, die ihm in die Stirn fielen. Die blauen Schulterpolster, durch die sein breiter, muskulöser Oberkörper betont wurde. Das gewinnende Lächeln, bei dem strahlend weiße Zähne im Sonnenlicht aufblitzten.
Als sich der Jubel des Publikums zu einem ohrenbetäubenden Finale steigerte, griff er nach einem Gestell, das neben seinem Podest aufgebaut war. Seine Hand schloss sich um eine Metallstange, die er anschließend hoch über den Kopf hob. Genau in diesem Moment ließ Schwarzlicht einen bunten Lichterregen niedergehen, der sie alle in einen rötlich-goldenen Schein tauchte.
Nova drehte sich fast der Magen um.
»Ist das …?«
»Fang jetzt nicht an zu grübeln«, befahl Phobion.
»Warum sollte sie plötzlich grübeln?«, wollte Ingrid wissen.
In Novas Hals hatte sich ein dicker Kloß gebildet, sodass sie nicht antworten konnte.
Captain Chrom, verehrter Superheld und ach so beliebter Renegade, hatte den Helm von Ace Anarcho auf eine Stange gespießt. Sie war mit solcher Wucht hineingerammt worden, dass das bronzefarbene Metall, das Novas Vater viele Jahre vor ihrer Geburt mit seinen eigenen Händen aus der Luft gezogen hatte, an mehreren Stellen gesprungen war.
Als die Parade in ihr Sichtfeld kam, hauchte Zündkapsel nur ein verständnisvolles »Oh …« ins Funkgerät. Nova hörte es kaum.
Plötzlich war sie wieder sechs Jahre alt. Verängstigt. Verstört. Sah wieder die Augen hinter dem Helm vor sich, warf sich wieder hilflos in seine Arme.
Die Renegades waren nicht gekommen – er schon. Vielleicht nicht rechtzeitig, um ihre Familie zu retten, aber gekommen war er. Er hatte sie gerettet.
»Du grübelst«, stichelte Phobion.
Ruckartig nahm Nova die Schultern zurück. »Tue ich nicht.«
Obwohl Phobion nicht antwortete, war sein Schweigen herablassend genug.
»Ist schon gut, Nachtmahr«, sagte Zündkapsel. »Wir tun das hier schließlich für Ace, oder nicht? Nutze deine Wut. Nutze sie für deine Rache.«
Nun war es Nova, die nicht antwortete. Die Welt um sie herum wurde still, verlangsamte sich, schien nur noch aus Schwarz und Weiß zu bestehen.
Sie drückte ein Auge gegen das Zielfernrohr und richtete die Waffe aus.
Der Pfeil musste direkt das Auge treffen. An jeder anderen Stelle seines Körpers würde die undurchdringliche Chromschicht unter seiner Haut dafür sorgen, dass die Spitze abbrach, und dann würde das Gift nicht in seinen Körper gelangen.
Also musste ihr ein perfekter Schuss gelingen.
Sie würde es schaffen.
Auf diesen Moment hatte sie sich jahrelang vorbereitet.
Nutze deine Wut.
Es ging nicht nur darum, Rache für Ace zu üben – obwohl das allein als Grund schon ausgereicht hätte. Nein, sie wollte auch Rache für ihre Familie: Der Rat hätte sie retten können, hatte es aber nicht getan.
Und es ging darum, Ace’ große Vision wiederaufleben zu lassen. Seinen Traum von Freiheit. Freiheit für alle Wunderkinder, nicht nur für jene, die bereit waren, sich bei diesem selbst ernannten Rat mit seinen autokratischen Gesetzen anzubiedern.
Denn Nova wusste, dass der Rat die Menschen im Stich ließ, selbst jetzt, in diesem Moment. Auch wenn niemand den Mut hatte, das laut auszusprechen.
Die Gesellschaft wäre ohne ihn wesentlich besser dran.
Der Lärm, der von der Straße heraufdrang, schien plötzlich zu verstummen, in ihrem Kopf war nur noch Platz für ihr großes Ziel. Das Auge des Captains erschien im Sucher. Strahlend blau, mit kleinen Fältchen im Augenwinkel, wenn er lächelte. Er war längst nicht mehr so jung wie bei der Gründung der Renegades. Der Rat wurde älter und zog sich die nächste Generation heran.
»Drück den Abzug«, flüsterte Nova. Einatmen. Der kleine Hebel drückte gegen ihren Finger.
Sie wurden älter, doch sie hatten immer noch die alleinige Macht. Die volle Kontrolle. Vielleicht sogar mehr Kontrolle als damals, als sie nachts durch die Straßen gezogen waren, auf der Suche nach Kriminellen und Schurken.
Mehr als an dem Tag, als er diesen Helm seinem rechtmäßigen Besitzer entrissen hatte.
Ausatmen.
»Drück ab, Nova.«
Die Renegades werden kommen.
Nova zuckte.
»Was ist los?«, wollte die Zündkapsel wissen.
»Nichts.« Sie befeuchtete sich die Lippen, richtete die Waffe neu aus. Der Wagen bog gerade um die Ecke. Bald wäre er außer Sichtweite. Bald würde sich der Captain von ihr abwenden, um mit seinem charmanten Lächeln die Fans in der nächsten Straße zu begrüßen.
Dies war die beste Gelegenheit, den Captain auszuschalten, und danach würden sie mit dem Rest des Rats dasselbe tun.
Und während die Renegades hektisch einen neuen Rat zusammenstellten, würden die Anarchisten wiederauferstehen. Diesmal würden keine Verbrecherbanden dazwischenfunken, sodass sie den Bewohnern dieser Stadt zeigen konnten, wie Anarchie wirklich aussehen sollte: wahre Freiheit, wahre Unabhängigkeit. Und zwar für alle.
Dazu musste sie jetzt nur diese Waffe abfeuern.
Am Rande ihres Gesichtsfelds schwebte ein Insekt vorbei. Nova verscheuchte es hastig.
Konzentrierte sich wieder auf ihr Ziel.
Der Captain drehte den Kopf ein kleines Stück in ihre Richtung.
Eine bessere Chance würde sie nicht kriegen.
Novas Finger spannte sich.
Da landete etwas auf dem Gewehrlauf. Nova hob den Kopf und sah einen orange-schwarzen Schmetterling, der langsam die Flügel auf und zu klappte, während er reglos auf dem Gewehr saß.
Sofort hob Nova den Blick zum Himmel.
Über ihr schwebte ein ganzer Schwarm Monarchfalter – Hunderte, vielleicht sogar Tausende bunter Flügel schlugen hektisch, während sich die Tiere über ihr zusammendrängten.
»Wir haben Gesellschaft.«
Kurzes Schweigen, dann: »Renegades?«
Nova antwortete nicht. Der Wagen erreichte die Kreuzung. Ihr blieben höchstens noch fünf Sekunden.
Ein Blick durch das Zielfernrohr, dann sah Nova den Captain wieder vor sich: makellose Haare, makelloses Lächeln, makellose blaue Augen …
Ein Bündel Ballons mit dem stilisierten R der Renegades schob sich vor die Linse.
Wie erstarrt wartete Nova ab, während ihr der Schweiß den Rücken runterlief.
Dann waren die Ballons fort.
Captain Chrom hob den Kopf, er schien sie direkt anzusehen.
Nova drückte ab.
Der Captain drehte den Kopf, nur einen Millimeter weit.
Der Pfeil traf ihn an der Schläfe. Die Spitze der Nadel brach ab.
Schlagartig war Captain Chrom in Alarmbereitschaft, suchte die Hausdächer ab und gab den anderen ein Zeichen. Fluchend duckte sich Nova hinter die Dachkante.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein roter Haken an einem dünnen Draht in ihre Richtung flog. Er wickelte sich um ihre Waffe und entriss sie ihr.
Sofort war Nova auf den Beinen.
An der Ecke des Dachs stand ein blasses Mädchen mit Sommersprossen im Gesicht. In einer Hand hielt es Novas Gewehr, in der anderen den funkelnden roten Haken. Der Teenager trug die Uniform der Renegades: einen eng anliegenden anthrazitgrauen Lycra-Anzug, der vom Hals bis zu den Stiefeln reichte. Er war mit roten Paspeln abgesetzt, und direkt über dem Herzen prangte ein kleines R. Die Haare des Mädchens waren eine wilde Mischung aus platinblonden und rabenschwarzen Strähnen, die zu einem losen Pferdeschwanz zusammengefasst waren.
Hinter dem Mädchen hatten sich die Schmetterlinge versammelt, die nun einen so hektischen Tanz aufführten, dass ihre Umrisse verschwammen. Schließlich formte sich aus ihnen ein zweites Mädchen, ebenfalls in Ganzkörpergrau, mit langen blonden Dreadlocks.
Die Rote Assassine und Monarchfalter, kurz die Monarchin genannt.
Nova war den beiden schon mal begegnet, damals hatten sie sie beim Einbruch in eine kleine Apotheke erwischt, wo sie neue Vorräte für Leroy besorgen wollte. Allerdings waren sie da nicht nur zu zweit gewesen.
Fragend zog Nova eine Augenbraue hoch. »Wo ist denn der Rest von euch geblieben? Party in einem der Biergärten?«
Noch bevor sie den Satz beendet hatte, hörte sie ein leises Klingeln, und das Metallgitter drüben am Aufzug öffnete sich quietschend.
Ein dritter Renegade trat aus der Kabine, ein Junge mit leicht gebräunter Haut und dichten schwarzen Haaren. Er humpelte leicht, benutzte einen Gehstock. Hinter ihm schwebten feine dunkle Rauchschwaden.
Blendnebel.
Nova grinste zufrieden. »Schon besser.«
Die Zündkapsel meldete sich: »Was ist da oben los?«
Nova achtete nicht auf sie.
»Nachtmahr«, begrüßte Blendnebel sie mit einem leichten Kopfnicken. »Lange nicht gesehen.«
»Und gleich wirst du dir wünschen, es wäre noch länger gewesen.« Nova löste zwei ihrer wärmesensorischen Wurfsterne vom Gürtel. An dieser Erfindung hatte sie den ganzen letzten Sommer gearbeitet, und nun war sie perfekt.
Da sie wusste, wie gefährlich der Wurfhaken der Roten Assassine sein konnte, schleuderte sie beide Sterne auf sie. Die Assassine wich aus, und die Monarchin verwandelte sich explosionsartig wieder in einen Schmetterlingsschwarm.
Schwarzer Rauch legte sich vor Novas Gesicht. Blind taumelte sie rückwärts.
»Nachtmahr, Statusbericht«, forderte Ingrid.
Knurrend schob Nova eine Hand hinters Ohr und schaltete das Headset aus.
Dann zwang sie sich, ihre brennenden Augen zu öffnen. Ein gelber Schatten verriet ihr, dass die Monarchin direkt neben ihr war. Ein Knie bohrte sich in ihre Rippen, sie fiel auf den Beton des Hausdachs und wurde durch die Wucht des Tritts noch ein Stück weitergeschoben. Nova nutzte den Schwung, um wieder auf die Füße zu kommen. Obwohl sie den Schmerz in der Brust zu ignorieren versuchte, trieb er ihr die Tränen in die Augen.
Etwas schlug gegen ihr Kinn, drückte sich an ihre Kehle – Blendnebels Gehstock. Mit einem Ruck zog er sie zu sich heran. Obwohl er nun wirklich kein Riese war, hielt er sie eisern fest, während er dicht an ihrer Kapuze hauchte: »Deine Tage als Schurkin sind gezählt, Nachtmahr.«
Mit einem höhnischen Schnauben erwiderte Nova: »Du klingst, als hättest du zu viele Comics gelesen.«
»Und du klingst, als wäre das etwas Schlechtes«, gab er zurück.
Sie tastete sich an seinem Stock entlang, bis sie an beiden Enden seine Hände spürte. Leider überlappten die Manschetten seiner Handschuhe die Uniformärmel, sodass kein bisschen Haut frei lag.
Blendnebel presste ihr den Stock noch fester gegen den Hals. »Arbeitest du allein?«
Die Rote Assassine hatte inzwischen mit ihrem Draht einen der Wurfsterne abgefangen und gegen einen Belüftungsschacht gelenkt. Mit einem metallischen Scheppern knallte die kleine Waffe gegen das Gehäuse. Der zweite Stern drehte wie ein Bumerang eine weite Runde über die Gasse, bevor er wieder auf sein Ziel zuhielt. Die Rote Assassine ließ ihren Haken vor dem Körper kreisen und schleuderte den Stern mit so viel Wucht auf den Beton, dass er still liegen blieb.
Keuchend riss sie den Rubinhaken aus dem Wurfstern und drehte sich zu Nova und Blendnebel um. Dann ließ sie den Draht mit dem Wurfhaken wie ein Lasso über dem Kopf kreisen.
Frustriert runzelte Nova die Stirn. So viel Arbeit, und alles für die Katz.
Die Monarchin nahm wieder ihre menschliche Gestalt an und verschränkte fordernd die Arme vor der Brust. »Ich glaube, Blendnebel hat dir eine Frage gestellt.«
»Oh, tut mir leid«, erwiderte Nova. »Ich war ganz vertieft in meine Tagträume – von eurer Beerdigung.«
Damit packte sie den Gehstock, zog ruckartig die Hüfte nach hinten und schleuderte Blendnebel über ihren Kopf nach vorne. Ächzend landete er auf dem Rücken.
Nachdem sie ihm den Gehstock entrissen hatte, rammte sie ihn der Monarchin in die Kniekehlen, sodass die das Gleichgewicht verlor.
Die Rote Assassine schleuderte ihren Haken auf Nova. Der Draht wickelte sich um ihren Knöchel, riss sie von den Füßen und zerrte sie über das Dach. Nova versuchte, einen weiteren Wurfstern vom Gürtel zu lösen, doch noch bevor sie ihn richtig zu fassen bekam, zog die Assassine einen Dolch, der aus demselben roten Kristall bestand wie ihr Haken, und drückte ein Knie auf Novas Brust. Die Dolchspitze berührte Novas Kehle.
»Für wen arbeitest du?« Die Rote Assassine betonte jedes Wort überdeutlich.
Obwohl sie spürte, wie ihr Puls gegen den roten Dolch pochte, verzog sich Novas Mund hinter der Maske zu einem breiten Grinsen. »Für euren schlimmsten Albtraum«, antwortete sie. Dann schob sie ihre Fingerspitzen in den Stiefelschaft der Assassine, bis sie ihren nackten Knöchel berührte. Ihre Kraft stieg in ihr auf. Für einen Moment grub sich die Klinge tiefer in ihre Haut, aber dann fielen der Roten Assassine die Augen zu, und sie brach neben Nova zusammen.
Dichter weißer Nebel waberte über das Dach. Nova sah sich um, konnte Blendnebel in dem Dunst aber schon nicht mehr finden. Sie setzte sich auf, löste den Draht von ihrem Bein und schnappte sich den Dolch. Er war leichter als jede andere Klinge, die sie je in Händen gehalten hatte, und sah aus, als wäre er aus einem riesigen Rubin geschnitten worden. Aber Nova wusste, dass ein echter Edelstein wesentlich schwerer gewesen wäre.
Doch egal, welches Material die Rote Assassine für ihre Waffen verwendete, es war scharf. Und nur darauf kam es an.
Nachdem sie aufgestanden war, spähte Nova angestrengt in den geruchlosen Dunst und lauschte auf ein Lebenszeichen von Blendnebel oder der Monarchin. In dieser Suppe schienen ihre Sinne irgendwie gedämpft zu sein. Eine Infrarotbrille wäre jetzt hilfreich gewesen. So eine sollte sie als Nächstes bauen.
Schließlich entdeckte sie einen Schatten – ihre Sporttasche. Noch ein kurzer Rundumblick, dann rannte sie zu der Tasche hinüber und hängte sie sich über den Arm.
Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich die Monarchin auf. Ihre Dreadlocks schwangen wild hin und her, während sie mit voller Kraft nach Novas Kopf schlug. Nova duckte sich unter ihrem Arm weg und rammte ihr die Schulter in den Bauch. Das Mädchen klappte zusammen. Gleichzeitig riss Nova den Dolch hoch, doch sobald sich die Klinge in ihren Oberschenkel bohrte, bestand die Monarchin nur noch aus flatternden Schmetterlingen.
Der Nebel verzog sich langsam, und so entdeckte Nova eine klapprige Feuerleiter am angrenzenden Gebäude. Sie schob sich den Dolch in den Gürtel, rannte los und sprang. Nachdem sie sich am Geländer der Feuerleiter abgefangen hatte, schwang sie sich auf die scheppernden Stufen.
Blendnebels Stimme hallte durch den Dunst: »Monarchin!«
Nova wartete so lange ab, bis die Monarchin wieder auftauchte. Kaum hatte sich das Mädchen verwandelt, brach es jedoch zusammen und presste eine Hand auf die Wunde in seinem Oberschenkel. Der graue Stoff der Uniform war mit dunklem Blut durchtränkt.
Nova schwang sich die Tasche über die Schulter und rannte, immer zwei Stufen auf einmal, die gewundene Feuerleiter hinauf.
Sobald sie das nächste Dach erreichte, sprintete sie los.
Sie hatte das Dach schon halb überquert, als von der Straße eine große Gestalt heraufgesprungen kam, wobei sie die Dachkante dabei bestimmt sechs Meter weit unter sich ließ. Schlitternd kam Nova zum Stehen. Ihre keuchenden Atemzüge wärmten das Innere ihrer Maske.
Die Gestalt landete direkt vor ihr, und das mit einem hörbaren Scheppern.
Statt des üblichen anthrazitgrauen Anzugs trug dieser Typ eine Art Rüstung, die seinen gesamten Körper schützte. Stilisierte Muskelstränge zierten die harte Hülle, das Gesicht wurde durch einen Helm mit getöntem Visier verborgen. Zwar trug er das R der Renegades auf der Brust, aber diese Rüstung unterschied sich vollkommen von sämtlichen Renegade-Uniformen, die Nova je gesehen hatte.
Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, spürte sie, dass er sie fixierte. Nova wich einen Schritt zurück und musterte ihn noch mal von Kopf bis Fuß. Nirgendwo war Haut zu erkennen, sondern lediglich schmale Schlitze zwischen den Panzerplatten, die man vielleicht bei einem Angriff mit traditioneller Waffe als Schwachstelle hätte nutzen können.
»Du bist wohl neu hier«, stellte sie fest.
Er legte den Kopf schief. »Zumindest bin ich lange genug dabei, um zu wissen, wer du bist … Nachtmahr.«
Novas Finger glitten über ihren Gürtel, obwohl sie nicht sicher war, ob eine ihrer Waffen hier etwas ausrichten konnte. »Soll ich das als Kompliment verstehen?«
Bevor die Gestalt etwas erwidern konnte, hallte ein kreischendes Lachen über die Hausdächer und durch die Straßen und Gassen der Innenstadt von Gatlon City. Ein grelles, schrilles Geräusch, das Nova nur allzu vertraut war.
Sie verzog das Gesicht. »Was will der Idiot denn hier?«




DREI
Der Fremde in der Rüstung wandte sich dem Geräusch zu, während gleichzeitig ein dicker Heißluftballon über der Parade heranschwebte. Er war mit schwarz-weißen Harlekinfiguren bemalt, zwischen denen das riesige, giftgrüne Symbol der Anarchisten prangte. In seinem Korb befand sich nur ein Passagier: ein Mann mit grell orange gefärbten Haaren, rot bemalten Wangen und dicken, schwarzen Linien vom Kinn bis zu den Mundwinkeln, die ihn aussehen ließen wie eine Marionette mit beweglichem Kiefer.
Der Puppenspieler stand in einem karierten Anzug auf dem Rand des Korbs und hielt sich am senkrechten Gestänge fest, während der Tragekorb wild unter ihm schaukelte.
»Oh, Reeeeeeeenegades«, flötete er schrill. »Will denn niemand mit mir spielen?«
Aus dem Jubel unten auf der Straße wurden ängstliche Schreie, was ihm wieder ein schrilles Lachen entlockte. Dann streckte er einen Arm aus, bis er parallel über der Menge schwebte. Dabei beugte er sich so weit vor, dass es aussah, als würde er gleich abstürzen. »Ene, mene … muh!«
Acht golden schimmernde Fäden senkten sich aus seinen Fingerspitzen auf die Menge herab, und auch wenn Nova nicht sehen konnte, wo sie landeten, wusste sie, dass er sich aus dem Chaos dort unten vor allem Kinder herauspicken würde. Wer von seinen Fäden berührt wurde, verwandelte sich in eine willenlose Marionette, die ganz seiner Kontrolle unterlag. Selbst nach all den Jahren wusste Nova nicht, ob seine Kraft nur bei Kindern wirkte, oder ob er sie einfach deshalb bevorzugte, weil ein geistloser, Amok laufender Vierjähriger so verdammt gruselig war.
»Erwischt!«, kreischte der Puppenspieler. »Hab dich!«
Die Schreie wurden lauter.
»Ein Freund von dir?«
Nova sah kurz zu dem Typen in der Rüstung hinüber. »Eigentlich nicht.«
Als der Puppenspieler wieder laut auflachte, ballte der Fremde die Fäuste. Nova konnte es ihm nicht übel nehmen. Sie war auch nicht gerade ein Fan von Winston Pratt, und das, obwohl sie technisch gesehen auf derselben Seite standen, seit sie sechs Jahre alt gewesen war.
Mit einer schnellen Bewegung zog Nova ihre Tasche vor den Bauch und holte die Netzkanone hervor, die sie im Alter von elf Jahren aus einer Spielzeug-Bazooka gebaut hatte. Der Fremde drehte sich genau in der Sekunde zu ihr um, als sie die Waffe hob und abdrückte, sodass ein Klumpen aus Nylonfäden auf ihn zuschoss. Die acht beschwerten Enden breiteten sich aus wie die Tentakel eines Oktopus. Überrascht taumelte der Fremde rückwärts und hob abwehrend einen Arm, während sich das Netz über ihn legte.
Er sank auf ein Knie. Das Netz wickelte ihn komplett ein und schlang sich um seine Beine. Sein Helm schwankte wild hin und her, als er gegen die Seile ankämpfte, doch sie zogen sich mit jeder Bewegung fester zu.
»Es war wirklich nett, dich kennenzulernen«, sagte Nova, während sie die Kanone zurück in die Tasche schob. Dann lief sie an ihm vorbei, suchte sich das nächste Dach und sprang mühelos hinüber.
»Wir sind noch nicht fertig.«
Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass der Fremde geduckt unter dem Netz hockte und die in Handschuhen steckenden Finger zwischen die Seile geschoben hatte. Unter seinen Fingerspitzen stieg Rauch auf.
Das Netz fing Feuer. Flammen leckten an den Nylonfäden, bis diese sich schwarz färbten und ganze Teile des Netzes zu Asche zerfielen.
Als er genug weggebrannt hatte, riss er ein Loch in das Netz und schob sich hindurch. Den Rest ließ er kokelnd auf dem Dach liegen.
Er trat an die Dachkante und starrte zu Nova hinunter.
Die grinste unbeeindruckt. »Und noch ein Feuerbändiger. Ganz reizend. Nicht gerade eine Seltenheit, aber wer würde schon an einem Klassiker herummäkeln wollen?«
Der Fremde beugte die Knie, duckte sich leicht und sprang dann hoch in die Luft, weit über Novas Kopf hinweg. Sie verfolgte seinen Flug, eine vollkommen stabile Bahn, bis er hinter ihr aufkam. Obwohl er eine durchaus elegante Landung hinlegte, ließ das Gewicht seiner Rüstung das Dach unter ihren Füßen beben.
Da verging Nova das Grinsen.
Ein Feuerbändiger mit einem ausgeklügelten Antigravitationsanzug? Oder ein Wunderkind mit übermenschlicher Stärke und Schnelligkeit, das zufällig auch Sachen anzünden konnte? Oder etwa ein Superheld mit beiden Kräften? Von einer solchen Kombination hatte sie jedenfalls noch nie gehört.
»Du kannst mir nicht entkommen, Nachtmahr«, sagte er. »Hiermit nehme ich dich in Gewahrsam, und du wirst dich für deine Verbrechen verantworten.«
»So reizvoll das auch klingt – ich habe heute Nachmittag schon etwas vor.«
Ein Schatten glitt über sie hinweg: Schmetterlinge, die sich langsam in ein Mädchen verwandelten.
Sobald die Monarchin Gestalt angenommen hatte, blickte Nova zwischen ihr und dem Fremden hin und her. Sie saß zwischen den beiden fest.
Ein Zustand, der ihr ganz und gar nicht gefiel.
Stirnrunzelnd musterte die Monarchin den Mann in der Rüstung. Die Wunde an ihrem Oberschenkel war provisorisch mit einem grauen Stück Tuch verbunden worden. »Wer bist du?«
Der Fremde sagte zunächst nichts, doch als er schließlich antwortete, war sich Nova vollkommen sicher, dass seine Stimme tiefer klang als eben noch. Mit kaum verhohlener Selbstgerechtigkeit sagte er: »Ich bin der Wächter.«
Nova lachte laut auf. »Ernsthaft?«
Der Wächter wandte sich ihr zu. Vielleicht war es Einbildung, aber sie glaubte zu sehen, wie er trotzig die Brust reckte.
»Ein Freund von dir?«, fragte die Monarchin an Nova gewandt.
Nova packte ihre Tasche fester. »Ich bin nicht sonderlich gesellig. Außerdem trägt er doch euer Brandzeichen.«
Mit schmalen Augen registrierte die Monarchin das R auf der Brust des Wächters.
Da die Verwirrung des Mädchens für sie nicht weiter interessant war, schleuderte Nova die Tasche auf den Wächter, während sie gleichzeitig den roten Dolch aus dem Gürtel zog. Damit zielte sie auf den Bauch der Monarchin, traf aber nur leere Luft, als die sich wieder in ihren Schwarm auflöste. Frustriert keuchend stach Nova wieder und wieder zu, bis sie schließlich einen einzigen Falter zerschnitt.
Sie stieß den Atem aus und musterte den feinen Flügelstaub auf der Klinge.
In diesem Moment wurde sie von hinten gepackt, sodass ihre Arme am Körper fixiert waren. Wenn Blendnebel schon stark gewesen war, dann war dieser Kerl hier eindeutig aus Stahl.
Vielleicht lag das aber auch nur an dem Anzug.
Zähneknirschend schob sich Nova kraftvoll nach hinten. Der Fremde schrie zwar kurz auf, ließ sie aber nicht los, als sein Fuß gegen das niedrige Geländer stieß, das an der Dachkante entlanglief.
Ein weiterer Stoß, und schon katapultierte Nova sie beide über die Kante. Für einen kurzen Moment schwebten sie in der Luft, ohne dass er sie losgelassen hätte.
Dann schlugen sie mit so viel Wucht auf dem nächsten Dach auf, dass Nova die Erschütterung bis in die Knochen spürte. Unter ihnen ging knirschend etwas zu Bruch.
Obwohl ihr gesamter Körper schmerzte, zwang sie sich, von ihm herunterzurollen und seine Arme wegzuschieben. Dann brach sie zitternd auf einer Flechtmatte zusammen. Nova sah sich um. Sie befanden sich in einem kleinen Dachgarten, überall standen Rattanmöbel und Topfpflanzen herum. Eine davon hatte der Wächter unter sich begraben. An der Mauer, von der sie gerade gefallen waren, plätscherte ein kleiner Brunnen.
Über der Straße zog der Ballon des Puppenspielers vorbei. An den Häusern längs der Hauptstraße brach sich rotes Stroboskoplicht. Vermutlich Schwarzlicht, der versuchte, den Puppenspieler mit einem kleinen Feuerwerk abzulenken, oder vielleicht auch Donnervogel, die den Ballon mit einem ihrer Blitze vom Himmel holen oder dem Schurken einen tödlichen Stromstoß verpassen wollte. Oder beides.
Und auch die Schmetterlinge waren wieder da, wie eine dichte dunkle Wolke schwebten sie über Novas Kopf. Der Wächter hatte sich auf die Seite gerollt und versuchte gerade aufzustehen.
»Hey, Wächter.« Nova packte ihren Dolch.
Er sah hoch.
Sie rammte die Klinge in den Spalt zwischen Brust- und Schulterpanzer.
Der Wächter brüllte auf und versetzte ihr einen Stoß. Dann stützte er sich schwer mit einer Hand auf dem Boden ab, während die andere plötzlich von hellen Flammen umzüngelt wurde. Er holte aus.
Nova duckte sich und zog die Kapuze noch fester über den Kopf, als eine Stichflamme über ihren Rücken hinwegfegte. Ja, ihre Uniform mit einer feuerfesten Beschichtung zu versehen, war wirklich eine gute Idee gewesen.
Ein lauter Schmerzensschrei ließ sie aus ihrer Kapuze hervorspähen.
Die wild flatternden Schmetterlinge fügten sich gerade wieder zu einem menschlichen Körper zusammen. Offenbar hatten die Flammen einige der Falter erwischt, und die verbliebenen Ascheflöckchen schienen nun mit dem Menschenkörper zu verschmelzen, von den Rippen bis hinunter zur Hüfte.
Die Uniform der Monarchin war schwarz und qualmte, und der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft.
Die Feuerleiter an der Seite des Gebäudes schepperte. Dann erschien Blendnebel auf den Stufen, hakte seinen Gehstock an der Dachkante ein und zog sich hoch. Er atmete schwer, und die dunklen Haare klebten ihm in der Stirn, während er die Szene überblickte. Entsetzt riss er die Augen auf. »Monarchin?«
Scheppernd landete etwas vor Novas Füßen – der Rubindolch. Die Klinge war blutverschmiert.
Ohne die anderen noch mal anzusehen, drehte sich Nova um und rannte los, hechtete über den Steinbrunnen und zog sich auf das Dach hinauf, von dem sie gerade erst gefallen war. Hinter sich hörte sie die Stimme des Wächters, der Blendnebel befahl, sich um die Monarchin zu kümmern, während der wiederum fassungslos fragte: »Wer bist du, zum Teufel?«
Vor ihr tauchte wieder der Tragekorb des Puppenspielers auf.
»Fang!«, schrie Nova.
Der Puppenspieler drehte sich zu ihr um, machte aber keinerlei Anstalten, nach der Tasche zu greifen, die Nova gerade in seinen Korb geschleudert hatte.
»Schönen guten Tag, kleiner Nachtmahr«, grüßte Winston. »Welch entzückende Überraschung. Ich mache gerade einen kleinen … Rundflug.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte los. Der aufgemalte Marionettenkiefer in seinem Gesicht machte es noch gruseliger, als es ohnehin schon war.
Seine Hände waren noch immer ausgestreckt, und die feinen goldenen Spinnweben spielten mit den hilflosen Kindern unten auf der Straße. Nova schaute gerade lange genug hinunter, um zu sehen, wie ein Mädchen mit Rattenschwänzen einem grauhaarigen Mann brutal in den Knöchel biss – vermutlich war es ihr Großvater.
Mit einer angewiderten Grimasse kletterte Nova auf den Dachsims. »Wirf mir mal ein Seil zu.«
Schweigend und völlig emotionslos sah der Puppenspieler sie an. Dann sagte er: »Du hast einen blinden Passagier.«
Jemand packte ihren Ellbogen und wirbelte sie herum. Eine Hand schloss sich um ihre Kehle, drückte sie nach hinten und hielt sie dann gerade so fest, dass sie nicht auf die Straße fiel.
»Du hast versucht, Captain Chrom zu ermorden«, knurrte der Wächter. »Warum? Wer hat dich dazu angestiftet? Was planen sie noch?« Das Visier seines Helms ließ ihn vollkommen ausdruckslos wirken, aber seine Stimme bebte vor Zorn. Nova glaubte an seinen Handschuhen noch immer die Hitze der Flammen zu spüren.
»Ihr Renegades stellt verdammt viele Fragen«, keuchte sie. Vor ihren Augen tanzten weiße Punkte.
Er schob sich so dicht an sie heran, dass sein Visier fast gegen ihre Maske schlug. »Und du solltest besser ein paar Antworten liefern.«
»Glaubst du wirklich, ich fürchte mich vor einem aufgeblasenen Amateur in einem Spielzeuganzug?«
Die Finger an ihrer Kehle schienen sich ein kleines bisschen zu lockern. »Amateur?«
»Dann eben Anfänger. Du bist ja offensichtlich neu im Geschäft.«
»Ich weiß, was …« Der Wächter schnaubte frustriert. »Hör zu, es ist mir vollkommen egal, ob du dich vor mir fürchtest oder nicht, aber ich könnte wetten, dass du zumindest ein kleines bisschen Angst vor dem Tod hast, wie wir alle.« Sein Griff verstärkte sich wieder, und Nova spürte, wie sie nach hinten kippte. Es war nur eine minimale Veränderung, reichte aber, um sie die Gleichgewichtsverschiebung spüren zu lassen, den leisen Sog der Schwerkraft.
Obwohl sie kaum noch Luft bekam, zwang sie sich zu lachen – was dann aber mehr wie ein Keuchen klang. »Du weißt doch, was man sagt: Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.«
Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Sofort streckte Nova den Arm aus und drückte die Hand gegen seine Schulter, bohrte die Finger in den Riss, der durch ihren Dolchstoß entstanden war. Er war heiß und klebrig vom Blut, und mehr brauchte sie auch nicht. Fleisch, Gewebe und einen Herzschlag darunter.
»Was hast du gerade …«
Sie rammte ihre Kraft in ihn hinein wie einen Vorschlaghammer.
Sein Atem stockte, einen Moment lang stand er starr vor ihr. Dann lösten sich seine Finger von ihrer Kehle. Mit einem Schrei packte Nova seinen Arm und zog sich an ihm hoch, während er rückwärts umkippte und mit einem markerschütternden Knall auf dem Dach landete.
Ihr Herz hüpfte wie wild in ihrer Brust herum, während sie auf ihn hinunterblickte. Noch immer spürte sie das Entsetzen dieses einen Moments, in dem sie geglaubt hatte, sie würde abstürzen.
»Naaaaachtmahr …«
Nova rieb sich die Kehle und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um einen der goldenen Fäden aufzufangen, die der Puppenspieler ihr zuwarf. Obwohl ihr die Knie zitterten, rief Nova ihre letzten Energiereserven auf, wickelte sich den Faden um die Hand und sprang. Für eine Sekunde glitt sie über die Straße hinweg, auf der sich die Menschen inzwischen zerstreut hatten und ein Paradewagen in das Schaufenster eines Friseurladens gekracht war.
Mühsam zog sie sich an dem Seil hoch, bis sie in den Korb klettern konnte, wo sie erst mal reglos liegen blieb.
»Danke, Winston«, keuchte sie.
Er antwortete nicht, sondern war schon wieder auf seine Marionetten konzentriert. Sein irres Gelächter übertönte sogar das Rauschen des Propangasbrenners.
Sobald Nova wieder normal atmen konnte, packte sie den Rand des Korbs und zog sich hoch.
Unter ihr herrschte das reinste Chaos. Überall auf dem Pflaster lagen die feinen Goldfäden des Puppenspielers, manche noch mit den Hälsen oder Handgelenken von Kindern verbunden. Die meisten seiner Spielzeuge hatte er aber bereits weggeworfen, sodass sie an Hauswänden oder auch mitten auf der Straße zusammengebrochen waren. Mehrere Zuschauer waren verletzt, lagen lang ausgestreckt auf dem Bürgersteig oder brachten sich kriechend und Blutspuren hinter sich herziehend in Sicherheit. Momentan hatte Winston noch vier Kinder unter seiner Kontrolle. Die Fäden hatten sich wie Henkersschlingen um ihre Hälse gelegt. Sie warfen mit ihren Marschkapelleninstrumenten Schaufenster ein, nahmen die Wagen der Parade auseinander und schleuderten Essensreste von der Straße auf die Ratsmitglieder, die verzweifelt versuchten, sie aufzuhalten, ohne sie dabei zu verletzen.
Der Schreckliche Patron hatte sich natürlich unsichtbar gemacht, während Tsunami versuchte, die Marionettenkinder hinter einer schäumenden Wasserwand festzuhalten. Dummerweise schien es den gefangenen Kindern vollkommen egal zu sein, dass sie dabei ertrinken könnten, denn sie hüpften fröhlich in die Wasserwand hinein.
Nova suchte nach Captain Chrom, konnte ihn in dem ganzen Durcheinander aber nicht finden.
Und die ganze Zeit hallte Winstons schrilles Lachen durch die Stadt. Seine ausgelassene Begeisterung hätte eher in einen Zirkus gepasst.
Nova griff sich ans Ohr und schaltete das Headset wieder ein. »Nachtmahr meldet sich zurück. Zündkapsel, Phobion, wo seid ihr?«
Ruhig und trocken wie immer drang Phobions Stimme aus dem Headset: »Wo hast du gesteckt?«
Nova drehte sich noch mal zu dem Dach um, von dem sie gesprungen war. Obwohl der Ballon erst einen halben Block weit geflogen war, konnte sie weder die Renegades noch den Wächter entdecken.
»Habe ein paar neue Freundschaften geschlossen.«
Ein lauter Schrei ließ Nova nach oben schauen. Vor dem blauen Himmel zeichneten sich Donnervogels riesige Schwingen ab. Ihr Gesicht war wutverzerrt, und sie hielt einen zischenden Blitz in der Hand.
Nova fluchte leise.
Winston hingegen kicherte. »Hallo, kleines Vögelchen!«
Donnervogel hob den freien Arm und streckte dem Ballon die geöffnete Handfläche entgegen. Ein dumpfer Donnerschlag trieb den Ballon ruckartig nach hinten. Der Korb krachte gegen ein Bürogebäude. Nova wurde zur Seite geschleudert und landete erneut auf dem Boden.
Winston zog sich sofort wieder hoch und klammerte sich an das Gestänge, während er die goldenen Fäden an seinen Fingern spannte und die Kinder unten auf der Straße weiter für sich tanzen ließ.
»Ah-ah-ah«, rügte er im selbstgerechten Ton eines Kleinkinds. »Schubsen ist nicht nett. Du solltest dich entschuldigen.«
»Lass diese Kinder frei, Puppenspieler. Sofort!«, knurrte Donnervogel und hob drohend den Blitz über die Schulter.
Nova öffnete ihre Tasche und griff nach der Netzkanone. Mit einem tiefen Atemzug spähte sie über den Rand des Korbs, stützte ihre Waffe darauf ab und schoss.
Die Seile wickelten sich um Donnervogels Körper und verfingen sich in ihrer linken Schwinge. Überrascht schrie sie auf. Der Blitz berührte einen der Stränge, woraufhin sich das gesamte Netz mit knisternder, zischender Energie auflud.
Donnervogel schrie.
Und dann fiel sie, tiefer und tiefer, raste auf das harte Straßenpflaster zu …
… direkt in die wartenden Arme von Captain Chrom.
Nachdem er sie abgesetzt hatte, sah er zum Himmel empor. Jetzt lächelte er nicht mehr. Jetzt war er nicht mehr der hochgejubelte Volltrottel auf dem kitschigen Paradewagen.
Er sah Nova direkt in die Augen, und sie schluckte schwer.
»Was ist da unten los, Zündkapsel?«, fragte sie. »Wir könnten etwas Unterstützung gebrauchen.«
»Der Puppenspieler war nicht Teil der Mission«, kam die trockene Antwort. »Wenn er im Alleingang handeln will, kann er auch im Alleingang sterben.«
Unten auf der Straße griff der Captain zu dem Metallstab, den er während der Parade geschwenkt hatte. Nova sah zu, wie er Ace Anarchos Helm abriss und fortschleuderte. Der Helm rollte über die Straße und blieb auf einem Gully liegen.
»Jetzt geht es aber nicht mehr nur um den Puppenspieler«, protestierte sie. »Ich bin auch hier oben!«
»Viel Glück, Nachtmahr. Die Mission ist beendet.«
In Novas Ohr rauschte es noch kurz, dann wurde es still.
Captain Chrom richtete den Stab aus wie einen Speer, holte aus und warf.
Obwohl der Ballon in einer Höhe von weit über hundert Metern schwebte, schoss die Stange in geradem Flug direkt sie zu.
Nova ging in Deckung.
Der Stab prallte mit einem ohrenbetäubenden Scheppern gegen den Doppelbrenner und riss die Gasleitung ab. Die Flamme flackerte noch einmal kurz auf und ging dann aus, während der Stab nach seinem Aufprall wieder Richtung Straße trudelte.
Schon im nächsten Moment waren die Auswirkungen des Treffers zu spüren. Zwar schwebte der Ballon durch seinen eigenen Schwung weiter, doch der Aufstieg verlangsamte sich deutlich.
Nova sah sich hektisch um. Eigentlich hätten sie es problemlos über die nächsten Häuser hinweggeschafft, aber nachdem es ihnen nun an Auftrieb fehlte, war das nicht mehr so einfach. Wenn der Brenner die Luft im Ballon nicht weiter erhitzte, würden sie bald sinken und schließlich abstürzen – und damit den Renegades direkt in die Hände fallen.
Winston legte den Kopf schief und sah zu Nova hinunter. »Oh-oh.«
Nachdenklich sah Nova ihn an.
Wenn sie Gewicht abwerfen könnten, würden sie es vermutlich noch bis zum nächsten Block schaffen und somit genug Abstand zwischen sich und die Renegades bringen, um abhauen zu können.
Ihr Blick fiel auf die Sporttasche mit all ihren Waffen und Erfindungen. All die Mühen. All die Arbeit.
Winston stieß ein mitfühlendes Winseln aus. »Manchmal müssen Opfer gebracht werden, Mini-Anarcho.«
Nova seufzte schwer. »Du hast vollkommen recht.«
Damit schlang sie ihren Unterarm um Winstons Füße und zog. Kreischend und wild um sich schlagend stürzte er vom Rand des Korbs.
Nova wartete nicht erst ab, bis seine Schreie verklungen waren, sondern kletterte sofort ins Gestänge und untersuchte den Brenner. Der Ballon schaffte es mit Mühe über das nächste Haus, sodass sie genug Zeit hatte, die Gasleitung wieder zu befestigen. Nach ein paar Fehlversuchen erwachte auch die Zündflamme wieder zum Leben.
Der Ballon schwebte in den Himmel hinauf.
Nova stieß einen erschöpften Seufzer aus, bevor sie einen vorsichtigen Blick auf die Straße unter sich warf.
Der Puppenspieler war auf einem Paradewagen gelandet. Er war mit Konfetti und bunten Blumen übersät, als Captain Chrom ihn zu sich herunterzerrte.
Winston wehrte sich nicht. Sein Blick hing wie festgewachsen an Nova, und er hatte wieder sein irres Grinsen aufgesetzt.
Nova hob den Arm und winkte ihm zu.




VIER
Als Adrian aufwachte, kam es ihm vor, als hätte jemand seinen Schädel mit Watte vollgestopft. Stöhnend versuchte er, sich auf die Seite zu rollen, bevor ihm einfiel, dass er ja noch immer seinen Panzeranzug trug. Das starre Material drückte sich schmerzhaft in seinen Rücken.
Ihm tat alles weh, am schlimmsten aber die Schulter. Sie brannte, pochte und war vollkommen mit Blut verklebt.
Er konnte noch immer nicht fassen, dass sie ihn mit dem Dolch angegriffen hatte. Eigentlich sollte ihn das nicht überraschen, aber … so kämpften Wunderkinder einfach nicht. Sie kämpften mit ihren Superkräften und besonderen Fähigkeiten, während das ein simpler, hinterhältiger Angriff gewesen war.
Beim nächsten Mal musste er das berücksichtigen: Nachtmahr spielte nach ihren eigenen Regeln.
Obwohl das in gewisser Weise ja auch für ihn selbst galt. Zumindest in letzter Zeit, wenn er der Wächter war.
Mühsam setzte er sich auf. Noch war es nicht ganz dunkel, aber die Dämmerung hatte eingesetzt, und der Schatten des Nachbargebäudes schob sich über das Dach. Er musste fünf oder sechs Stunden bewusstlos gewesen sein. Zum Glück hatte sie ihn hier oben ausgeknockt, wo ihn wohl kaum jemand finden würde. Dennoch löste der Gedanke, reglos und verwundbar irgendwo herumgelegen zu haben, ein ungutes Gefühl in ihm aus.
Reglos, verwundbar und nutzlos.
Warum hatte Oscar nicht nach ihm gesucht?
Nein, dumme Frage. Warum hätte er das tun sollen? Oscar wusste ja nicht, dass Adrian in der Rüstung des Wächters steckte, außerdem … Danna war verwundet worden, Ruby vielleicht ebenfalls. Oscar musste sich um andere Dinge kümmern. Vermutlich waren sie direkt ins Hauptquartier zurückgegangen und dort geblieben.
Als er sicher sein konnte, dass ihn aus den Fenstern ringsum niemand beobachtete, drückte er kräftig auf den Brustpanzer des Anzugs.
Es schepperte und zischte, und der Anzug fing an, sich zusammenzufalten wie Origamipapier. Er rollte sich an seinen Gliedmaßen auf, bis er nur noch die Größe einer zerdrückten Getränkedose hatte. Anschließend schob Adrian ihn unter die Haut an seinem Brustbein und zog den Reißverschluss zu, den er sich vor über einem Monat dort eintätowiert hatte.
Als er sein Hemd zuknöpfen wollte, protestierte seine Schulter so heftig, dass er es lieber bleiben ließ. Er musterte die Wunde. Der Stoff war aufgeschlitzt, und obwohl der Druck durch den Anzug die Blutung verlangsamt hatte, reichte ein Blick aus, um abschätzen zu können, dass er eine Menge Blut verloren hatte. Sein Oberkörper war an einer Seite komplett nass und das Hemd an den Stellen, wo das Blut geronnen war, fast schwarz. Sofort fragte er sich, ob sein Gehirn sich deshalb so schwer damit tat, wieder zu funktionieren, oder ob es daran lag, dass Nachtmahr ihn ausgeschaltet hatte.
Vielleicht war es eine Mischung aus beidem.
Während er den nassen Stoff langsam von seiner Haut löste, belegte er sie mit jedem Fluch, der ihm einfallen wollte. Als er sich das Hemd schließlich über den Kopf zog, verfluchte er sich selbst.
Dieses Mädchen verfügte über ein paar technisch simple Gadgets und eine Kraft, die nur bei direktem Hautkontakt funktionierte. Wie hatte sie ihn also schlagen können?
Stirnrunzelnd musste er sich eingestehen, dass diese Versuche, seinen verletzten Stolz wiederherzustellen, ziemlich erbärmlich waren. Wem wollte er etwas vormachen? Er hatte einen Gegner unterschätzt, den man besser nicht unterschätzen sollte. Sie war stark. Sie war clever. Und die meisten Gadgets, die sie gegen ihn eingesetzt hatte, waren ziemlich beeindruckend gewesen.
Kopfschüttelnd fing er an zu lachen – erst ironisch, dann aber wirklich belustigt, wenn auch auf eigene Kosten.
So viel zum Thema »nächster großer Superheld der Stadt«.
»Beim nächsten Mal«, versprach er sich leise.
Er würde weiter trainieren, besser werden. Und es würde definitiv ein nächstes Mal geben.
Entschlossen zog er den Stift aus seiner Hosentasche und zeichnete einen Wasserhahn auf die erhöhte Dachumrandung, um der Skizze dann dreidimensionales Leben einzuhauchen. Als er am Hahn drehte, schoss kühles Wasser heraus.
Mit der sauberen Hälfte seines Hemds wusch er so viel Blut von der Wunde wie möglich. Als sie sauber war, sah die Verletzung nicht mehr ganz so schlimm aus. Sein Herz schlug noch, der Arm war funktionsfähig, sie konnte also nichts Wichtiges getroffen haben.
Nachdem er sich die Wunde noch mal gründlich angesehen hatte, setzte er den Stift an und zeichnete mehrere Stiche, unter denen sich seine Haut zusammenzog. Sobald er fertig war, steckte er den Stift weg, drehte das Wasser ab und setzte sich hin. Mit dem Daumen strich er über das Tattoo auf seinem linken Unterarm. In sich verschlungene Flammen, gestochen in kräftigen schwarzen Linien, die an den Rändern sanft ausliefen, bis sie mit seiner dunklen Haut verschmolzen.
Kontrolle über das Feuer. Vielleicht keine seltene Fähigkeit, aber trotzdem eine der beliebtesten Kräfte unter Wunderkindern. In Kombination mit seinem Anzug und den Sprungfedern, die er sich in die Fußsohlen tätowiert hatte, war er eigentlich der Meinung gewesen, für alles gerüstet zu sein und es mit jedem aufnehmen zu können.
Aber Nachtmahr hatte er damit kaum beeindrucken können.
Schlimmer noch: Sie hatte sich über ihn lustig gemacht.
Stöhnend stand er auf und wagte einen vorsichtigen Blick auf die Straße, wo am Morgen die Parade vorbeigezogen war. Statt ausgelassenem Jubel herrschte unten nun dumpfe Stille. Die Straßenreinigung war dabei, Konfetti und Essensabfälle zu beseitigen und natürlich die Scherben und Trümmer der zerstörten Paradewagen sowie die Spuren der Plünderungen, die durch den Angriff des Puppenspielers ausgelöst worden waren.
Nachtmahr hatte den Puppenspieler gebeten, ihr ein Seil zuzuwerfen. Arbeiteten sie vielleicht zusammen? War sie eine Anarchistin?
In gewisser Weise wäre es logisch. Die Anarchisten gehörten zu den wenigen kriminellen Gangs, die auch nach zehn Jahren noch nicht ganz verschwunden waren, und sie verabscheuten die Renegades mehr als irgendjemand sonst – vor allem den Rat.
Und deswegen war sie doch auf diesem Dach gewesen, oder? Sie hatte es auf den Rat abgesehen. Genauer gesagt auf den Captain.
Adrian schob seine Brille höher auf die Nase. Unten auf der Straße wurde gerade ein kleines Mädchen unter einem Reisebus hervorgezogen, wo es sich anscheinend den ganzen Nachmittag über verkrochen hatte. Die Kleine schluchzte hysterisch, und selbst von hier oben aus konnte Adrian den goldenen Faden erkennen, der sich um ihren Hals gewickelt hatte. Zu was der Puppenspieler sie wohl gezwungen hatte?
Wütend knirschte er mit den Zähnen.
Die Identität der meisten Anarchisten war seit Jahren bekannt: Winston Pratt, Ingrid Thompson, Honey Harper, Leroy Flinn.
Aber Nachtmahr … sie war neu. Ein Mysterium. Und eine Bedrohung.
Wenn er die Augen schloss, konnte er sie vor sich sehen, konnte das Funkeln ihrer Augen in der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze erahnen. Ausdruckslos. Gewissenlos. Frei von Angst, auch wenn ihre Worte etwas anderes behaupteten – Worte, die ihn nun schon seit Jahren verfolgten. Selbst jetzt war er sich nicht sicher, ob es nicht vielleicht nur Einbildung gewesen war. Ob sie diese Worte nicht nur in einem Traum gesagt hatte, vorgegaukelt von der Bewusstlosigkeit.
Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.
Schaudernd stieß er den Atem aus. Nein, es war kein Traum gewesen. Sie hatte es wirklich gesagt.
Das konnte kein Zufall sein.
»Nachtmahr«, flüsterte er, fast so, als würde er ihren Namen das erste Mal aussprechen. Als hätte er das erste Mal Bedeutung für ihn. Sie war nicht mehr nur irgendeine Schurkin, der es das Handwerk zu legen galt. Nicht nur eine weitere Plage, mit der die Stadt fertigwerden musste. Jetzt war sie jemand, der ihm vielleicht ein paar Antworten liefern konnte. »Wer bist du?«
Als Adrian das Renegade-Hauptquartier erreichte, hatte sich das dumpfe Gefühl in seinem Kopf so gut wie verflüchtigt. Er hatte sich ein neues Hemd gezeichnet – langärmlig, um die Tattoos zu verbergen –, und die Haut an Brust und Schulter pochte noch gereizt unter dem Stoff.
Nachdem er durch die Drehtür am Haupteingang getreten war, blieb er kurz auf der Empore stehen, unter der sich die weitläufige Lobby ausbreitete. In dem großen Raum wimmelte es immer von Menschen, es wurde geredet, und schwere Stiefel marschierten über das riesige R, das mittig im Boden eingelassen war: Renegades in grau-roten Uniformen, Mediziner in weißen Kitteln, Verwaltungsangestellte in makellosen Anzügen. Die Leute waren auf dem Weg zu den verschiedenen Abteilungen, standen in Gruppen zusammen oder starrten auf die großen Monitore an den Wänden, wo gerade Aufnahmen vom Angriff des Puppenspielers in Dauerschleife gezeigt wurden.
Hugh und Simon machten manchmal noch Witze darüber, wie damals alles angefangen hatte: beim Schrecklichen Patron im Keller. Sie waren Teenager gewesen, seit frühester Kindheit befreundet, beide mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Und sie waren es leid gewesen, zusehen zu müssen, wie ihre Heimatstadt von Anarchisten und Kriminellen überrannt wurde. Deshalb hatten sie eines Abends beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.
Als ihre Aktionen immer gewagter wurden und mehr und mehr Aufmerksamkeit erregten, stießen vier weitere Wunderkinder zu ihrer kleinen Bürgerwehr: Kasumi, Evander, Tamaya und Adrians Mutter, Georgia Rawles. Die unvergleichliche Lady Unbeugsam.
Der Name, mit dem sie sich ihren Platz in der Geschichte sichern sollten, stammte von Evander: die Renegades. Soweit Adrian wusste, hatten sie damals nichts gehabt – kein Geld, kein Hauptquartier, keinerlei Einfluss. Nichts außer ihrer unverwüstlichen Entschlossenheit, die Welt besser zu machen. Eine Zeit, in der sie von Fertignudeln gelebt, billige, selbst gebastelte Kostüme getragen und abwechselnd auf den modrigen Sofas der anderen genächtigt hatten.
Obwohl die ursprünglichen Sechs immer als Kern der Gruppe galten, als Gründer der Renegades, wuchs ihre Zahl schnell an. Ihre Sache bekam immer mehr Zulauf, immer mehr Wunderkinder trauten sich, gegen die Schurken anzutreten, die ihre Welt in den Abgrund rissen.
Wenn man sich heute ihr Hauptquartier ansah, konnte man sich kaum vorstellen, dass alles vor Jahren in einem Keller begonnen hatte – mit einer Handvoll Teenager und ihrem Wunsch, die Welt zu verbessern.
Und jetzt das. Zweiundachtzig Stockwerke plus acht Untergeschosse beherbergten die fortschrittlichste Regierung der Welt und ihren Justizapparat.
Gut, die meisten dieser Stockwerke standen leer, aber Hugh sagte immer wieder, dass sie noch froh sein würden, so viel Platz zu haben, wenn die nächste Erweiterung anstand. Ursprünglich hatte der Wolkenkratzer einer international operierenden Bank oder einer ähnlich langweiligen Institution als Bürogebäude gedient, doch jetzt gab es hier Hightech-Labors und Virtual-Reality-Simulatoren, die es den Renegades ermöglichten, körperlich und geistig für diverse programmierbare Situationen zu trainieren. Es gab eine umfangreiche Rüstabteilung, wo verschiedenste Waffen in immer ausgefeilter gesicherten Bereichen aufbewahrt wurden. Hinzu kam ein ganzes Stockwerk für die Lagerung und Erhaltung von Werkzeugen und Artefakten, die mit verschiedenen Superkräften ausgestattet waren. Allein zwei Stockwerke waren von der Abteilung für städtische Überwachung und Ermittlungsarbeit belegt. Außerdem gab es ein Callcenter, in dem immer der Teufel los war, und Arrestzellen für kriminelle Wunderkinder, die zu gefährlich waren, um sie im normalen Gefängnis der Stadt unterzubringen. Dazu kamen Freizeitbereiche für Renegades, die gerade außer Dienst waren, Forschungslabore, einen komplett ausgestatteten Krankenflügel und als Krönung des Ganzen den großen Ratssaal im obersten Stock. Dort erließ der Rat Gesetze und Dekrete. Sie sollten die Gesellschaft stärken, die er von der Anarchie befreit hatte, und die Welt vor einem erneuten Zusammenbruch bewahren.
Glaubte man dem Rat, konnte sich die Gesellschaft nur vorwärtsentwickeln, weg von den schrecklichen, durch Chaos und Gewalt geprägten Jahren. Aber Adrian hatte manchmal das Gefühl, dass die Renegades ihre Ordnung auf einem Fundament errichtet hatten, das weniger stabil war, als man zugeben mochte.
Er richtete sich auf, ging die breite Treppe hinunter in die Lobby und dann zu den Fahrstühlen hinüber. Sein Ziel war der Krankenflügel. Währenddessen wurden auf den Monitoren Aufnahmen von Nachtmahr gezeigt, wie sie von einem Heißluftballon aus der Menge zuwinkte. Ihr Gesicht blieb vollständig in ihrer Kapuze verborgen.
Als er das sah, wurde Adrian von neuer Entschlossenheit gepackt. Sofort sah er wieder vor sich, wie Nachtmahr auf ihn eingestochen hatte, noch dazu mit Rubys Waffe. Er hatte die Kontrolle verloren. Natürlich hatte er das Feuer auf Nachtmahr geschleudert, aber in seiner Wut hatte er nicht daran gedacht, wer oder was sich hinter ihr befinden könnte.
Sie hatte gar nicht so unrecht gehabt, als sie ihn einen Anfänger nannte. Das war ein klassischer Anfängerfehler gewesen.
Sobald er den Schrei der Monarchin gehört hatte, war klar gewesen, dass sie schwer verletzt sein musste. Er hatte die Beherrschung verloren, und auch wenn er gern Nachtmahr die Schuld daran gegeben hätte, stimmte das einfach nicht. Die Flammen stammten aus seiner Hand – das Ergebnis einer Kraft, die er noch zu wenig erprobt hatte. Er war arrogant und unvorsichtig gewesen, und Danna musste deswegen leiden.
Als er den Krankenflügel erreichte, entdeckte er im ersten Behandlungsraum gleich Tamaya Rae – Donnervogel. Sie saß auf einer Liege, während sich ein Heiler um eine ihrer schwarz gefiederten Schwingen kümmerte. Offenbar war sie noch immer außer sich vor Wut, auch wenn er nur die Worte Puppenspieler, Ballon und lächerliches Fischernetz aufschnappen konnte.
Danna befand sich im dritten Zimmer. Sie lag bewusstlos auf der Seite. Man hatte ihre Uniform großflächig aufgeschnitten, um die Verbrennungen an ihrem linken Arm und am Oberkörper freizulegen. Die Maske über Mund und Nase versorgte sie vermutlich mit einem Elixier, mit dem man verhindern wollte, dass sie sich während der Bewusstlosigkeit verwandelte. Das passierte manchmal, wenn ihr Gehirn in den Überlebensmodus schaltete. Einmal hatte sie ihm erzählt, dass es während ihrer Kindheit ständig passiert war, wenn sie Albträume hatte.
Albträume … Nachtmahr.
Welche Ironie.
Adrian wurde es ganz anders. Während des Kampfs hatte er keine Zeit gehabt, sich anzusehen, wie schlimm ihre Verletzung war. Und jetzt wurde er von seinen Schuldgefühlen fast erdrückt.
Oscar und Ruby waren ebenfalls da, sie hockten in einer Ecke auf einer Bank. Ruby hatte den Kopf auf Oscars Schulter gelegt, sodass Adrian im ersten Moment dachte, sie würde schlafen. Aber dann öffnete sie mühsam die Augen. Als sie ihn entdeckte, richtete sie sich auf. Oscar wirkte für einen Moment enttäuscht, doch der Eindruck verflog so schnell wieder, dass Adrian ihn fast für Einbildung hielt.
»Ach, jetzt taucht er dann mal auf.« Oscar erhob sich von der Bank. »Mann, wo hast du gesteckt?«
»Tut mir leid.« Adrian ging die Entschuldigung durch Mark und Bein. »Ich habe eure Nachricht wegen Nachtmahr bekommen und wollte gerade zu euch stoßen, als der Puppenspieler aufgetaucht ist. Na ja, und dann waren da diese Kinder, die ich in Sicherheit bringen musste. Das waren bestimmt hundert, wahrscheinlich ein Schulausflug. Das reinste Chaos.« Er rieb sich vorsichtig die unter dem Hemd verborgene Schulterwunde. Schon erstaunlich, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen kam. »Aber natürlich hätte ich trotzdem dabei sein sollen. Es tut mir echt leid. Ist Danna …?«
Oscar stieß frustriert die Luft aus. »Sie hat sich bei dem Kampf schlimme Verbrennungen zugezogen.«
Danna atmete mühsam ein. Einen Moment lang erhöhte sich die Piepfrequenz einer der Maschinen an der Wand, bevor sie ihren alten Rhythmus wieder aufnahm. Adrian trat an das Krankenbett und zwang sich, eine der kalten Kompressen von den Brandwunden zu heben. Zwang sich, das ganze Ausmaß der Verletzung zu betrachten, die er verursacht hatte.
Hatte sie starke Schmerzen gehabt? Oder war sie gleich in einen Schockzustand verfallen? Nachdem er die Kompresse wieder aufgelegt hatte, strich er automatisch über das Flammentattoo auf seinem Unterarm. Es war seit Wochen abgeheilt, trotzdem schien er es in diesem Moment spüren zu können, fast so, als wäre die Flamme lebendig und würde sich in seine Haut fressen.
Er drehte sich zu Oscar und Ruby um. »Waren die Heiler schon bei ihr?«
Oscar nickte. »Ja. Sie sagen, dass sie wieder gesund wird, aber es wird einige Zeit dauern. Wirklich schlimme Sache.«
»Danna ist bei jeder Patrouille unser Späher«, nickte Adrian und rieb sich den Nacken. »Ohne sie werden wir echt im Nachteil sein.«
»Das eigentlich Komische ist aber«, meldete sich Ruby zu Wort, »dass es nicht mal Nachtmahrs Schuld ist. Das da war«, sie zeigte erst auf Danna und zeichnete dann imaginäre Gänsefüßchen in die Luft, »der Wächter.«
Ihr Ton war so angewidert, dass Adrian unwillkürlich zusammenzuckte. Die leise Stimme in seinem Inneren, die ihn gedrängt hatte, seinem Team zu verraten, dass er sehr wohl bei ihnen auf diesem Dach gewesen war, verstummte schlagartig. »Wer?«
»Mitten im Kampf ist plötzlich so ein Typ aufgetaucht«, berichtete Oscar. »Der hat sich Nachtmahr dann vorgeknöpft. Er hatte zwar ein R auf seinem Anzug, aber …« Achselzuckend stellte er fest: »Keiner von uns hat den je zuvor gesehen.«
Adrian setzte eine verwirrte Miene auf. »Der Wächter?«
»So hat die Monarchin ihn genannt, bevor sie ausgeschaltet wurde. Ich glaube, er war ein Feuerbändiger. Aber es war eindeutig nicht Feuersbrunst.«
Feuersbrunst war der einzige Feuerbändiger, den sie zurzeit bei den Renegades hatten, zumindest hier in Gatlon City. Adrian hatte sich den Großteil seines Wissens über die Manipulation von Feuer angeeignet, indem er ihn beim Training beobachtete.
Ruby gähnte. »Und ich glaube auch nicht, dass es dieses Wunderkind aus Island war. Ihr wisst schon, hat letztes Jahr hier trainiert. Magma, oder? Dieser Wächter-Typ war von Kopf bis Fuß verhüllt. Irgendjemand hat von der Straße aus ein Foto von ihm gemacht, das sie jetzt in Umlauf bringen wollen. Um zu sehen, ob jemand etwas über ihn weiß.«
»Er konnte auch abartig hoch springen«, ergänzte Oscar. »Und dann dieser Anzug – als wäre er gerade einem Comic entstiegen. Ganz ehrlich, der Kerl könnte ein Projekt aus der Abteilung Forschung und Entwicklung sein. Vielleicht arbeiten die da unten an so einer Art Supersoldat, und das ist einfach noch so geheim, dass es niemand zugeben will.«
Ruby riss den Mund auf und beugte sich gespannt vor, als hätte sie gerade den entscheidenden Hinweis erhalten. »Oder er ist ein Schurke, der sich als Renegade ausgibt. Vielleicht versucht er, unseren Ruf zu ruinieren. Das könnte doch alles Teil einer ausgefeilten Intrige sein, die unsere endgültige Vernichtung zum Ziel hat!«
Adrian und Oscar sahen sie stumm an.
Ruby zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise?«
»Möglicherweise«, stimmte Oscar zu.
Nun ließ sich Ruby auf die Bank zurückfallen und legte einen Arm über die Augen, als hätte dieser Ausbruch ihr den letzten Rest Energie geraubt. Der Blutstein an ihrem Handgelenk funkelte im Licht und warf einen rosigen Schimmer auf ihre Wange. »So lautet meine Theorie, und dazu stehe ich.«
»Aber am Anfang hat er doch gegen Nachtmahr gekämpft«, wandte Oscar ein, »bevor er dann die Monarchin angegriffen hat. Oder vielleicht war das ja auch ein Versehen. Wer weiß?«
»Wurde sonst noch jemand verletzt?«, fragte Adrian.
»Nö«, antwortete Ruby abwehrend. »Uns geht es prima. Einfach bombig.«
»Nachtmahr hat sie erwischt«, erklärte Oscar. »Hat sie eingeschläfert.« Er tätschelte Ruby den Kopf. Das war eindeutig das Merkwürdigste, was Adrian ihn je hatte tun sehen, und Oscar konnte manchmal ziemlich merkwürdig sein.
»Alte Petze«, murmelte Ruby und schlug seine Hand weg. »Falls es jemanden interessiert: Ich fühle mich, als hätte mir jemand Beton ins Hirn gegossen.«
Adrian musste sich auf die Zunge beißen, um nicht damit herauszuplatzen, dass er das sehr gut nachfühlen konnte. »Das war dann das vierte Mal in diesem Jahr, dass ein Renegade-Team mit Nachtmahr in Kontakt gekommen ist. Sie kann unmöglich allein operieren.«
»Sie ist mit dem Heißluftballon des Puppenspielers geflohen«, resümierte Oscar. »Könnte also eine Anarchistin sein.«
»Aber«, Ruby hob rechthaberisch den Zeigefinger, »sie hat den Puppenspieler über Bord geworfen. Das wirkt jetzt nicht gerade freundschaftlich.«
»Ist das bei denen nicht immer so?«, überlegte Adrian. »Selbst wenn sie scheinbar zusammenarbeiten, glauben sie doch trotzdem, dass die Schwachen niedergetrampelt werden müssen, um Platz für die Stärkeren zu machen.«
»Klingt in meinen Ohren total schwachsinnig, aber sie sind ja auch Schurken. Wer weiß schon, was in deren Köpfen vorgeht?«, stellte Oscar achselzuckend fest.
»Es gibt aber auch eine gute Nachricht.« Ruby schlug die Augen auf und grinste frech. »Ich habe Nachtmahrs Waffe mitgenommen.«
Adrian hob fragend eine Augenbraue.
»Sie haben sie mit nach oben genommen, um sie genauer zu untersuchen«, sagte Oscar. »Damit hat sie einen Pfeil auf den Captain abgeschossen und hätte es beinahe geschafft, ihn ins Auge zu treffen. Es war so knapp.« Er hob Daumen und Zeigefinger und zog sie ein winziges Stück auseinander. »Der Pfeil wird ebenfalls untersucht. Vielleicht können sie so herausfinden, wo sie ihn her hatte.«
Adrian wandte den Blick ab. Er wusste zwar nicht, wie viel greifbare Information bei der Untersuchung von Waffe und Pfeil herauskommen würde, aber es war besser als nichts. Es war ein Anfang.
Noch am Morgen hatte er nichts weiter vorgehabt, als seine Fähigkeiten als Wächter unter Beweis zu stellen. Er hatte sich darauf gefreut, der Welt zu zeigen, wozu er in der Lage war. Hatte sich vorgestellt, wie er anschließend den Helm abnehmen und sich seinem Team und den anderen Renegades präsentieren würde.
Doch das alles war ihm plötzlich nicht mehr wichtig. Der eine Satz von Nachtmahr hatte alles verändert.
Er musste unbedingt herauskriegen, wer sie war. Herauskriegen, was sie wusste.
Er musste sie finden.
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Langsam wurde Adrian nervös, auch wenn er sich selbst nicht erklären konnte, warum. Donnervogel war schon vor Stunden zur Behandlung ins Hauptquartier gebracht worden, aber der Rest des Rats war noch immer nicht zurück. Wären sie verletzt worden, hätte er inzwischen davon erfahren, das konnte es also nicht sein. Vielleicht war er ja nur neugierig, ob sie vom Auftritt des Wächters gehört hatten. Darauf, was sie von ihm hielten. Ob sie ihn durchschaut hatten.
Er wanderte noch ein wenig durch die Krankenstation und erkundigte sich nach anderen, die im Kampf gegen den Puppenspieler verletzt worden waren. Dann ging er nach oben, um Max zu besuchen, der sich vermutlich wie immer komplett isoliert vorkam.
Max’ Quarantänebereich war als freischwebende Brücke gebaut worden, die sich über die weitläufige Empfangshalle spannte. Vermutlich gehörte er zu den schicksten Räumlichkeiten im ganzen Gebäude, wie eine Art Luxussuite: Bodentiefe Fenster boten einen atemberaubenden Blick über den Fluss, und zu den nicht einsehbaren Privaträumen gehörten ein großzügiges Schlafzimmer und ein Badezimmer mit einer riesigen Badewanne – obwohl Adrian das Gefühl hatte, dass Max sie nicht allzu oft benutzte. Überhaupt schien er dort hinten kaum Zeit zu verbringen. Er hielt sich fast immer im offenen Hauptbereich seines Glaskastens auf und arbeitete an der gläsernen Stadt, die er im Laufe der letzten vier Jahre penibelst gebaut hatte.
Als Adrian sich dem Quarantänebereich näherte, saß Max im Schneidersitz in seiner Modellversion des Stadtparks – eine der wenigen freien Flächen, auf denen er noch bequem sitzen konnte. Mit starrem Blick sah er sich die Berichte über die Parade an, die auf den Bildschirmen vor seinem Glaskasten gezeigt wurden. Dabei spielte er geistesabwesend mit einem gläsernen Figürchen, das Adrian vor ein paar Jahren für ihn erschaffen hatte, einer kleinen Pferdekutsche, mit der Touristen durch den Park gefahren wurden.
Ursprünglich war es nur ein Spiel gewesen. Max war noch ein kleines Kind, als der Quarantänebereich für ihn errichtet wurde, und Adrian hatte alles darangesetzt, ihm das Ganze so angenehm wie möglich zu machen. Als ihm auffiel, wie gern Max mit den Legosteinen spielte, die der Captain ihm gekauft hatte, fing er an, selbst Legosteine für ihn zu machen, indem er immer wieder andere Formen auf die Glaswand zwischen ihnen zeichnete und sie dann auf Max’ Seite hinüberschob.
Später, als er älter wurde, fing Max an, Wünsche zu äußern. Er wollte Steine haben, die wie Turmspitzen oder Kuppeldächer aussahen, oder auch Kabel, um eine Brücke zu bauen. Noch bevor Adrian richtig begriffen hatte, worauf der Kleine aus war, begann bereits die vertraute Skyline vor seinen Augen zu wachsen.
Inzwischen war Max zehn, und die Miniaturstadt war fast vollständig. Das filigrane Wunderwerk bedeckte beinahe den ganzen Boden des runden Raums – eine nahezu perfekte Kopie von Gatlon, erschaffen aus funkelndem, transparentem Glas. Doch genau wie die echte Stadt war sie in ständigem Wandel begriffen. Es wurde abgerissen, neu gebaut, umgestaltet und verfeinert, während der Junge sein kleines Gatlon so authentisch wie möglich erschuf. Den Nachbau jener Stadt, der er nur in seiner Fantasie wirklich angehören konnte.
Als Max Adrian entdeckte, streckte er den Malblock in die Höhe, der in seinem Schoß gelegen hatte. Offenbar hatte er versucht, den schwebenden Paradewagen des Rats zu zeichnen.
»Kannst du den für mich machen?«, fragte er, leicht gedämpft durch die Glasscheibe.
»Wie jetzt? Kein ›Hallo‹? Kein ›Wie schön, dass dieser psychotische Schurke dich nicht umgebracht hat‹?«
Max ließ den Block sinken. »Die Berichte laufen schon den ganzen Nachmittag, mit Schwerpunkt auf Donnervogel, aber ich weiß, dass die Monarchin und ein paar andere auch verletzt wurden. Außerdem kommen alle paar Minuten Kurznachrichten mit den aktuellen Opferzahlen aus der Zivilbevölkerung.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu, wohl um das eindeutig klarzustellen: »Wärst du verletzt worden, hätte ich es also erfahren.«
Grunzend ließ sich Adrian auf den Boden sinken. »Wenn das so ist … ja, ich kann ihn dir machen, aber es werden keine echten Blitze aus den Wolken kommen. Da wirst du deine Fantasie benutzen müssen. Willst du auch noch ein paar Straßenverkäufer?«
Max’ Augen begannen zu strahlen. »Ja! Und den Wagen der Schurken. Und vielleicht noch die Marschkapelle?«
»Sehe ich vielleicht aus wie eine Glasbläserei?« Er holte seinen Stift aus der Tasche und fing an, den Wagen zu zeichnen, mit allen Details, an die er sich noch erinnern konnte; obwohl er bei der großen Show etwas abgelenkt gewesen war, weil er da gerade versucht hatte, das Armband dieses Mädchens zu reparieren.
Sein Stift verharrte über der halb fertigen Zeichnung.
Bei allem, was danach geschehen war, hatte er das Mädchen beinahe vergessen. Wie sie ihn angesehen hatte, als er den Verschluss erneuerte: Nicht so, als wäre das Ergebnis das Erstaunlichste, was sie je gesehen hatte, sondern eher, als hielte sie es für einen Taschenspielertrick, vor dem man auf der Hut sein musste.
Vielleicht wurde die Stadt heutzutage einfach von zu vielen Wunderkindern überrannt. Langsam war es wohl nichts Neues mehr, einem Menschen mit Superkräften zu begegnen.
Er vervollständigte seine Zeichnung und fügte noch Räder hinzu, damit Max den Wagen nach Belieben durch die Straßen schieben konnte. »Bitte schön«, sagte er, während er die Hand auf die Zeichnung legte und sich ganz auf die Glasscheibe konzentrierte.
Die Zeichnung nahm drüben auf Max’ Seite Gestalt an: eine durchsichtige Miniatur des Paradewagens, inklusive drehbarer Räder.
Die Glaswand selbst war unverändert, die Zeichnung hatte sich beim Übergang aufgelöst.
Mit konzentrierter Miene streckte Max die Hand aus. Der Miniwagen vibrierte kurz, dann erhob er sich in die Luft und fing an zu schweben. Langsam, aber stetig glitt er schaukelnd durch die Stadt, erst über die Raikes Avenue und dann um die Ecke zur Park Way, bevor er mit einem leisen Klappern neben Max zu Boden fiel.
Der stieß den angehaltenen Atem aus und öffnete die Augen. »Danke.«
»Ich glaube, du bist stärker geworden«, stellte Adrian fest. »Das war weniger wackelig als sonst. Bin mir ziemlich sicher.«
»Nein, bin ich nicht«, erwiderte Max. Sein nüchterner Ton hätte seine Enttäuschung perfekt verborgen – vor so ziemlich jedem außer Adrian.
»Na ja … ein bisschen Telekinese ist immer noch besser als gar keine, oder?« Adrian kratzte sich mit der Stiftkappe an der Schläfe. »Willst du Figürchen von den Ratsmitgliedern haben, zum Draufstellen?«
Max schüttelte den Kopf. »Ich habe noch die vom letzten Jahr.« Suchend blickte er sich um. »Irgendwo.« Als er sich wieder Adrian zuwandte, hatte sich seine Miene verfinstert. »Hat wirklich jemand versucht, den Captain umzubringen?«
Adrian zögerte, obwohl es eigentlich keinen Grund gab, Max die Wahrheit vorzuenthalten. Er war ein kluges Kind und oft viel zu aufmerksam. Im Fernsehen schaute er öfter Nachrichten als Filme oder Zeichentrickserien, und auch wenn er in diesem gläsernen Käfig festsaß, schien er stets mehr über die aktuellen Geschehnisse in der Welt zu wissen als Adrian.
»Ja«, gab er deshalb zu. »Eine Schurkin mit dem Namen Nachtmahr.«
»Gegen die habt ihr doch schon mal gekämpft.«
»Ich nicht. Oscar und die anderen sind vor einigen Monaten mit ihr aneinandergeraten, und davor ist sie auch ein paar anderen Teams über den Weg gelaufen.«
»Warum sollte sie dem Rat schaden wollen?«
Adrian fing an, die Marschkapelle zu zeichnen: einen Trommler, einen Tubaspieler, eine ganze Reihe Posaunen. »Manche Leute wollen, dass alles wieder so wird wie in der Zeit, bevor die Renegades an die Macht gekommen sind.«
»Als sich alle gegenseitig beklaut und abgestochen haben?«
»Ich begreife es ja auch nicht. Aber schätzungsweise haben diejenigen, die damals an der Macht waren, ziemlich gut gelebt, oder nicht?« Stirnrunzelnd versuchte er, die feinen Windungen eines Waldhorns festzuhalten. Schließlich gab er auf und verpasste dem Musiker stattdessen eine Trompete.
»Meinst du, dieser neue Typ will das auch? Dass die Stadt wieder in die Hände der Schurken fällt?«
»Welcher neue Typ?«
Max zeigte auf die Monitore. Als Adrian seinem Blick folgte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. In den Nachrichten wurde gerade ein Foto des Wächters eingeblendet. Eine verschwommene Aufnahme, gemacht, während er gerade von einem Dach auf das nächste hechtete. Offenbar hatte der Fotograf unten auf der Straße gestanden. In dieser Momentaufnahme sah es fast so aus, als könne er fliegen.
Obwohl die Bildqualität miserabel war, hatte er sich vorher doch noch nie in seinem Anzug gesehen. Ein sowohl unheimliches als auch tröstliches Gefühl.
Man konnte nicht erkennen, dass er es war, auf keinen Fall. Und so musste auch niemand erfahren, dass er derjenige war, der Nachtmahr hatte entwischen lassen. Und die Monarchin verletzt hatte.
»Ich glaube nicht, dass …« Adrian zögerte. »Wir wissen nicht, ob er ein Schurke ist. Vielleicht wollte er ja nur helfen. Immerhin hat er gegen Nachtmahr gekämpft, und angeblich trägt er das R auf der Brust.«
»Aber er ist keiner von uns, oder?«
Adrian fing an, die ersten Musiker zu Max hinüberzuschieben. »Keine Ahnung. Oscar meint, er könnte eine frisch entwickelte Geheimwaffe von unten sein.«
Gedämpfter Lärm aus der Empfangshalle ließ Adrian hinunterspähen. Der Rat war endlich heimgekehrt. Zwischen sich schleiften sie den Puppenspieler herein, sicher gefesselt mit Ketten aus Chrom. Der Captain übergab den Schurken unsanft an eines der wartenden Teams, mit dem Befehl, ihn nach oben in den Zellenblock zu bringen. Tsunami begleitete sie mit gezückter Wasserhose, nur für den Fall, dass der Puppenspieler auf dumme Gedanken kam. Den schien der Anblick des Renegade-Hauptquartiers allerdings dermaßen zu beeindrucken, dass er wohl gar nicht an einen Angriff dachte.
Schwarzlicht klopfte dem Captain und dem Schrecklichen Patron kurz auf die Schulter und sagte dröhnend irgendwas über Donnervogel, bevor er sich ebenfalls auf den Weg zu den Aufzügen machte.
Adrian stand auf. Captain Chrom sah kurz zu ihm hinauf, und sein Gesicht wurde weich – vielleicht vor Erleichterung, obwohl es eigentlich keinen Anlass zur Sorge gegeben hatte. Schließlich musste er – wie alle anderen auch – davon ausgehen, dass Adrian bei der Parade die ganze Zeit im Publikum gestanden hatte, und er war sehr wohl in der Lage, sich gegen ein paar Kinder mit Gehirnwäsche zu behaupten.
Trotzdem konnte er nicht anders, als das Lächeln des Captains zu erwidern, als er grüßend die Hand hob.
Dann drehte er sich um und klopfte zweimal gegen die Scheibe. Max verabschiedete sich mit einem kurzen Winken, ohne aufzublicken. Er war bereits damit beschäftigt, die Marschkapelle vor dem Wagen aufzustellen.
Adrian ging ins Erdgeschoss hinunter. Der Captain schob sich durch die Menge auf ihn zu. Die versammelten Menschen riefen ihm Fragen zu: über das versuchte Attentat, den Puppenspieler, Nachtmahr und den Wächter. Er ignorierte sie alle. Am Fuß der Treppe stieß er auf Adrian und umarmte ihn kurz. Nachdem er sich von ihm gelöst hatte, packte er ihn fest an den Schultern. Adrian verzog kurz das Gesicht, als er dabei die frisch vernähte Wunde erwischte, versuchte dann aber schnell, die Grimasse mit einem Lächeln zu kaschieren.
»Wir waren uns nicht sicher, ob du noch bei der Parade warst, als es losging«, erklärte Captain Chrom.
Der Schreckliche Patron erschien neben ihnen und legte Adrian einen Arm um die Schultern. »Zum Glück bist du heil zurückgekommen.«
Für den Rest der Welt waren sie Hugh Everhart und Simon Westwood – Superhelden, Ratsmitglieder, Gründer der Renegades.
Aber für Adrian waren sie vor allem seine Väter.
Er verdrehte die Augen. »Lasst es gut sein. Ihr seid ja peinlich.«
»Und das sicher nicht zum letzten Mal«, bestätigte Simon. »Wurdest du in die Kämpfe verwickelt?«
Adrian schüttelte den Kopf. »Ich war schon ein paar Blocks entfernt, als es anfing. Habe fast die ganze Zeit für einen Haufen Kinder den Einweiser gespielt.«
»Ein harter Job«, nickte Hugh. »Aber einer muss ihn ja machen.«
»Wurden schon erste Untersuchungen eingeleitet?«, wollte Adrian wissen. »Der Puppenspieler hat nicht allein agiert. Vielleicht waren noch andere Anarchisten da – und Nachtmahr war auf den Dächern unterwegs.« Sein finsterer Blick wanderte zu Hugh. »Sie hatte es auf dich abgesehen.«
»Es geht mir gut.« Hugh kratzte sich an der Schläfe. Adrian wusste, dass er dort von dem Pfeil getroffen worden war. Und doch war nicht mal ein Kratzer zu erkennen.
»Das sehe ich«, stellte er fest. »Trotzdem hat sie heute versucht, dich umzubringen, und beinahe hätte sie es geschafft. Und sie hat Donnervogel angegriffen. Dieses Mädchen … irgendwie taucht sie immer wieder auf, und ich glaube einfach nicht, dass sie auf eigene Rechnung handelt.«
»Wir auch nicht«, gab Simon ihm recht. »Wir sind an der Sache dran, aber bislang gibt es keine stichhaltigen Beweise, die Nachtmahr mit den Anarchisten oder einer anderen Gang in Verbindung bringen, egal, ob neu oder alt. Vielleicht war das einfach ein Glückstreffer, dass sie Winstons Ballon für ihre Flucht nutzen konnte. Und ohne Beweise …«
»… verstößt es gegen das Gesetz, etwas gegen sie zu unternehmen«, brummte Adrian frustriert.
»Wenn wir uns nicht an die Regeln halten, sind wir nicht besser als sie«, betonte Hugh.
Adrian antwortete nicht. Als die Renegades gegründet wurden, hatte es keine Regeln gegeben, die sie hätten beachten müssen. Sie waren eher eine Art Bürgerwehr gewesen, keine offizielle Strafverfolgungseinheit, und ganz sicher hatten sie nicht die Gesetze gemacht, die sie durchsetzten. Sie taten einfach, was getan werden musste, um die Welt besser und sicherer zu machen. Selbst wenn das hieß, dass man dafür Informanten erpressen oder unerlaubt in ein Versteck eindringen musste, nur aufgrund der Vermutung, dass dort etwas Illegales vorgehen könnte – mit oder ohne handfeste Beweise.
An manchen Tagen fragte sich Adrian, ob es damals nicht besser gewesen war – als die Superhelden noch einfach nur Superhelden waren, keine Staatsführer.
Vielleicht gefiel ihm das mit dem Wächter ja deshalb so gut. Die Anonymität gewährte ihm Freiheit. Sich vor niemandem verantworten zu müssen, gab einem eine gewisse Macht.
Auch wenn das, wie der heutige Tag gezeigt hatte, nicht immer hieß, dass es keine Konsequenzen nach sich zog.
»Mach dir nicht so viele Gedanken«, fuhr Simon fort, als er Adrians finstere Miene bemerkte. »Wir haben Nachtmahrs Waffe bereits zur Untersuchung ins Labor geschickt. Vielleicht kommt dabei ja etwas heraus, womit wir arbeiten können.«
»Sie ist einfach nur ein Schurkenfrischling, der sich einen Namen machen will«, vermutete Hugh. »Wir sind schon mit Schlimmerem fertiggeworden.«
Dagegen konnte Adrian nichts sagen. Immerhin hatten sie Ace Anarcho höchstpersönlich zur Strecke gebracht, und viele andere ebenfalls. Trotzdem warnte ihn eine innere Stimme, dass man Nachtmahr besser nicht unterschätzen sollte. Soweit er wusste, war noch nichts und niemand so kurz davor gewesen, Captain Chrom zu töten, wie dieser eine Pfeil.
Simon schaute hoch zu den Monitoren, auf denen sich Bilder des Puppenspielers mit welchen von Nachtmahr in dem Heißluftballon und dem hin und wieder auftauchenden Schnappschuss des Wächters abwechselten.
Hugh folgte seinem Blick und musterte stirnrunzelnd den Mann in der Rüstung. »Wo wir gerade dabei sind: Was wissen wir über ihn?«
Obwohl sie von Reportern, Assistenten und Patrouillenteams umgeben waren, hatte darauf niemand eine Antwort.
Adrian rieb sich das verdeckte Reißverschluss-Tattoo, hinter dem sich der Wächter verborgen hielt. »Mein Team hat ihn gesehen, als sie gerade gegen Nachtmahr gekämpft haben. Der Wächter war ebenfalls hinter ihr her.«
Hugh warf ihm einen fragenden Blick zu. »Konnten sie beobachten, wie er seine Fähigkeiten eingesetzt hat?«
»Ich … glaube schon. Ja.« Er schluckte schwer. »Oscar vermutet, er könnte vielleicht ein Projekt der Forschungsabteilung sein?«
»Wäre mir neu«, murmelte Simon. »Ich werde mich mal mit Oscar und Ruby unterhalten, vielleicht bringt uns das ja weiter.« Mit wachem Blick sah er Adrian an. »Ich habe das von Danna gehört. Geht es ihr gut?«
Adrian verkrampfte sich innerlich. Noch immer spürte er die Hitze seines eigenen Feuers an den Händen. Sah die rußgeschwärzten, zerfallenden Schmetterlinge vor sich. »Die Heiler meinten, sie wird wieder.«
Simon drückte Adrians Schulter, was sicher väterlich und tröstend gemeint war, aber alles nur noch schlimmer machte. Nicht nur die Sache mit Danna, sondern auch seinen Entschluss, ihnen nicht zu verraten, dass er der Wächter war. Noch nicht.
Hugh wandte sich an die Menge: »Hören Sie«, begann er mit dieser tiefen Heldenstimme, bei der selbst ein Regenwurm in Habtachtstellung verfallen wäre. »Falls irgendjemand etwas über das Wunderkind weiß, das sich als ›der Wächter‹ bezeichnet, soll er diese Information bitte dem Rat überbringen. Soweit wir wissen, ist er keiner von uns …« Seine stahlblauen Augen glitten über die Menge. Vielleicht wollte ja jemand vortreten und gestehen: Ach, na so was, das war ja ich! Um seinen Vater nicht ansehen zu müssen, blickte Adrian zu Max hinauf, der alles vom Quarantänebereich aus beobachtete.
Hugh fuhr fort: »Er benutzt unser Symbol, unseren Namen. Ich will mir über seine Motive klarwerden. Falls er uns feindlich gesinnt ist, möchte ich wissen, mit wem er zusammenarbeitet. Und falls er ein Verbündeter sein sollte … dann möchte ich wissen, warum er nicht mit uns zusammenarbeitet.«
Während er sich wieder zu Adrian umdrehte, erschien das typische Captain-Chrom-Lächeln auf seinen Lippen. Wenn er das aufsetzte, hatte Adrian selbst nach all den Jahren immer noch das Gefühl, der Figur auf einer Cornflakespackung gegenüberzustehen. »Wer weiß? Vielleicht taucht er ja bei der Qualifikation auf.«
»Mr. Everhart, Mr. Westwood?« Eine Frau in weißem Laborkittel und Turnschuhen kam durch die Halle. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand. »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich? Wir haben die vorläufigen Tests zu der chemischen Lösung abgeschlossen, die sich in dem Pfeil befand.«
Hugh und Simon gingen mit ihr in die Richtung, aus der sie gekommen war. Als sich die Menge daraufhin zerstreute, tat Adrian einfach so, als wäre er ebenfalls eingeladen, und schloss sich den dreien an.
»Mit der Außenhülle des Projektils haben wir uns noch nicht beschäftigt«, erklärte die Frau, während sie auf ihrem Klemmbrett herumblätterte, »aber die Lösung war nahezu identisch mit den Giften, die wir bislang immer zu Zyanid zurückverfolgen konnten.«
»Zyanid«, wiederholte Hugh. »Sie meinen Leroy Flinn?«
Die Frau nickte.
»Ein Anarchist«, stellte Adrian fest.
Die drei blieben stehen und drehten sich zu ihm um, offenbar überrascht, dass er noch da war.
Seufzend wandte sich Hugh wieder der Labortechnikerin zu. »Und noch nichts zu der Waffe?«
Sie wollte den Kopf schütteln, zögerte aber. »Es ist noch nichts bestätigt, aber anscheinend waren ähnliche Spuren daran zu finden wie an einigen Waffen, die bei verschiedenen nicht-organisierten Kriminellen sichergestellt wurden. Schwarzmarkt, würde ich vermuten.«
»Es könnte also ein neuer Händler in der Stadt sein.« Nachdenklich strich sich Hugh übers Kinn.
»Oder es ist ein ehemaliger Händler, der wieder ins Geschäft eingestiegen ist«, ergänzte Simon.
»Wen interessiert schon, woher die Waffe stammt?«, unterbrach ihn Adrian. »Zyanid hat das Gift hergestellt, und wir wissen, dass er ein Anarchist ist. Nimmt man noch die Sache mit dem Puppenspieler dazu, ist jawohl eindeutig, für wen Nachtmahr arbeitet. Oder mit wem.«
Simon schob sich sein Cape über die Schultern. »Die Anarchisten waren seit neun Jahren nicht mehr aktiv. Höchstwahrscheinlich ist das Mädchen nur ein abtrünniges Wunderkind, das sich auf der Straße einen Namen machen will.«
»Das kannst du nicht wissen«, protestierte Adrian. »Und was spielt es auch für eine Rolle? Sie haben uns heute offen angegriffen, sowohl der Puppenspieler als auch Nachtmahr. Das sollte doch wohl ausreichen, um etwas gegen die Anarchisten zu unternehmen, auch vor dem Gesetz.«
»Als Bestätigung, dass Nachtmahr tatsächlich zu ihnen gehört, reicht das nicht aus.« Hugh sagte es mit einem so warmherzigen und liebevollen Lächeln, dass es Adrian auf die Nerven ging. Fast war es, als wollte sein Dad ihn aufbauen, weil es beim Softballtraining mal etwas härter zugegangen war. »Aber vielleicht hast du recht. Wir schicken jemanden los, der bei den Anarchisten nachforschen soll. Ein paar Fragen stellen, vielleicht lässt sich ja etwas herausfinden.«
Adrians linkes Augenlid begann zu zucken. »Warum nicht mich? Uns? Oscar und Ruby waren heute live dabei. Zurzeit wissen sie mehr über Nachtmahr als irgendjemand sonst. Schick mein Team hin.«
»Dein Team leistet hervorragende Patrouillenarbeit«, sagte Simon, »aber ihr seid keine Ermittler. Wir werden jemanden mit mehr Erfahrung finden, der die Sache regelt.«
Adrian massierte sich die Stirn. »Ich glaube nicht … Ich frage mich nur, ob ein anderes Team die Angelegenheit entsprechend ernst nimmt. Nachtmahr hat sich heute als echte Bedrohung erwiesen, und falls die Anarchisten ihre Finger im Spiel hatten, dürfen wir sie nicht länger als harmlose Kanalratten betrachten. Selbst ohne Ace sind und bleiben sie Schurken. Und wir können nicht mit Sicherheit sagen, wozu sie in der Lage sind.«
Hugh lachte. »Du vergisst wohl, wen du hier vor dir hast, Sketch.«
Adrian war sich nicht sicher, ob der Gebrauch seines Renegade-Namens liebevoll oder tadelnd gemeint war.
»Die Anarchisten können gern versuchen, die Macht über die Stadt wieder an sich zu reißen. Sie hätten keine Chance – ob nun mit oder ohne Nachtmahr. Wir sind immer noch Superhelden, vergiss das nicht.«
Damit wandten sie sich ab und folgten der Frau zu den Fahrstühlen, wobei sie sich bereits anderen Themen widmeten, die momentan im Rat anstanden: Wie man die Menschen nach dem heutigen Angriff beruhigen konnte, was mit Winston Pratt geschehen sollte und wie sich eine Waffe vom Schwarzmarkt am besten zum Händler zurückverfolgen ließ.
Adrian verschränkte die Arme vor der Brust, während er ihnen nachsah. Sein Gefühl sagte ihm, dass sich Hugh Everhart irrte. Sie waren keine Superhelden mehr, zumindest nicht mehr so wie früher. Und das lag nicht daran, dass sie älter wurden und seit der Gründung des Rats nicht mehr so viel selbst auf der Straße unterwegs waren, da sie die aktive Verbrechensbekämpfung nun hauptsächlich den jüngeren Rekruten überließen. Es lag daran, dass es jetzt Regeln gab. Regeln, die sie selbst geschaffen hatten, durch die ihnen nun aber auch die Hände gebunden waren.
Die Lösung des Problems lag für ihn klar auf der Hand. Sie wussten, wo die Anarchisten hausten. Alle paar Monate führten Renegade-Teams eine Razzia in ihrer Festung durch, um sicherzugehen, dass sie keine illegalen Waffen horteten, Bomben bauten oder tödliche Gifte anmischten, etwa wie die Substanz, die in dem Pfeil gefunden worden war. Also mussten sie jetzt doch nur hingehen und verlangen, dass Nachtmahr ausgeliefert wurde.
Stattdessen wollten sie ein Team hinschicken, das dann … was genau tat? Ein paar dümmliche Fragen stellen und sich anschließend für die Störung entschuldigen?
Der Puppenspieler und Zyanid gehörten zu den Anarchisten, die von Anfang an treu an Ace’ Seite gestanden hatten. Deshalb kam es Adrian höchst unwahrscheinlich vor, dass Winston Pratt heute im Alleingang gehandelt haben sollte. Und die Vorstellung, dass Nachtmahr seinen Ballon rein zufällig für sich genutzt und ihr Pfeil ebenso zufällig eines von Zyanids Giften enthalten hatte, war seiner Meinung nach einfach nur naiv.
Falls die Anarchisten wieder aktiv wurden und neue Rekruten anheuerten, um eine Verschwörung gegen den Rat anzuzetteln, könnte dies die beste Gelegenheit sein, um sie aufzuhalten, bevor man ihnen gestattete, wieder außer Kontrolle zu geraten.
Denn sie durften nicht außer Kontrolle geraten. Nicht noch mal. Neun Jahre waren vergangen, und noch immer war die Welt von zu vielen Narben aus der Herrschaftszeit des Ace Anarcho gezeichnet.
Adrian war nicht sicher, ob sie sich ein zweites Mal von so etwas erholen würde.




SECHS
Der Ballon war über einem Apartmenthaus südlich vom Bracken Way abgestürzt. Nova sprang kurz vor dem Aufprall aus dem Korb und tauchte ins Halbdunkel einer angrenzenden Straße ab. Da sie wusste, dass die Renegades den Flug des Ballons und damit sie verfolgen würden, zwang sie ihre Beine, noch fast drei Kilometer durch leere Hinterhöfe und kleine Gassen zu rennen, bevor sie schließlich hinter einem Waschsalon zusammenbrach. Direkt nebenan warb ein Restaurant mit seiner breit gefächerten Speisekarte, die sowohl Teriyaki-Huhn als auch Cheeseburger umfasste. Keuchend lag sie auf dem Asphalt und starrte durch die Metallstufen einer Feuerleiter nach oben, vorbei an Wäscheleinen voller Unterhosen und Handtücher, zu dem winzigen Stückchen Himmel, das sich zwischen den Ziegelbauten zeigte. Steine bohrten sich in ihren Rücken, und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, aber es tat verdammt gut, Kapuze und Maske abzustreifen. Die Luft tief in sich einzusaugen, auch wenn sie nach altem Fett und Knoblauch stank, mit einer Prise nassem Hund.
Erst als tatsächlich ein nasser Hund an ihrem Kopf schnüffelte, schob sie seine Schnauze weg, hievte sich vom Pflaster hoch und machte sich auf den Weg nach Hause.
Zurück zu den dunklen Abgründen und dem Dreck des täglichen Lebens.
Sie musste fast eine Stunde laufen, bevor sie einen stillgelegten U-Bahnhof erreichte – einen der Zugänge zu dem Tunnelnetz, das die Anarchisten nach dem Sieg der Renegades, als sie in den Untergrund gezwungen wurden, für sich beansprucht hatten. Während der vergangenen acht Jahre hatte der Rat mehrfach versprochen, die U-Bahn wieder in Betrieb zu nehmen, aber soweit Nova das beurteilen konnte, hatte es an dieser Front keine Fortschritte gegeben. Und sie bezweifelte stark, dass sich das in absehbarer Zeit ändern würde.
Sie schob sich zwischen den Brettern hindurch, mit denen der Eingang zugenagelt worden war, und schlich hinein.
Während sie die Treppen hinunterlief, wurde es immer dunkler um sie. Erst als sie das erste Zwischengeschoss erreichte und zum zweiten abbog, löste sie die kleine Taschenlampe von ihrem Gürtel und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl tanzte über die vertrauten Graffiti, über Werbeplakate für Bücher, die längst nicht mehr gedruckt wurden, und Bühnenshows, deren letzte Aufführung in Gatlon über dreißig Jahre zurücklag.
Das U-Bahnnetz war mit dem Sturz der Regierung zusammengebrochen, ganz am Anfang von Ace’ Revolution, und schon damals waren die Tunnel ein Zufluchtsort für jene gewesen, denen das Chaos an der Oberfläche zu heftig geworden war. Sie boten zumindest Schutz und Anonymität, was alles andere als unwichtig war. Heute gehörten die verlassenen Tunnel den Anarchisten – zumindest diese Ecke des ausgedehnten Labyrinths mit seinen kaputten Waggons, vermüllten Schienen und der Dunkelheit, die direkt aus den Wänden zu dringen schien.
Streng genommen war es kein Versteck – die Renegades wussten genau, wo sie zu finden waren. Aber vor einigen Jahren, kurz nach der Schlacht um Gatlon, hatte Leroy dem Rat einen Waffenstillstand angeboten. Zumindest nannte er es so – Waffenstillstand. Ingrid hingegen meinte, es sei eher Arschkriecherei gewesen. Wie auch immer, der Rat hatte den Vorschlag akzeptiert. Den wenigen überlebenden Anarchisten wurde dieses kleine bisschen Autonomie gewährt, dieses schäbige, beengte Leben im Untergrund, solange sie ihre Fähigkeiten nie wieder gegen die Renegades oder andere Menschen einsetzten.
Nova war nicht sicher, was den Rat dazu getrieben hatte, dieses Angebot anzunehmen – immerhin hätten sie die Anarchisten damals auch einfach zusammentreiben und wegsperren können. Vielleicht war ihre Selbstgerechtigkeit ein wenig abgeflaut, als Captain Chrom mit Ace Anarchos aufgespießtem Helm aus den Ruinen der Kathedrale aufgetaucht war. Vielleicht bekamen sie Mitleid mit den Anarchisten, die auf einen Schlag alles verloren hatten: die Schlacht, ihren Anführer, ihr Zuhause.
Oder vielleicht dachten sie auch einfach, die Anarchisten wären ohne Ace keine Bedrohung mehr.
Hin und wieder statteten die Renegades ihnen einen Besuch ab und veranstalteten Razzien in den Tunneln, um sicherzugehen, dass sie keine illegalen Waffen horteten oder »Ärger machten«, doch abgesehen davon ließ man sie mehr oder weniger in Frieden.
Nur drängte sich Nova die Frage auf, wie lange das wohl nach Winstons desaströsem Auftritt bei der Parade noch so bleiben würde. Wäre sie allein gewesen, hätten die Renegades den Anschlag niemals bis zu ihrer Gruppe zurückverfolgen können. Was die anging, hätte sie genauso gut ein Einzeltäter sein können. Sicher, wenn erst Phobion und Ingrid ihren Auftritt gehabt hätten, wäre klar gewesen, dass die Anarchisten dahintersteckten, aber dann wäre der Rat tot gewesen, und es hätte keine Rolle mehr gespielt.
Doch der Rat war nicht tot, und auch wenn Nachtmahrs Allianzen noch unklar erscheinen mochten, würde die Beteiligung des Puppenspielers die Renegades auf direktem Weg zu ihnen führen.
Sie hätte nicht in diesen Ballon steigen dürfen. Diese Entscheidung war nun nur ein weiteres Indiz, das sie miteinander in Verbindung brachte.
Wäre da nicht dieser neue Typ aufgetaucht … der Wächter …, hätte alles ganz anders ausgehen können.
Nova erreichte das Untergeschoss und ging den Bahnsteig entlang. Als sie auf die Schienen hinuntersprang und in den Tunnel eintauchte, scheuchte sie ein paar Ratten auf. Sie ließ den Strahl der Taschenlampe über die Wand gleiten, bis sie den Schalter fand, den sie zusammen mit Ingrid vor ein paar Jahren installiert hatte. Ein kurzer Druck, und eine Reihe trüber Glühbirnen an der Decke des Tunnels flammte auf und wies ihr den Weg nach Hause.
Nova knipste die Taschenlampe aus und warf sie in ihre Tasche, die jetzt fünfzig Pfund schwerer zu sein schien als heute Morgen. Ihre Arme brannten vor Erschöpfung. Jeder Muskel ihres Körpers meldete sich zu Wort – überstrapaziert, müde und laut klagend.
Ungefähr hundert Meter weiter stieß sie auf den Bahnsteig, der sozusagen das Zentrum ihres Reichs bildete und auf dem Ingrid gerade dabei war, palettenweise Nahrungsmittel und andere Vorräte in einen verrosteten Einkaufswagen zu laden.
Nova ließ ihre Tasche auf die Schienen fallen. Ingrid wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum, entspannte sich aber sofort, als sie Nova erkannte.
»Ihr habt mich einfach zurückgelassen.« Nova stemmte eine Faust in die Hüfte.
Ingrid winkte ab und wandte sich wieder dem Regal zu, aus dem sie nun Dosen mit Sardinen und eingelegten Chilischoten nahm. »Hilf mir mal beim Beladen, ja?«
»So, wie ihr mir geholfen habt?«
Stöhnend drehte sich Ingrid wieder um und sah Nova gereizt an. Sie trug noch immer ihr Zündkapsel-Kostüm: hohe Stiefel, enge Khakihose, blaues bauchfreies Top und diese metallisch schimmernden, blauen Bänder, die sich von den Schultern bis zu den Handgelenken wanden. Sie bildeten einen schönen Kontrast zu ihrer dunkelbraunen Haut. Der einzige Unterschied zu ihrem normalen Schurkinnen-Outfit war eigentlich, dass ihre schwarzen Locken von einem Glitzerhaarband aus der Stirn gehalten wurden – ganz bestimmt hatte sie das von Honey gemopst.
»Komm drüber weg, Nachtmahr«, sagte sie. »Du kanntest die Risiken der Mission, und du wusstest, dass es keine Rettungsaktion geben würde, wenn etwas schiefläuft. Sieh es mal so: Du bist okay, ich bin okay, Phobion ist …«, sie verdrehte übertrieben genervt die Augen, »… keine Ahnung, gerade dabei, eine Séance oder so was abzuhalten. Gruseliger alter Freak. Wie dem auch sei, er ist jedenfalls auch okay. Uns allen geht es gut.«
»Winston nicht.«
»Winston hat es nicht anders verdient. Eine solche Attacke zu inszenieren, und das mitten in der Innenstadt! Damit hätte er uns fast alle umgebracht. Eigentlich solltest du auf ihn sauer sein.«
Nova verzog die Lippen. Klar, sie war wütend auf Winston, aber schwerer wogen ihre Schuldgefühle. Immerhin lag es zum Teil auch an ihr, dass er geschnappt worden war.
»Außerdem müssen wir uns jetzt um dringendere Angelegenheiten kümmern als diesen Kretin«, fuhr Ingrid fort. »Also hör auf zu schmollen und bring diesen Wagen zum Lagerraum unter der Yellow Line.« Sie fing wieder an, Dosen in den Einkaufswagen zu werfen.
Nova kletterte auf den Bahnsteig und legte ihre Tasche oben auf den vollen Wagen. »Du meinst also, dass sie heute Nacht eine Razzia machen werden?«
»Hundertpro. Die Renegades werden auf Krawall gebürstet sein.« Sie stellte ein paar Schachteln Fertigreis auf die untere Ladefläche des Wagens. »So. Jetzt können sie die Tunnel abfackeln, zumindest würden wir nicht verhungern.«
Leises Weinen drang durch den Tunnel zu ihnen heran. Nova wandte fragend den Kopf. »Honey?«
Ingrid schnaubte gereizt. »Die ist schon so, seit wir zurückgekommen sind. Keine Ahnung, worüber sie sich aufregt. Vielleicht ist eine Drohne gestorben oder so. Ignorier sie einfach. Pass auf, ich helfe dir, den Wagen auf die Schienen zu heben.« Als sie den Einkaufswagen an den Rand des Bahnsteigs schob, quietschten die ausgeleierten schiefen Räder überlaut. »Ich schwöre dir, an manchen Tagen frage ich mich ernsthaft, was ich eigentlich hier verloren habe, unter lauter abgehalfterten Versagern. Bei Honey ist Hopfen und Malz verloren. Leroy hat sich bei seiner Chemikalien-Schnüffelei definitiv ein paar Gehirnzellen zu viel weggeätzt. Und Phobion? Der wird jeden Tag merkwürdiger, ist dir das auch schon aufgefallen?« Sie sprang auf die Schienen hinab und stützte den vorderen Teil des Einkaufswagens, während Nova ihn langsam über die Kante schob.
Sobald der Wagen sicher unten angekommen war, sagte Nova: »Vielleicht bleibst du ja meinetwegen.«
Ingrid lachte laut auf. »Ach, Süße. Du hast heute auf Captain Chrom geschossen.« Sie schnalzte abfällig mit der Zunge, doch zum ersten Mal, seit Nova den Bahnsteig betreten hatte, blitzte Wärme in ihrem Blick auf. »Wahrscheinlich bist du von uns allen am durchgeknalltesten.«
»Das war doch deine Idee.«
»Ganz genau.«
Als Nova endlich den Vorratswagen in den Lagerraum unter der Yellow Line gebracht hatte – darin wimmelte es von Kakerlaken, aber bei den Besuchen der Renegades wurde er normalerweise übersehen –, zitterten ihre Arme vor Anstrengung. Deshalb war sie froh, sich endlich in ihren persönlichen Waggon zurückziehen und ihre Tasche abstellen zu können.
Sie nahm sich die Zeit, mit ihrem kleinen Wasserkocher eine Tasse Tee zuzubereiten – eines der Rituale, die ihren Tagen Struktur gaben. Obwohl der Tee sie nie einschlafen ließ oder zumindest ihre Gedanken beruhigte, wie er es eigentlich tun sollte, signalisierte er ihrem Körper doch, dass der Tag vorbei war und die Nacht anbrach. Er schenkte ihr die Illusion von Normalität, etwas Einfaches und Tröstliches wie ein Einschlafritual, auch wenn sie den Teil mit dem Schlafen immer wegließ.
Mit dem Becher in der Hand ging sie wieder in die Tunnel hinaus.
Als sie sich dem Technikraum näherte, wurden Honeys Klagelaute deutlicher. Das Schluchzen wurde nur noch vom Summen ihrer Bienenstöcke übertönt.
»Honey?« Nova drückte die schwere Stahltür mit der Schulter auf.
Honey Harper, die berüchtigte Bienenkönigin, gab sich einer ihrer Launen hin. Sie hatte sich so zurechtgemacht, wie sie es immer tat, wenn es besonders schlimm stand: dicker schwarzer Lidstrich mit Glitzereyeliner, die blonden Locken zu einem Bob frisiert, der anscheinend noch nie etwas von Schwerkraft gehört hatte. Dazu trug sie ein hautenges Kleid, das ihre üppigen Kurven umschmeichelte. Sie stand vor einem Ganzkörperspiegel und wechselte rapide zwischen selbstverliebten Blicken und lautem Schluchzen.
Im Prinzip war sie das perfekte Abbild eines Filmsternchens aus längst vergessenen Zeiten, so kapriziös und funkelnd, dass es schon fast lächerlich war … wären da nicht die Bienen gewesen.
Die spärliche Einrichtung des Zimmers – zerwühltes Bett, Schminktisch, antiker Kleiderschrank – hatte kaum Platz zwischen all den Bienenkörben und Nestern und natürlich den unzähligen kleinen Insekten, deren vereintes Summen lauter werden konnte als eine Kreissäge: süße, dickliche Hummeln, organisierte, hart arbeitende Honigbienen, Hornissen und Wespen, manche so lang wie Novas Daumen. Obwohl sie in einem steten Strom in die Tunnel flogen und von dort zurückkehrten, waren auch immer Tausende hier drin, um zu arbeiten, zu bauen, zu produzieren. Ein paar Dutzend krochen über Honeys Kleid und Haut, und Nova entdeckte sogar zwei, die in den haarsprayverklebten Strähnen auf ihrem Kopf festhingen.
Nova hatte Honey einmal darauf hingewiesen, dass Hornissen und Wespen wissenschaftlich gesehen keine Bienen seien, und wie es denn sein könne, dass sie diese Arten trotzdem kontrollierte, obwohl sich ihre Kraft doch eigentlich auf Bienen beschränkte. Aber Honey hatte ihr nur lächelnd die Wange getätschelt und gehaucht: »Es ist schön, eine Königin zu sein.«
Damals war Nova noch ein Kind gewesen, in der Zeit, bevor man sie in die Tunnel getrieben hatte.
Die Niederlage gegen die Renegades hatte Honey am härtesten getroffen. Sie hatte in der Verbannung in die dunklen Höhlen ohne Sonnenlicht einen persönlichen Affront gegen sich und ihre geliebten Untertanen gesehen. Früher hatte sie tatsächlich wie eine Königin gelebt, und heute tat sie oft so, als wäre das noch immer der Fall. Nova war sich ziemlich sicher, dass die hartnäckige Verleugnung der Realität Honeys Verstand in Mitleidenschaft gezogen hatte.
»Honey?«, fragte sie nun noch einmal lauter, um sich trotz des Summens Gehör zu verschaffen.
Honey fuhr mit geröteten Wangen zu ihr herum. »Was ist?«, fauchte sie.
Ihr Augen-Make-up war verschmiert und hatte dunkle Streifen auf ihren Wangen hinterlassen, was ihrer Schönheit allerdings keinen Abbruch tat. Nun war sie eben das Fräulein in Not, das gerettet werden musste. Bei einer Frau wie ihr wären sicher viele Männer gern zur Tat geschritten, wäre da nicht die Dolchwespe gewesen, die gerade über ihr Dekolleté kroch.
Sobald sie Nova sah, richtete sich Honey zu voller Größe auf, damit sie ihr einen herablassenden Blick zuwerfen konnte, während sie sich langsam wieder in den Griff bekam. Ein Lächeln huschte über ihre glänzenden Lippen. Sie trug niemals Lippenstift, sondern schmierte sie immer nur mit Honig ein. Wieder und wieder betonte sie Nova gegenüber, dass die Natur nie eine bessere Feuchtigkeitspflege erfunden habe. Was als nicht besonders subtiler Hinweis zu verstehen war, dass Nova eine solche besonders gut gebrauchen könnte.
»Entschuldige, Darling«, seufzte Honey schließlich. Sie griff nach dem Martiniglas auf ihrem Schminktisch und nippte daran, ohne sich auch nur im Geringsten um die Hummel zu scheren, die auf dem Glasrand entlangkrabbelte. »Ich habe dich nicht reinkommen hören.«
»Schon gut. Hättest du vielleicht etwas …«
»Ich dachte, ihr wärt unterwegs. Heute war es wahnsinnig still hier. Wo haben denn alle gesteckt?«
Nova legte beide Hände um ihren Becher. In den Tunneln war es kalt, und das Porzellan strahlte eine angenehme Wärme ab. »Bei der Parade?«
Honeys stark nachgezogene Augenbraue schoss in die Höhe. »War das heute? Wie ist es gelaufen?«
Nova wollte ihr schon erzählen, was für ein Riesenfehlschlag die Mission gewesen war, zögerte dann aber und sagte: »Diesmal hatten sie eine Schauspielerin auf dem Schurkenwagen, die dich dargestellt hat.«
Honey zuckte so heftig zusammen, dass die kleine Hummel in ihren Drink fiel. Ohne hinzusehen, fischte sie das durchnässte Tierchen aus ihrem Glas und legte es auf den Schminktisch.
»Sie war wirklich hübsch«, fügte Nova hinzu. »Ich meine, damit konnte sie zwar nicht ganz mithalten«, sie zeigte auf Honeys Kleid, »aber trotzdem hat sie ihre Sache gut gemacht. Sehr stilvoll. Ich glaube, sie wurde nicht mal mit Obst beworfen.«
Honey starrte in ihr Glas, wobei ihre langen, künstlichen Wimpern ihre Wangen streiften. In diesem Moment sah sie aus wie ein Gemälde. Traurig und verloren. Eine Königin, abgeschnitten von ihrem Reich.
»Dann haben sie mich vielleicht doch nicht vergessen.«
»Ach, komm schon.« Nova zupfte an ihrem Teebeutel. »Wie sollten sie dich vergessen?«
Honeys glänzende Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, gekrönt von einer Wespe, die gerade über ihren Mund kroch.
»Aber jetzt mal was anderes …« Nova hielt ihren dampfenden Becher hoch. »Hättest du etwas Honig für mich?«
In Honeys Augen glitzerten Tränen, sie seufzte schwer.
Der Tee war schon fast kalt, als sie Honeys Zimmer verließ und auf die Gabelung in den Tunneln zusteuerte. Nova ging an einem weiteren verwaisten Bahnsteig vorbei, über dem ein Wandbild aus angeschlagenen schmierigen Kacheln den Namen der Haltestelle verkündete: Blackmire Station. Sie blieb kurz stehen und überlegte.
Auf dem Bahnsteig waren drei Zirkuszelte für Kinder aufgebaut, jedes gerade mal so hoch, dass man aufrecht darin stehen konnte. Die breiten, früher leuchtend bunten Streifen der Zeltbahnen waren durch den Schmutz der Jahre verblasst. Verbunden waren die Zelte durch hineingerissene Klappen, die mit den Überresten alter Schlafsäcke und Bettlaken zusammengenäht worden waren, sodass eine Art kleiner Zeltpalast entstanden war. Der auffälligste Unterschied zum Originalzustand war allerdings, dass anstelle von bunten Wimpeln abgerissene Puppenköpfe die Zelte schmückten, einer auf jedem Dach. Ihre glanzlosen schwarzen Augen erfassten jeden sich nähernden Besucher.
Nova stellte ihren Teebecher ab und kletterte auf den Bahnsteig. Nachdem sie die Zugangsklappe des vordersten Zelts geöffnet hatte, wartete sie einen Moment, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Als ihr der ranzige Geruch von Winston Pratt in die Nase stieg, verzog sie kurz das Gesicht. In Sachen Körperpflege war er nie sonderlich bewandert gewesen.
Mit angehaltenem Atem stieg sie über kaputtes Aufziehspielzeug und eingetrocknete Malkästen hinweg und ging in das zweite Zelt, wo eine hölzerne Spielküche stand, überladen mit Lebensmitteln – teils echt, teils aus Plastik.
Sie durchsuchte die Regale und den Spielkühlschrank, bis sie eine Tüte Popcorn und einen Schokoriegel fand. Beides stopfte sie in ihre Taschen.
Winston würde sowieso länger weg sein.
Als sie schließlich an Leroys Waggon ankam, in dessen Fenster eine kleine Laterne leuchtete, war ihr Tee nur noch lauwarm. In den feuchten Tunneln ließ sich kaum etwas länger warmhalten.
Nova klopfte an die Tür.
»Zutritt auf eigene Gefahr«, drang der vertraute Gruß nach draußen.
Sie schob die Glastür auf, deren Scheiben schon vor langer Zeit schwarz angestrichen worden waren, und ging hinein. Leroy – der Welt besser bekannt als Zyanid – saß an seiner Werkbank und kippte gerade einen Löffel mit genau abgemessenem grünem Pulver in ein Fläschchen, das mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt war. Die Mischung zischte und knisterte.
Lächelnd sah er hoch und schob sich die Schutzbrille auf die Stirn. »Du siehst schrecklich aus.«
»Genau das wollte ich hören, danke.« Sie ließ sich in einen braunen Sessel fallen. Obwohl das Kunstleder an mehreren Stellen aufgerissen war und einmal eine ganze Mäusefamilie im Sitzpolster gewohnt hatte, war er eines der bequemsten Sitzmöbel des gesamten westlichen Streckennetzes. »Woran arbeitest du gerade?«
»Nur ein kleines Experiment.« Leroy war dicklich, hatte braune Haare, die ihm ständig in der Stirn klebten, und ein Gesicht, das eine Vielzahl missglückter Experimente im Laufe der Jahre mit einem dichten Netz aus Narben und Verfärbungen überzogen hatte. Ihm fehlten drei Zähne und beide Augenbrauen, und er roch ständig nach Chemie. Trotzdem war er Nova von allen Anarchisten immer der Liebste gewesen.
»Wie war die Parade?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben den Rat nicht getötet. Eigentlich gar keine Renegades, so gesehen.«
»Welch eine Schande.«
»Aber ich glaube, ich habe Donnervogel einen Flügel gebrochen.«
Leroy schien beeindruckt zu sein. Er griff nach dem Fläschchen, dessen Inhalt nun keine Blasen mehr warf. »Konntest du den Pfeil verwenden?«
Nova runzelte frustriert die Stirn. »Habe es versucht und danebengeschossen.«
Unbesorgt erwiderte er: »Vielleicht beim nächsten Mal.«
Nachdem sie sich schwungvoll zurückgelehnt hatte, glitt die Fußstütze des Sessels in die Höhe. »Winston ist aufgetaucht.«
»Ach?«
»Sollte er eigentlich nicht.«
»Dachte ich auch, ja.«
Nachdenklich betrachtete Nova die Metallverstrebungen an der Decke, die vergilbten Stadtpläne. An einer Seite hatte das Dach einen Riss.
»Die Renegades haben ihn verhaftet.« Sie trank einen Schluck Tee. »Möglicherweise meine Schuld.«
Leroy antwortete nicht. Nova lauschte auf die leisen Geräusche seiner Handgriffe: abmessen, ausschütten, mischen.
Schließlich stellte sie ihren Becher auf dem Boden ab und schob den Arm hinter den Kopf, um die Muskeln zu dehnen. »Vermutlich hätte ich uns beide retten können, wenn ich es ernsthaft versucht hätte.«
Leroy verschloss eines seiner Fläschchen und beschriftete ein Etikett. »Wäre er stärker gewesen als die Renegades, hätten sie ihn auch nicht erwischt.«
Das war logisch. Anarchistenlogik. Bequeme, tadellose Logik.
»Wie dem auch sei«, Nova wechselte zum anderen Arm, »Ingrid denkt, dass die Renegades uns heute Nacht mit einer Razzia beglücken werden, entweder als Vergeltungsschlag, oder um herauszufinden, ob sonst noch jemand von uns beteiligt war.«
»Dann wirst du hoffentlich brav in deinem Versteck sitzen, wenn sie kommen.«
»Sicher, aber … vielleicht solltest du auch ein paar Sachen verschwinden lassen?«
Leroys einer Mundwinkel hob sich, während die andere Gesichtshälfte erschlaffte. »Ob du es glaubst oder nicht – alles, was ich hier tue, ist vollkommen legal.«
Nova war sich nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte. »Tja, dann … aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Warnung zur Kenntnis genommen, herzlichen Dank.« Er holte einen leeren Behälter und einen Trichter aus einem Schrank. »Haben sie bei der Parade Werbung für die Qualifikation gemacht?«
»Als wäre es der Nationalfeiertag«, brummte Nova, bevor sie spöttisch säuselte: »Hast du das Zeug zum Helden? Würg. Lieber lasse ich mich mit einem Schneebesen aufspießen.«
Sie holte das Popcorn aus der Tasche und riss die knisternde Tüte quietschend auf. Einladend hielt sie Leroy die Leckerei hin, aber der schüttelte nur den Kopf.
»Die Welt braucht Helden«, behauptete er, während er sich die Brille wieder aufsetzte und die angerührte Lösung in den Behälter füllte. Hinter den schützenden Gläsern wirkten seine Augen dreimal größer als sonst.
»Das behaupten sie zumindest.« Nova schob sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. »Aber wir wissen doch beide, dass die Welt ohne Superhelden besser dran wäre. Und ohne Schurken. Ohne uns alle, die wir die normalen, glücklichen Menschen daran hindern, ein normales, glückliches Leben zu führen.«
Ein feinsinniges Lächeln huschte über Leroys Lippen. »Hast du je daran gedacht, es zu versuchen?«
Sie lachte höhnisch. »Was, ein Renegade zu werden?«
»Die haben keine Ahnung, wer du bist oder wie du aussiehst.« Er drehte die Flamme seines Gasbrenners herunter und stellte einen Glasbecher oben drauf. »Du würdest einen vielversprechenden Spion abgeben.«
»Mal abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht mal so tun könnte, als würde ich diesen selbstgerechten, arroganten, aufgeblasenen … Helden auch nur einen Funken Respekt entgegenbringen. Zumindest nicht lange genug, um irgendetwas Nützliches herauszufinden.«
Leroy zuckte mit den Schultern. »Du könntest schon, wenn du wolltest.«
»Ganz zu schweigen von dem Backgroundcheck«, fuhr sie fort. »Die lassen schließlich nicht jeden in ihren Klub, o nein. Denkst du wirklich, die würden ein Mädchen mitmachen lassen, das den Namen Artino trägt?«
Er winkte ab. »Minimale Hürden. In dieser Stadt ist es schließlich kein Problem, an gefälschte Papiere zu kommen. Wozu sind wir denn Schurken?«
»Du hast das alles schon ausgeklügelt.«
»Erst seit sie wieder angefangen haben, Werbung für ihre Qualifikation zu machen. Ace hat immer gesagt, Wissen ist Macht, und damit hatte er vollkommen recht. Dummerweise verfügen heutzutage die Renegades über das ganze Wissen und die Macht.«
Nova hob ihren fast leeren Becher auf und stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Wenn das so ist, wäre es wirklich eine verdammt gute Idee, mich zur Qualifikation zu schicken. Leider hege ich so gar keine Selbstmordgedanken.«
»Du solltest dir etwas mehr zutrauen, kleiner Nachtmahr«, rügte Leroy. »Ich tue es jedenfalls.«
Nova brummte gereizt. »Ich werde drüber nachdenken«, versprach sie dann, während sie die Tür aufschob. »Und nenn mich nicht so.«
Leroy grinste nur.




SIEBEN
Adrian legte die Füße auf den Couchtisch und stellte die Cornflakesschale auf seinen Schoß. Seine Standardverpflegung, wenn seine Dads Überstunden machten – was eher die Regel als die Ausnahme war. Und nach dem heutigen Tag erwartete er sie nicht so bald hier zu Hause.
Nachdem er sich die Fernbedienung herangezogen hatte, schaltete er die Spätnachrichten ein. Auf dem Bildschirm erschienen verwackelte Aufnahmen von der Parade, in diesem Fall der Harlekinballon des Puppenspielers auf seinem Weg durch die Innenstadt von Gatlon City, während schreiende Menschenmassen vor ihm flüchteten. Die Reporterstimme aus dem Off verlas die statistischen Daten. Seit dem Nachmittag waren die Zahlen noch mal gestiegen, inzwischen waren es achtundsechzig Opfer, von denen einundfünfzig Zivilisten noch immer im Gatlon City Hospital behandelt wurden, und zwei Renegades – darunter Ratsmitglied Tamaya Rae – auf der Krankenstation des Renegade-Hauptquartiers. Zum Glück hatte es keine Toten gegeben. Der Täter, Anarchist Winston Pratt, besser bekannt als der Puppenspieler, war in Gewahrsam genommen worden …
Adrian wandte den Blick vom Fernseher ab und griff nach seinem Skizzenbuch. Er schlug es auf und blätterte mit dem Daumen zu den neuesten Zeichnungen, die er bei seiner Rückkehr hastig aufs Papier geworfen hatte, solange die Idee noch frisch gewesen war.
Während er seine Cornflakes kaute, hob er das Buch vors Gesicht und musterte die Bilder.
Entwürfe für ein neues Tattoo.
Eigentlich hatte er sich keines mehr stechen wollen, aber bei den bisherigen hatte er auch immer gedacht, es würden keine mehr folgen. Und in den nicht mal zwei Monaten seines Experiments hatte er sich bereits drei Motive in die Haut gestochen.
Doch dort oben auf dem Dach, beim Kampf gegen Nachtmahr, hatte er eine Menge über seine Fähigkeiten gelernt. Beziehungsweise über die Fähigkeiten des Wächters.
Er hatte Potenzial. Eine Menge Potenzial, das war Adrian bewusst geworden. Die Rüstung hatte genau so funktioniert, wie er es sich erhofft hatte, sie bot sowohl Bewegungsfreiheit als auch Schutz – auch wenn Nachtmahr eine verwundbare Stelle gefunden hatte.
Und die Sprungfedern an seinen Fußsohlen waren reinste Magie gewesen. Beim ersten Sprung von der Straße bis zu dem Sims im dritten Stock hatte er sich gefühlt, als könne er fliegen.
Aber das Feuer … das war ein Problem.
Als er es gemacht hatte, schien es eine gute Idee zu sein. Tatsächlich war es sogar sein erstes Tattoo gewesen – er hatte es sich gestochen, ohne wirklich zu wissen, ob es funktionieren würde. Bevor er sicher sein konnte, ob sich die Kraft seiner Zeichnungen auf eine Tätowierung übertragen ließ, die seinem Körper dann eine neue, real existierende Superkraft verlieh.
Jeder wollte ein Feuerbändiger sein. Das war der Klassiker, der eine Menge praktischer Anwendungsmöglichkeiten bot: von Geburtstagskerzen bis hin zur Einäscherung eines ganzen Lagerhauses voller Drogen.
Natürlich war er noch nie auf ein solches Lagerhaus gestoßen, aber falls es passierte, war es gut zu wissen, dass er jetzt etwas dagegen tun konnte.
Aber Feuer war auch unberechenbar, eine wilde, ungezähmte Naturgewalt.
Adrian brauchte etwas Ordentliches, Sauberes. Etwas, das systematisch und gezielt abgefeuert werden konnte, selbst von ihm, der zugegebenermaßen nicht gerade der beste Schütze in den Reihen der Renegades war. Er brauchte etwas, bei dem weniger die Gefahr bestand, dass es einen seiner Teamkameraden traf.
Dazu war ihm als Erstes eine Art in die Rüstung integrierte Pistole eingefallen, aber dann hatte er sich an dieses Mädchen erinnert, das vor ein paar Jahren zur Ausbildung im Hauptquartier gewesen war. Dieses Wunderkind hatte aus einer Art Knoten auf der Stirn komprimierte Energiestrahlen abfeuern können, die eine enorme Durchschlagskraft hatten. Die meisten hatten es als Laser bezeichnet, aber es war etwas anderes gewesen. Was genau, wusste Adrian nicht, aber er hatte gesehen, wie diese Strahlen den Gegner bewegungsunfähig gemacht und in manchen Fällen sogar bewusstlos geschlagen hatten. Und das, ohne Beweismittel wie Kugeln oder Ähnliches zurückzulassen. Keine Patrone, keine Hülse, keine offenen Wunden.
Einfach perfekt.
Der Trick bestand nun darin herauszufinden, wie er eine solche Fähigkeit in die Rüstung des Wächters einbinden konnte … und welche Art Tattoo diese Kraft in sich trug. Manchmal fand er es fast ironisch, dass er wirklich alles erschaffen konnte, wenn er es nur zeichnete, sich dafür aber erst mal selbst davon überzeugen musste, dass es in der Realität machbar war. Er musste strategisch denken. Praktisch.
Sprungfedern an den Fußsohlen. Flammen auf seinem Unterarm. Ein Reißverschluss auf dem Brustbein, der sich öffnen ließ und dahinter den Schutzanzug verbarg.
Und jetzt eine Art Laserdiode. Ein langer, schmaler Zylinder, diesmal auf dem rechten Unterarm, der sich am Handschuh des Wächters ausfahren ließ, bereits geladen und schussbereit …
Er legte das Skizzenbuch weg und schob sich noch einen Löffel Cornflakes in den Mund.
»… ja, der Puppenspieler wurde letztlich gefasst, aber ich halte es einfach für unzumutbar, dass so viele Zuschauer verletzt wurden, bis man ihn endlich aufgehalten hat.«
Adrians Blick wanderte zurück zum Fernseher, wo vier schick geföhnte Menschen – zwei Männer, zwei Frauen – im Nachrichtenstudio um einen Tisch saßen.
»Ganz genau!«, rief einer der Männer, beugte sich über den Tisch und zeigte anklagend mit dem Finger auf die Frau, die gerade gesprochen hatte. Und das, obwohl sie doch anscheinend einer Meinung waren. »Das ist inakzeptabel. Es war ein öffentliches Ereignis mit einer Menge Publikumsverkehr. Wo war die Security? Und warum hat der Rat so lange gebraucht, um auf die Bedrohung zu reagieren? Es ist ihr Job, für unsere Sicherheit zu sorgen. Heute schienen sie allerdings mehr mit einem möglichen Publicityschaden beschäftigt zu sein als mit der Erfassung dieses Irren.«
Ein zweiter Mann hob beschwichtigend die Hände. »Zur Verteidigung des Rats sei gesagt: Augenzeugenberichten zufolge hat Captain Chrom während der ersten Minuten des Angriffs sieben kleine Kinder vor der Einflussnahme des Puppenspielers bewahrt, während der Rest des Rats und mehrere Renegades, die gar nicht im Dienst waren, buchstäblich Hunderte Zivilisten in den angrenzenden Gebäuden und Parkhäusern in Sicherheit gebracht haben.« Als der andere Mann ihn unterbrechen wollte, hob er abwehrend die Hand. »Und das deckt sich mit dem, was der Rat uns bereits an dem Tag zugesichert hat, als die Renegades zu einer öffentlichen Institution geworden sind: Dass ihr Fokus immer zuerst auf dem Schutz der Unschuldigen liegen wird, bevor im zweiten Schritt der Angriff folgt. Sie haben sich heute vollkommen an ihre eigenen Regeln gehalten, und ich persönlich finde das äußerst bewundernswert. Das war sicherlich nicht einfach, vor allem, da der Puppenspieler sich zu einem so offensichtlichen Ziel gemacht hat.«
Adrian hob die Schale an den Mund und schlürfte die rosa verfärbte Milch.
»Stimmt«, sagte eine der Frauen. »Aber wie viele Menschen wären wohl unverletzt geblieben, wenn sie ihn einfach aufgehalten hätten?«
Der Mann erwiderte achselzuckend: »Und wenn dadurch einer der Bürger, die sie in Sicherheit gebracht haben, ums Leben gekommen wäre? Wir werden es nie wissen.«
»Wir wissen allerdings sehr wohl«, schaltete sich die erste Frau ein, »dass Winston Pratt – Verletzte hin oder her – heute vermutlich nicht gefasst worden wäre, wenn diese Möchtegern-Attentäterin ihn nicht aus dem Ballon gestoßen hätte. Könnten wir uns bitte dem eigentlichen Problem zuwenden?« Sie breitete die Arme aus und fuhr mit ungläubiger Miene fort: »Nachtmahr! Wer ist sie? Wo kommt sie plötzlich her? Abgesehen von der Tatsache, dass sie heute fast Captain Chrom ermordet hätte, Donnervogel ausgeschaltet hat und einer Renegade-Patrouille entkommen konnte, die ihr drei zu eins überlegen war, wissen wir nichts über sie. Gibt es hier denn niemanden, den das beunruhigt?«
»Mich schon«, antwortete der Mann neben ihr. »Aber viel mehr als dieser Angriff im Alleingang – falls es ein Alleingang war – beunruhigt mich die Frage, ob dies ein Zeichen dafür sein könnte, dass nun mehr und mehr Wunderkinder aus ihren Löchern kriechen, die wieder nur auf Chaos und Zerstörung aus sind. Es zeigt doch, dass die Renegades die Stadt vielleicht nicht ganz so gut unter Kontrolle haben, wie sie uns glauben machen wollen. Diese neuen Schurken fliegen eindeutig unter dem Radar. Und wenn das der Fall ist, wüsste ich schon gern, wie der Rat gegen diese neue Bedrohung vorzugehen gedenkt.«
»Hoffentlich haben sie dafür einen besseren Plan parat als bei den Geschehnissen heute!«, pflichtete ihm seine Nachbarin bei.
Mit finsterer Miene griff Adrian nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dann lehnte er sich zurück und aß noch einen Löffel Cornflakes. In der plötzlichen Stille klang das Knuspern der Flocken absurd laut. Seine Vernichtung der mit künstlichen Aromen angereicherten Maisflakes hallte im gesamten Wohnzimmer wider.
Schon komisch, wie sehr die Fragen des Moderators denen ähnelten, die ihm bereits den ganzen Tag durch den Kopf gingen.
Nachtmahr. Das große Mysterium. Und das Geheimnisvollste wussten diese Leute gar nicht, denn sie hatten nicht jene Worte gehört, die er einfach nicht wieder loswurde.
Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.
Er richtete sich auf, stellte die Schale auf dem Couchtisch ab und griff nach seinem Skizzenbuch.
Die Holzdielen ächzten leise, während er erst in die Eingangshalle ging und dann über die Eichenholztreppe in den ersten Stock hinaufstieg. Ihr Haus war alt und stattlich. Früher, als Gatlon noch einen Bürgermeister gehabt hatte, war es sein Zuhause gewesen. Doch der Bürgermeister, seine Familie und ein paar seiner Hausangestellten waren zu Beginn der Ära der Anarchie in diesem Heim ermordet worden. Als er noch klein gewesen war, war Adrian der festen Überzeugung gewesen, dass sie noch immer im Obergeschoss herumspukten, weshalb er darum gebettelt hatte, sein Schlafzimmer im Keller einzurichten. Und obwohl er heute nicht mehr daran glaubte, dass sich hier die Geister der Toten herumtrieben, überkam ihn oft eine leise Anspannung, wenn er in den ersten Stock ging, wo ein zentraler Korridor das Elternschlafzimmer und mehrere Gästezimmer verband. Allerdings gab es für ihn nur selten einen Grund, hier raufzukommen. Keller, Küche, Wohnzimmer – das waren seine Bereiche.
Doch jetzt wollte er sich etwas ansehen, das hier oben aufbewahrt wurde, im gemeinsamen Arbeitszimmer seiner Dads.
Oben angekommen, schaltete er das Licht ein. Dunkle Holztüren, geschnitzte Deckenleisten und ausgebleichte Orientteppiche prägten den schmalen Flur.
Das Haus war in einem katastrophalen Zustand gewesen, als seine Dads hier eingezogen waren, da die Plünderer während der Ära der Anarchie es zu einem ihrer Hauptziele gemacht hatten. Aber Simon war der Meinung gewesen, dass so viel Geschichte nicht einfach dem Verfall preisgegeben werden durfte. Das Haus war das Symbol einer anderen Zeit, einer friedlichen, zivilisierten Zeit, als die Gesellschaft noch nach geordneten Regeln funktioniert hatte und geführt worden war.
Also waren sie alle hier eingezogen und seitdem damit beschäftigt, das Haus zu restaurieren. Adrian konnte sich kaum noch an die Anfangszeit erinnern, doch es war so schlimm gewesen, dass der Gedanke, hier leben zu müssen, ihn regelrecht beschämt hatte – Schutthaufen, Zigarettenkippen, nackte Drähte, die aus Löchern in den Wänden ragten, dazu massenhaft Spinnweben und Graffiti auf jeder ebenen Fläche. Aber es dauerte nicht lange, bis der Traum seiner Dads auch sein Traum geworden war, und inzwischen hatte er fast ebenso viel zur Restaurierung beigetragen wie die beiden. Wenigstens kam seine Kraft diesem Projekt entgegen. Ob zerbrochene Fensterläden oder kaputte Balustraden – meistens war es unkomplizierter, wenn Adrian es neu zeichnete, statt mühsam einen Handwerker aufzutreiben, der die alten Stücke nachbaute. Was dazu geführt hatte, dass Adrian auf das Haus nun ebenso stolz war wie die anderen, auch wenn er nach wie vor nur ungern die Zimmer betrat, in denen die Morde geschehen waren.
Er klemmte sich das Skizzenbuch unter den Arm und schob vorsichtig die Tür zum Arbeitszimmer auf. Die Angeln quietschten laut. Das Licht aus dem Flur drang nur ein kleines Stück in den dunklen Raum vor. Mit ausgestrecktem Arm ertastete Adrian den altmodischen Lichtschalter, einen der wenigen, die noch original waren. Der Kronleuchter ging an, und die fünf kleinen, bernsteinfarbenen Lampenschirme tauchten den Raum in warmes, goldenes Licht.
In der Mitte des Raums stand ein Schreibtisch, auf dem totales Chaos herrschte, genau wie in den Bücherregalen dahinter. Hier drin aufzuräumen, schaffte es irgendwie nie auf die To-do-Liste, wenn gleichzeitig eine Stadt zu regieren war, und falls seine Dads zufällig mal frei hatten, verbrachten sie die spärlich bemessene Zeit damit, weiter am Haus zu arbeiten.
Adrian achtete nicht weiter auf die Papierstapel, Aktenordner und Hefter, die Briefe, Zeitschriften und Zeitungen. Er hielt direkt auf das Bücherregal zu, wo zwischen einem uralten Geografielexikon und einem kaputten Radio ein paar verstaubte Fotoalben standen.
Er packte den Rücken des Albums mit dem kastanienbraunen Einband und zog es aus dem Regal. Sofort kippten die restlichen Alben um. Adrian setzte sich mit dem Album auf den großen Teppich. Dort legte er es auf sein Skizzenbuch, klappte es auf und blätterte durch die ersten Seiten. Obwohl er das Album seit Jahren nicht mehr betrachtet hatte, waren ihm die meisten Bilder noch präsent.
Ein körniges Foto von seinem dritten Geburtstag: er zwischen Kartons und zerfetztem Zeitungspapier, das zum Einwickeln benutzt worden war, im Hintergrund seine Mom und eine grinsende Kasumi.
Der kleine Adrian auf der Hüfte seiner Mutter, die vor mehreren Taschen und Kisten stand, die bis zum Rand mit Konservendosen und Nudelpackungen gefüllt waren. Auch die anderen Ur-Renegades waren da, alle außer Simon, der vermutlich das Foto gemacht hatte. An die dazugehörige Geschichte erinnerte sich Adrian noch: Die Nahrungsmittel hatten sie aus einem Lagerhaus rausgeholt, das einer der Verbrecherbanden gehört hatte. Die hatte die Sachen zu horrenden Preisen der hungernden Bevölkerung verkauft.
Danach tauchte seine Mutter auf keinem Foto mehr auf, und wenige Seiten später war Adrian plötzlich kein pausbäckiges Kleinkind mehr, sondern ein magerer Achtjähriger. Seine Dads standen hinter ihm, je eine Hand auf seiner Schulter, und grinsten stolz in die Kamera. Er selbst sah auch glücklich aus, allerdings fiel es ihm heute schwer, sich an seine damalige Gemütslage zu erinnern. Die Aufnahme stammte von dem Tag, als sie ihn offiziell adoptiert hatten, gut ein Jahr nach dem Tod seiner Mutter. Die Wunde hatte sich noch nicht geschlossen, aber nachdem der Papierkram erledigt war, hatte er weniger das Gefühl gehabt, haltlos abzudriften, ohne eine Familie, ohne spürbare Zugehörigkeit. Damals war ihm das unglaublich wichtig erschienen.
Heute wusste Adrian, dass es damals gar keine offiziellen Adoptionen gegeben hatte. Evander Wade hatte seine Adoptionsurkunde erstellt, da es für solche Dinge keine funktionierende Behörde mehr gab. Seine Dads hatten Gesetze eingeführt, wenn sie gerade benötigt wurden. Aber vermutlich hatten sie gespürt, wie sehr es Adrian belastete, keine richtige eigene Familie zu haben, auch wenn sie sich von Anfang an um ihn gekümmert hatten. Vielleicht hatten sie gewusst, wie viel ihm ein paar Unterschriften und ein offiziell wirkender Stempel bedeuteten.
Adrian blätterte die Seite um, an der auch die sehr amtlich aussehende Urkunde befestigt war. Noch ein paar Geburtstage und Feiertage … allerdings nahm die Zahl der Fotos kontinuierlich ab, je älter Adrian wurde. Aus seiner Teenagerzeit gab es überhaupt keine Bilder, was ihm nur recht war. Ihm ging es sowieso nicht darum, in Erinnerungen zu schwelgen.
Endlich fand er, wonach er gesucht hatte. Ganz hinten im Album stieß er auf einen mehrfach gefalteten Zeitungsartikel, der sorgsam in einer Schutzhülle verstaut war. Vorsichtig zog er ihn heraus. Das Papier war bereits leicht vergilbt, was ihm befremdlich vorkam. So lange konnte das doch noch nicht her sein – nicht lange genug, als dass der Zahn der Zeit an den wenigen Schnipseln genagt haben konnte, die gerettet worden waren. An manchen Tagen kam es ihm vor, als wäre es gestern gewesen.
Und an anderen schien ein halbes Leben vergangen zu sein.
Adrian schob sich die Brille höher auf die Nase und entfaltete den Ausschnitt aus der Gatlon Gazette – der einzigen Lokalzeitung, die auch während der Ära der Anarchie gedruckt worden war, obwohl die Reporter in jenen Jahren von den Gangs dazu gezwungen worden waren, in ihrer Berichterstattung über manche Ereignisse ziemlich weit von der Wahrheit abzurücken.
Trotzdem war Adrian überzeugt davon, dass in diesem Artikel nicht gelogen worden war.
Ein Schwarz-Weiß-Foto zeigte sie in all ihrer Superheldenpracht: Die Füße in den weißen Stiefeln schwebten über dem Boden, ihr goldenes Cape wehte im Wind, und sie reckte in einer Alles-okay-Geste den Daumen, während sie dem Kameramann ihr typisches, strahlendes Lächeln schenkte. Das alles stand in krassem Gegensatz zu der fetten schwarzen Überschrift.
LADY UNBEUGSAM TOT AUFGEFUNDEN –
TÄTER UNBEKANNT
Adrian hatte nicht erwartet, dass diese Worte ihn nach all den Jahren noch so treffen würden. Nachdem er den Artikel bereits unzählige Male gelesen hatte, sollte es eigentlich nicht mehr so schmerzen. Er hatte sich mit dem Tod seiner Mutter abgefunden. Hatte sich an ein Leben ohne sie gewöhnt. Hatte akzeptiert, dass der Schurke, der sie umgebracht hatte, wahrscheinlich am Tag des Triumphs getötet worden war. Mit dieser mageren Ration Gerechtigkeit würde er sich begnügen müssen, auch wenn das Rätsel um ihren Tod nie aufgeklärt worden war.
Doch das alles hatte sich geändert, seit Nachtmahr ihn verhöhnt hatte. Mit diesem einen Satz, der für ihn so viel mehr bedeutete als für jeden anderen. Hatte sie es gewusst?
Aber … wie könnte sie?
Adrian überflog den Artikel, bis er den Absatz fand, nach dem er gesucht hatte.
Bei einer Autopsie wurden mehrere Knochenbrüche und eine Verletzung des Schädels festgestellt, die von dem Sturz aus dem siebten Stock herrühren. Der Gerichtsmediziner bestätigte, dass es sich hierbei ohne jeden Zweifel um die Todesursache handelt. Obwohl weder an der Leiche noch am Tatort Hinweise auf Fremdeinwirken gefunden wurden, sorgte ein entscheidendes Beweisstück dafür, dass ihr Tod nicht als Selbstmord eingestuft wurde: In Lady Unbeugsams Gürtel steckte eine einfache weiße Karteikarte, auf der die mysteriösen Worte aufgedruckt waren »Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.«
Adrian hob den Kopf und starrte blind auf die Rückwand des Schreibtischs.
Jemand hatte sie umgebracht. Mit Sicherheit war es ein Schurke gewesen, jemand, der es geschafft hatte, ihre Superkräfte auszuschalten. Denn wie kann jemand sieben Stockwerke tief in den Tod stürzen, wenn er fliegen kann?
Er schloss die Augen, und obwohl die Albträume von der Leiche seiner Mutter bereits vor Jahren aufgehört hatten, versorgte ihn seine Vorstellungskraft sofort wieder mit Bildern: Knochenbrüche. Schädelverletzung. In dem Artikel wurde zwar nichts davon erwähnt, aber er hatte Gerüchte darüber gehört, wie man sie aufgefunden hatte – mit geöffneten Augen, das Gesicht in einem stummen Schrei erstarrt.
Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.
Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt …
Was hatte es zu bedeuten, dass Nachtmahr diese Worte kannte? Sie selbst wirkte viel zu jung, um direkt in den Mord verwickelt zu sein, aber war es vielleicht möglich, dass der Mörder noch lebte? Wusste Nachtmahr, wer es getan hatte? Steckte sie mit ihm unter einer Decke?
Aber wenn sie wirklich den Anarchisten beigetreten war, wäre es dann nicht logisch anzunehmen, dass einer von ihnen der Mörder seiner Mutter war?
Er schob das Album von seinem Schoß und stand auf, rieb sich nachdenklich den Hinterkopf. Fast automatisch begann er, im Arbeitszimmer auf und ab zu wandern, während er blicklos auf den Boden starrte.
Der Rat wollte jemanden in den Unterschlupf der Anarchisten schicken, um nach Anzeichen einer möglichen Zusammenarbeit mit Nachtmahr zu suchen, oder nach Hinweisen darauf, ob eines der anderen Mitglieder an dem Angriff bei der Parade beteiligt gewesen war. Um eventuell Zyanid wegen Mittäterschaft zu verhaften. Noch heute Abend würde eine Patrouille die Untersuchung durchführen, vielleicht sogar in diesem Moment. Ein Team »mit mehr Erfahrung«.
Aber er war der Einzige, der von dieser Verbindung zu einem viel älteren Fall wusste. Zu dem Mord an Lady Unbeugsam vor zehn Jahren. Einer der ursprünglichen Renegades. Seiner Mutter.
Falls ihr Mörder noch lebte, falls er irgendwo dort draußen war … dann musste Adrian es wissen. Und soweit er das beurteilen konnte, gab es nur einen Menschen, der ihm diese Frage beantworten konnte: Nachtmahr.
Er schluckte schwer, legte zögernd eine Hand auf sein Brustbein, wo er heimlich das Reißverschluss-Tattoo unter dem Shirt trug.
Ruckartig blieb er stehen.
Wenn sich Adrian Everhart einem direkten Befehl widersetzte und allein etwas gegen die Anarchisten unternahm, würde das drastische Konsequenzen nach sich ziehen – sowohl für ihn selbst als auch für sein Team. Sketch konnte das nicht allein machen, aber er würde die anderen da auch nicht mit reinziehen. Zumindest nicht, bevor er etwas Handfesteres vorweisen konnte als einen einzigen Satz, den auch noch niemand außer ihm gehört hatte.
Er wusste, dass es gefährlich war, vielleicht sogar ziemlich dumm. Sein erster Auftritt als Wächter war schließlich anders abgelaufen als geplant. Aber er hatte bereits einmal um Erlaubnis gefragt und wusste, dass ein zweiter Versuch zwecklos sein würde.
Er würde dem Rat alles sagen. Alles über den Wächter und seine neuen Fähigkeiten. Alles über Nachtmahr und darüber, was sie gesagt hatte. Er würde es ihnen sagen, schon bald.
Er würde ihnen die Wahrheit sagen, aber vorher brauchte er ein paar Antworten.




ACHT
Eins mochte Nova ganz besonders an den Tunneln: Hier unten gab es weder Tag noch Nacht. An der Oberfläche konnte es nachts ziemlich einsam werden, wenn die Geschäfte alle geschlossen hatten und selbst die hartgesottensten Nachteulen sich irgendwann dem Schlaf ergaben, während die Zeiger der Uhr nur langsam Richtung Morgen krochen. Nova machte es nichts aus, allein zu sein, aber manchmal wurde es einfach langweilig, darauf zu warten, dass die Welt erwachte und ihre trostlose, erbärmliche Existenz wieder aufnahm.
In den Tunneln wurde Nova nur durch eins daran erinnert, dass sie acht Stunden mehr zur Verfügung hatte als andere: Wenn Ingrids Schnarchen aus dem alten Fahrstuhlschacht drang, den sie als Schlafzimmer nutzte. Alles an Ingrid war laut: ihre Bomben, ihre Persönlichkeit und offenbar auch ihre Träume.
Nova zog die Pfeile aus der Zielscheibe, stapfte durch den Tunnel und rüstete sich für die nächste Übungsrunde. Damit war sie schon die ganze Nacht beschäftigt. Normalerweise teilte sie die nächtlichen Stunden gern auf: etwas Arbeit an ihren neuesten Waffen und Erfindungen, ein wenig Meditation und Kampfsporttraining oder ein paar Übungen für Körperkraft und Ausdauer. Eben alles, was sie bei ihrer nächsten Begegnung mit den Renegades brauchen würde.
Aber heute ließ sie die Erinnerung an die Parade einfach nicht los. Die wenigen Sekunden dort oben auf dem Dach, als sie Captain Chrom direkt im Blickfeld gehabt hatte.
Sie hätte es tun können. Sie, Nachtmahr, Nova Jean Artino, hätte diejenige sein können, die den unbesiegbaren Captain Chrom erledigte.
Aber sie hatte gezögert. Hatte zu lange gebraucht, um den Abzug zu drücken, und damit alles verbockt.
Nie wieder.
Sie stellte sich an die Kreidemarkierung, die sie auf den Schienen angebracht hatte, und schob den letzten Pfeil zurück in die Waffe. Eine andere als oben auf dem Dach – die hatte die Rote Assassine ihr aus der Hand gerissen, und Nova hatte keine Zeit gehabt, sie sich zurückzuholen. Das hier war ein Modell, das sie in Ingrids Beständen gefunden hatte.
Sie hob das Gewehr ans Auge. Spähte durch den Sucher. Visierte das erste Ziel an.
Drückte ab.
Wieder.
Wieder.
Und wieder, bis alle Pfeile abgeschossen waren.
Nova stieß den Atem aus und ging los, um die Geschosse einzusammeln. Erst wenn sie nah genug an den Zielscheiben war, würde sie einschätzen können, wie gut sie getroffen hatte.
Volltreffer, jedes Mal. Ein Dutzend Pfeile steckte in den Pupillen von einem Dutzend Hochglanzfotos – Zeitschriftenausschnitte des hinreißenden Gesichts von Captain Chrom.
Es entlockte ihr nicht mal ein Lächeln, als sie die Pfeile von den Fotos löste. Das hier waren nur Übungen. Als es darauf ankam, hatte sie versagt. Als es wirklich gezählt hätte.
Revolutionen bringen immer den Tod. Einige müssen sterben, damit andere ein Leben haben. Das ist tragisch, aber es ist wahr.
Sie wusste noch genau, wie Ace ihr das erklärt hatte, als sie noch klein war. Damals hatte sie ihn gefragt, warum so viele Menschen sterben mussten, damit sie ihre Freiheit bekamen. Natürlich hatte sie keine Vorstellung davon gehabt, welchem Hass und welcher Gewalt die Wunderkinder in den Jahrhunderten vor der Ära der Anarchie ausgesetzt gewesen waren, doch selbst auf eine Sechsjährige hatte Ace’ Hingabe ansteckend gewirkt.
Nur wenige Menschen verstanden wirklich, was Ace zu erreichen versucht hatte. Er hatte nie gewollt, dass sich die Welt so entwickelte, wie es dann geschehen war. Sicher, zu Beginn seiner Herrschaft war es brutal und zerstörerisch zugegangen, aber er hatte doch recht: Das war bei Revolutionen nun mal so. Letzten Endes hatte er eine Welt erschaffen wollen, in der Wunderkinder nicht mehr unterdrückt und in Angst leben mussten, niedergemacht und gequält. Er hatte sich nach einer Welt gesehnt, in der jeder frei leben konnte, ganz nach seinen individuellen Vorstellungen.
Es waren all die anderen machthungrigen Menschen gewesen – Schurken und auch Leute ohne besondere Kräfte –, die das Gezerre um die Herrschaft eröffnet hatten. Und die dann in einer Welt ohne Regeln Amok gelaufen waren.
Nova wollte keine neue Ära der Anarchie. Sie wollte nicht, dass unschuldige Menschen abgeschlachtet wurden, so wie ihre eigene Familie. Sie wollte nur die Freiheit, die Ace sich für sie und ihresgleichen erträumt hatte. Sie wollte, dass die Renegades und der Rat sie in Frieden ließen, dass sie alle Anarchisten in Frieden ließen.
Verdammt noch mal, der Rat sollte die gesamte Gesellschaft in Frieden lassen. Vielleicht waren sie tatsächlich der Meinung, ihre Herrschaft einer unangreifbaren Elite sei der Weisheit letzter Schluss, aber die von ihnen errichtete Gesellschaft wurde nur mit Ach und Krach am Leben erhalten, und sie waren einfach zu stolz, um zuzugeben, dass sie eben nicht das waren, was die Menschen brauchten.
Die Menschen mussten vielmehr lernen, wieder allein klarzukommen, aber dazu würde es nie kommen, solange es Superhelden gab, die sich um alles kümmerten.
Sie war gerade wieder auf dem Rückweg über die Schienen, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen bebte. Nova stützte sich gerade noch rechtzeitig an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. An den Tunnelwänden gingen kleine Beton- und Staublawinen nieder. Die Schienen zitterten spürbar, und einen Moment lang wurde Nova von der entsetzlichen und verblüffenden Vorstellung gepackt, ein Zug rase heran. Und sie konnte nirgendwo hin.
Dann hörte das Beben auf. Noch ein kurzes Schaudern, und dann war der Boden unter ihren Füßen wieder reglos und still.
Nova blickte den Tunnel entlang und überlegte, ob es ein Erdbeben gewesen sein könnte – ein sehr tiefes, dessen Zentrum vielleicht sogar hundert Kilometer weit weg lag. Nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Diese alten Gemäuer hatten sicher schon Schlimmeres überstanden.
Aber dann wurde die Stille wieder gestört, diesmal von einem lauten Knall. Durch die spezielle Akustik hier unten ließ sich unmöglich sagen, wie weit die Quelle des Geräuschs entfernt war, aber eines wusste Nova plötzlich mit Sicherheit:
Die Renegades waren wieder da.
Sie schnappte sich ihre Waffe, schob einen Pfeil in die Kammer und verstaute die übrigen in einer Tasche an ihrem Gürtel. Leroy hatte sie zwar noch nicht mit Gift gefüllt, trotzdem würde sie bestimmt einen Verwendungszweck für sie finden.
Dann rannte sie zurück zu den Bahnhöfen und Tunnelabschnitten, in denen ihre Waggons standen. Als sie sich dem zentralen Bahnsteig näherte, zwang sie sich, das Tempo zu drosseln. Sie hatte weder Kapuze noch Maske, um sich Nachtmahrs Anonymität zu verschaffen, und es wäre töricht, den Renegades jetzt ihre Identität zu verraten.
Gerade als sie um die Ecke bog, fingen die Wände wieder an zu zittern, und es folgte ein weiterer Knall – diesmal näher und lauter.
Nova hatte das hintere Ende von Zyanids Waggon erreicht und blieb stehen. Sie konnte hören, wie Gegenstände über den Bahnsteig flogen und auf den Schienen landeten. Sekunden später rollte eine kleine Dose mit Bohnen auf sie zu und prallte nur wenige Schritte entfernt gegen den Schienenrand.
»Kommt raus, Anarchisten«, flötete eine muntere weibliche Stimme. »Es wird Zeit für eure Leistungsbewertung.«
Nova trat hinter Leroys Waggon und schob sich daran entlang auf die andere Seite. Als sie um die Ecke spähte, entdeckte sie auf dem zentralen Bahnsteig ihres Verstecks, wo der Großteil ihrer Vorräte verstaut war, vier Gestalten. Besser gesagt verstaut gewesen war. Zwei der wuchtigen Metallregale waren umgestoßen worden, sodass der Bahnsteig nun mit zerbrochenen Flaschen und zerdrückten Kartons übersät war. Beißender Essiggestank hing in der Luft.
Sie erkannte das Renegade-Team sofort – eines der angesehensten der Stadt, das angeblich schon unzählige Verbrecher verhaftet hatte. Angeführt wurde es von dem Mädchen, dessen Stimme sie gerade gehört hatte: Frostbeule. Sie war ein paar Jahre älter als Nova, durchtrainiert und hübsch, mit silberblonden, zu einem Bob geschnittenen Haaren und einer so durchscheinend weißen Haut, dass Nova selbst im Dämmerlicht des Tunnels die blauen Schatten ihrer Adern erkennen konnte.
Dann war da noch Nachbeben, ein untersetzter Mann mit dunklem Ziegenbärtchen, der wohl für die Erdstöße verantwortlich war. Neben ihm stand der Stachelrochen. Der schlaksige Junge mit dem wachsamen Blick bewegte sich mit der gleichen unheimlichen, schwebenden Eleganz wie das Tier, dessen Namen er angenommen hatte. An der Rückseite seines Körpers zuckte ein dünner, mit Stacheln bewehrter Schwanz. Fehlte nur noch der Riese, Gargoyle genannt, der immer nur gebückt ging – vermutlich, weil er sich sowieso ständig zusammenkrümmen musste, um irgendwo reinzupassen. Seine Gliedmaßen konnten sich innerhalb kürzester Zeit von menschlichem Fleisch in festen Stein verwandeln.
»Tja …« Frostbeule stemmte die Hände in die Hüften. »Anscheinend sind sie alle zu feige, um uns zu begrüßen.« Mit einem Nicken befahl sie Nachbeben und Gargoyle: »Durchsucht die Tunnel und seht zu, dass ihr sie aus ihren Verstecken treibt.«
Während die beiden Renegades in entgegengesetzter Richtung in den Tunneln verschwanden – Nachbeben nur eine Armlänge von Novas Versteck entfernt –, fing der Stachelrochen an, in den herumliegenden Vorräten zu stöbern.
»Eingelegte Okraschoten?«, stellte er abfällig fest und hielt ein Einmachglas hoch. »Klingt widerlich.« Er drehte sich um und schleuderte das Glas gegen die Wand, genau an der Stelle, wo das Kachelmosaik den Namen der oberirdischen Straße anzeigte. Das Glas zerplatzte und verteilte noch mehr Essig und einige grüne Schoten auf dem Bahnsteig.
Novas Finger krallten sich in die Waffe.
»Und Froot Loops?« Frostbeule trat gegen eine Cornflakespackung, die sowieso schon zerdrückt in einer Ecke lag. »Diesen Mist habe ich zuletzt gegessen, als ich vier war. Das sollte man wirklich besser an die Ratten verfüttern.« Sie stolzierte zum Rand des Bahnsteigs, hob die Schachtel auf, öffnete sie und schüttete den bunten Inhalt ins Gleis hinunter.
Da diese Schachtel Winston gehört hatte – seine Lieblingscornflakes –, stellte das keinen großen Verlust für sie dar. Trotzdem konnte Nova diese Verschwendung kaum mit ansehen. Jeder, der sich auch nur dunkel an die Ära der Anarchie erinnern konnte, wusste, dass Verschwendung ein unverzeihliches Verbrechen war, ganz egal, auf welcher Seite man in der Schlacht gekämpft hatte.
Am vorderen Ende des Waggons wurde eine Tür geöffnet. Sofort wirbelten Frostbeule und Stachelrochen herum. Nova tauchte tiefer in die Schatten ab und lauschte auf Leroys Schritte, als er die Stufen hinunterstieg und auf die Gleise sprang. Dabei registrierte sie auch Frostbeules angewiderte Miene, als sie Leroy mit seinen Narben und seiner verfärbten Gesichtshaut entdeckte.
Dann tauchte Leroy in ihrem Blickfeld auf, und sie sah, dass er seinen abgewetzten Bademantel trug, dazu eine alte Jogginghose und Pantoffel. Knirschend stiefelte er über den Cornflakeshaufen hinweg zu der Treppe am Ende des Bahnsteigs.
»Ups«, quietschte Frostbeule zuckersüß. »Haben wir dich etwa geweckt?«
»Aber nein«, erwiderte Leroy und blieb ungefähr ein Dutzend Schritte von den Renegades entfernt stehen. »Nach allem, was heute passiert ist, haben wir euch schon erwartet. Wie schön, dass ihr nach wie vor so berechenbar seid. Obwohl …« Er seufzte schwer und deutete auf die umgekippten Regale und das Chaos auf dem Bahnsteig, »… sich mir der Sinn dieser Übung nicht ganz erschließt.«
Frostbeules Mienenspiel wechselte abrupt von arrogant zu wütend. Sie marschierte auf Leroy zu, und in ihrer Hand wuchs eine lange, spitze Eisscherbe. »Der Sinn dieser Übung besteht darin, euch Freaks mal wieder daran zu erinnern, dass ihr das alles, sei es euer Essen, Wasser oder auch nur dieser erbärmliche kleine Bau in diesen kakerlakenverseuchten Tunneln, nur habt, weil wir es euch erlauben.« Sie drückte die Spitze ihrer Eisscherbe unter Leroys Kinn und zwang ihn so, den Kopf anzuheben. »Und wenn wir beschließen, dass ihr so viel Großmut nicht länger verdient, dann nehmen wir euch die Sachen weg.«
»Großmut?« Trotz des Eisdolchs an seiner Kehle klang Leroy gelassen. »Die Renegades haben uns rein gar nichts gegeben. Alles, was wir besitzen, wurde ehrlich erworben und bezahlt – oder bei Plünderungen eingesammelt, so wie es jeder macht.«
»Plünderungen«, fauchte der Stachelrochen. Er drehte den Kopf, zog hörbar die Nase hoch und spuckte einen Schleimpfropfen auf den Bahnsteig. »Wenn ihr nicht gewesen wärt, müssten wir nicht alle immer noch unser Zeug als Plünderer zusammensuchen, oder etwa nicht?«
Leroy zog eine Augenbraue hoch – oder besser gesagt den Muskel, über dem eine Augenbraue wachsen würde, wenn sie nicht schon vor Ewigkeiten weggeschmort wäre. »Wären wir nicht gewesen, wäre der Junge mit dem Stachelschwanz sicherlich kurz nach der Geburt umgebracht worden, und man hätte seine Überreste in Formaldehyd eingelegt, um sie später genauer untersuchen zu können.«
Das Gesicht des Stachelrochens verzerrte sich vor Wut, aber Leroy fuhr unbeeindruckt fort: »Euer Rat herrscht inzwischen seit fast zehn Jahren über diese Stadt. Wenn er es bis jetzt nicht geschafft hat, die Wirtschaft wieder in Schwung zu bringen, solltet ihr euch vielleicht fragen, woran das liegen könnte, anstatt eure Zeit damit zu verschwenden, uns dafür verantwortlich zu machen.«
Frostbeule zog die Eisscherbe über Zyanids Haut und hinterließ einen feinen Schnitt am Kinn. Er zuckte kaum wahrnehmbar zusammen.
»Wenn der Rat die Bürger dieser Stadt nicht ständig vor hirnlosen Angriffen schützen müsste, könnte er sich auch mehr darauf konzentrieren, das Chaos zu beseitigen, das Schurken wie ihr auf der Welt hinterlassen haben.«
»Nachdem sie inzwischen so viele Wunderkinder ihrer speziellen Gehirnwäsche unterzogen haben, sollte eine Aktualisierung der Sicherheitsmaßnahmen möglich sein.«
Der Boden vibrierte, und wenig später trat Nachbeben aus einem der Tunnel. Jeder seiner Schritte ließ die Erde zittern. »Da hinten ist nichts außer ein paar modrigen Büchern.« Er stemmte eine Hand auf die Bahnsteigkante, katapultierte sich hoch und nahm neben dem Stachelrochen Aufstellung.
»Dann hast du wohl nicht richtig nachgesehen«, schaltete sich eine trockene Stimme ein.
Nachbeben fuhr herum und musste mit ansehen, wie aus dem Tunnel, den er gerade durchsucht hatte, eine dunkle Gestalt auftauchte. Phobions tiefschwarzer Umhang schien sich direkt aus den Schatten zu materialisieren, und die Klinge seiner langen Sense funkelte im trüben Licht der Deckenlampen. Er trug natürlich keine Wellnessklamotten. In ihrer gesamten Gruppe war er der Einzige, den Nova nie ohne Uniform gesehen hatte: Kapuzenumhang, Schattenmaske und hoch aufragende Sense. Anders als bei Ingrid und Honey oder Winston und Leroy war Phobion auch der einzige Anarchist, dessen richtiger Name ein Geheimnis blieb. Manchmal fragte sich Nova, ob er vielleicht bereits bei der Geburt so unheimlich gewesen war, dass seine Eltern ihn schon damals Phobion genannt hatten.
»Sie sind wirklich auf beiden Augen blind.«
Ein Blick nach oben verriet Nova, dass Ingrid auf einem Metallsteg saß, der oberhalb der Schienen zum anderen Bahnsteig hinüberführte. Ihre langen Beine hatte sie unter dem Handlauf hindurchgeschoben.
»Ich sitze schon die ganze Zeit hier, und keiner von ihnen hat auch nur einmal nach oben geschaut. Ganz ehrlich? Es ist ein Wunder, dass in dieser Stadt unter eurer Leitung überhaupt irgendetwas funktioniert.«
Frostbeule fauchte: »Holt sie da runter.«
Nachbeben hob ein Knie an und stampfte mit dem Fuß auf – und zwar fest. Im Beton bildete sich ein Riss, der auf die Metalltreppe zuraste. Der Boden unter den Stahlträgern platzte auf, bis sich ein kleiner Krater gebildet hatte. Die Konstruktion sackte an einer Seite ab, und der Steg neigte sich gefährlich zur Seite. Ingrid sprang im letzten Moment auf, dann lösten sich die Nieten aus ihrer Verankerung, und der Steg kippte um: Eine Hälfte verschwand in dem von Nachbeben geschaffenen Krater, die andere fiel auf die Gleise. Ingrid konnte sich mit einem waghalsigen Sprung retten, rollte sich bei der Landung geschickt ab und blieb geduckt neben Leroys Waggon hocken.
»Schon besser«, verkündete Frostbeule hochmütig und warf sich in Pose.
Novas Augen funkelten wütend. Sie wich einen Schritt zurück und griff zum Gewehr, richtete den Lauf auf Nachbeben. Aber kaum tauchte er in ihrem Sucher auf, blockierte ihr jemand die Sicht.
Nova ließ die Waffe sinken. Ingrid hatte sich mit dem Rücken zu ihr zwischen sie und den Renegade geschoben. Nun ließ sie eine Hand an den Rücken wandern und wedelte mit den Fingern in Novas Richtung.
Die fand es gar nicht komisch, wie ein lästiges Kind fortgescheucht zu werden.
Es hätte sie allerdings noch mehr aufgeregt, wenn nicht ein Teil von ihr genau gewusst hätte, dass Ingrid recht hatte. Es wäre fahrlässig, sich jetzt zu verraten, und was wollte sie mit diesem Gewehr und einer Handvoll Pfeile schon groß ausrichten? Ohne Gift wäre ein Angriff damit kaum mehr als eine kleine Belästigung.
»Ich rate zur Vorsicht«, meldete sich wieder Phobion zu Wort. Seine raue Stimme klang wie immer geduldig. »Die Tunnel und ihre Fundamente sind alt. Ihr wollt uns doch sicher nicht alle lebendig hier unten begraben, oder?« Er ließ die Sense über dem Kopf kreisen. »Mir würde das nicht viel ausmachen, aber das war ja sicher nicht die Absicht hinter eurer nächtlichen Ruhestörung.«
Da Ingrid ihr immer noch die Sicht versperrte, zog sich Nova zwischen Wand und Waggonseite zurück. Als sie die Metallstufen am Wagenende erreichte, nahm sie das Gewehr in eine Hand und kletterte hinauf. Bäuchlings schob sie sich über das Waggondach, bis sie den Bahnsteig unter sich sehen konnte.
»Ich denke, Phobion will damit sagen, dass Angeberei manchmal negative Folgen haben kann«, erklärte Ingrid. Blaue Funken tanzten über ihre Fingerspitzen.
Frostbeule grinste abfällig. »Wenn du das sagst.«
Plötzlich drangen hysterische Schreie aus einem der Tunnel. Nova stemmte sich ein kleines Stück hoch und reckte den Hals. Anfangs war Honeys Gebrüll einfach nur panisch, doch als sie näher kam, kristallisierten sich langsam verzweifelte Wörter heraus.
»Stell sie zurück! Stell sie zurück! Du hast ja keine Ahnung, was du da tust!«
Sekunden später stapfte Gargoyle aus dem gegenüberliegenden Tunnel. Er trug fast zwei Dutzend Bienenstöcke auf dem Arm, alle unterschiedlich groß und in verschiedenen Ausbaustadien. Die wütenden Drohnen tanzten mit einem grellen Summen um ihn herum. Der wuselnde Schwarm umhüllte nahezu seinen gesamten Oberkörper, aber er hatte einfach seinen ganzen Rumpf in Stein verwandelt, sodass die unzähligen Stiche ohne Wirkung blieben.
Honey marschierte aufgebracht hinter ihm her. Sie trug ein hellrosa Negligé und Lockenwickler in den Haaren. »Weißt du eigentlich, wie viel Arbeit in diesen Nestern steckt, du Schutthaufen?«
Als Gargoyle sie nur weiter ignorierte, sprintete sie los und warf sich auf ihn, klammerte sich an seinem dicken Arm fest. Es endete damit, dass sie hilflos an seinem Ellbogen hing und mit den blassen Beinen strampelte.
Irritiert schüttelte Gargoyle seinen Arm, was Honey quer über den Bahnsteig schleuderte. Sie prallte mit der Schulter gegen das umgekippte Regal und landete in einem Haufen Konserven. Obwohl sie sichtlich benommen war, funkelten ihre Augen mörderisch, als sie den Kopf hob.
Gargoyle blieb vor Frostbeule stehen, die sich erkennbar verkrampfte. Nervös beobachtete sie den Schwarm aus Wespen und Hornissen, von denen manche so lang und dick waren wie ein Daumen und deren Gift brennen konnte wie ein glühender Schürhaken.
Gebieterisch zeigte sie auf Honey. »Pfeif sie zurück«, forderte sie, was durch das laute Summen ringsum nur schlecht zu verstehen war. »Schick sie weg, sonst werde ich das als aggressiven Einsatz deiner Kraft gegen einen Renegade im Dienst werten.«
Honey setzte sich auf. »Das tue ich erst, wenn er sie wieder dahin bringt, wo er sie gefunden hat!«
»Zurückbringen?« Belustigt drehte Frostbeule sich zu Gargoyle um. »Wo hast du sie gefunden?«
»Sie hat ein Zimmer, ungefähr hundert Meter da runter«, erklärte er. »Irgendein alter Lagerraum. Da war alles voll davon.«
»Tja …« Frostbeule neigte nachdenklich den Kopf. »Da deine Kraft in der Kontrolle von Bienen besteht, klingt das für mich ganz nach Hortung gefährlicher Waffen.«
Honey stieß einen empörten Schrei aus. »Das sind meine Babys! Und ihr habt gerade ihr Zuhause gestohlen – wozu ihr überhaupt kein Recht habt!«
»Und ich befehle dir, deine Babys zurückzupfeifen, und zwar sofort«, wiederholte Frostbeule. »Sonst wird dein nächstes Zuhause eine Gefängniszelle im Renegade-Hauptquartier sein.«
Honey starrte sie wütend an. Nova sah, dass sie zitterte. Ihre Augen blitzten, und um sie herum schien die Luft zu summen – das konnte allerdings auch von den unermüdlich brummenden Bienen stammen, die sich nach wie vor gegen Gargoyles undurchdringliche Haut warfen.
Auf Honeys Gesicht zeichnete sich deutlich die Versuchung ab, aber auch Unentschlossenheit.
Gargoyle konnte sie vielleicht nichts anhaben, aber Frostbeule wäre nicht immun gegen die Stiche ihrer tödlichsten Wespenarten. Und der Anblick einer sich in Schmerzen windenden Frostbeule mit hundert Stichen am Körper fand auch Nova im Moment verdammt reizvoll.
Aber danach wäre es nur eine Frage von Sekunden, bis Gargoyle Honey schnappte und sie entweder tötete oder festnahm.
Das war dieses bisschen Rache nicht wert, so viel war Nova klar, und auch Honey schien das jetzt zu begreifen. Sie schob die Konservenbüchsen beiseite, stellte sich hoch aufgerichtet hin und breitete die Arme aus.
Vollkommen synchron schossen die unzähligen Insekten in die Höhe, drehten ab und verschwanden wieder im Tunnel.
Sobald sie weg waren, nickte Frostbeule Gargoyle auffordernd zu. »Zerstör sie.«
Nova keuchte entsetzt, was aber niemand hören konnte, da Honey hysterisch zu schreien begann.
Gargoyle warf die Bienenstöcke auf den Boden und trampelte darauf herum. Ein Stock nach dem anderen wurde von seinen wuchtigen Steinfüßen zermalmt.
Honeys anfangs wütende Schreie gingen in gequältes Schluchzen über, als sie mitansehen musste, wie die Stöcke zerstört wurden. In vielen waren noch Drohnen und Arbeitsbienen gefangen. Je schlimmer es wurde, desto heftiger wurde Honeys Körper von Weinkrämpfen geschüttelt. Überall auf dem Bahnsteig flogen die papierdünnen Wabenwände herum, tote Bienen und abgerissene Flügel wurden in den Beton getreten.
Und die ganze Zeit über grinste Gargoyle breit. Er sah aus wie ein Kind, das gerade entdeckt hat, wie viel sadistische Freude es macht, Käfer zu zertrampeln.
Nova biss die Zähne aufeinander, bis ihre Kiefer schmerzten. Ihr Blick wanderte von Honey zu Ingrid, dann weiter zu Zyanid und Phobion, aber keiner von ihnen machte Anstalten, Gargoyle aufzuhalten.
Jeder Versuch in diese Richtung würde als Angriff auf einen Renegade gewertet werden und eine sofortige Verhaftung nach sich ziehen. Das hatten die Renegades eindeutig klargestellt, als sie damals Zyanids Waffenstillstand angenommen hatten: Eine dritte Chance würde keiner der Anarchisten bekommen.
Endlich war Gargoyle fertig. Mit einem Fußtritt stieß er die Überreste des letzten Bienenstocks fort. Sie rutschten über den Bahnsteig und landeten auf den Schienen; gar nicht weit weg von der Stelle, an der Frostbeule Winstons Cornflakes ausgekippt hatte.
»So, nachdem jetzt alle da sind«, begann Frostbeule süßlich und ließ ihre Eisscherbe kreisen wie einen Schlagstock, »können wir uns ja dem Geschäftlichen zuwenden.«
Sie fuhr herum, und noch bevor Nova auch nur ahnte, was sie vorhatte, schleuderte sie das Eisstück wie einen Speer auf Phobion. Es traf ihn an der Brust, sein Körper löste sich in schwarzen Rauch auf, und die dunklen Schwaden glitten in den Tunnel hinter ihm.
Gleichzeitig drehte sich der Stachelrochen um und schlug mit seinem Schwanz nach Honey. Die giftigen Stacheln erwischten sie am Brustkorb, und sie schrie überrascht und gequält auf, während ihr Körper erstarrte und sie zusammenbrach. Noch aus der Bewegung ließ Stachelrochen den Schwanz auf Leroy zuschießen und stach ihn in die Schulter, als er ausweichen wollte. Bewegungsunfähig kippte Leroy nach hinten um und schlug hart auf dem Betonboden auf.
Nova hatte wieder zur Waffe gegriffen, doch diesmal zielte sie auf den Stachelrochen. Sein Angriff war allerdings bereits beendet, nachdem Honey schlaff über dem umgekippten Regal hing und Leroy reglos auf dem Boden lag. Nur seine Lider flatterten hektisch, während er zur niedrigen Decke hochstarrte. Nova war sich nicht sicher, welche Art Gift der Stachelrochen in seinem Schwanz hatte, aber die beiden schienen komplett gelähmt zu sein, nur hin und wieder zuckten sie ein wenig, während das Gift durch ihren Körper strömte.
Ingrid stürmte brüllend auf den Bahnsteig zu, bereits mit einer fertig geformten blauen Energiescheibe in der Hand. Frostbeule streckte den Arm aus, zielte auf Ingrid und ließ flüssiges Eis aus ihrer Hand schießen, das sich wie ein kleiner Gletscher um Ingrids Beine schloss. Die schrie überrascht auf und wäre fast gestürzt – ihr Oberkörper wurde von dem Schwung weitergetragen, während das Eis ihre Füße auf den Schienen fixierte. Die Bombe in ihrer Hand löste sich auf, als ihre Konzentration brach und aus Wut Verwirrung wurde.
»Sieht so aus, als wärst du der letzte handlungsfähige Anarchist«, stellte Frostbeule gelassen fest, brach ein paar übrig gebliebene Eiskristalle von ihrer Hand ab und ließ sie zu Boden fallen. »Zumindest noch. Bitte sag mir doch: Gibt es irgendeinen Grund, der dagegen spricht, euch alle zu töten? Nach dem, was gestern bei der Parade passiert ist?«
Ingrid knurrte abfällig. Um ihre Hände bildete sich wieder ein wirbelnder, blauer Energieschimmer. »Ich war nicht bei eurer dämlichen Parade«, sagte sie.
Nova wusste natürlich, dass sie log, fand sie aber trotzdem verdammt überzeugend.
»Mir doch egal«, erwiderte Frostbeule. »Winston Pratt hat die unschuldigen Bürger von Gatlon City angegriffen, und es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass unsere Bevölkerung nie wieder von einem Anarchisten terrorisiert wird.«
»Winston Pratt hat eure Parade gesprengt, und soweit ich weiß, habt ihr ihn in Haft«, erwiderte Ingrid. »Was willst du dann also noch von uns?«
Frostbeule schnaubte gereizt. »Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich glaube, dieser Idiot hätte auf eigene Faust gehandelt?«
»Genau das erwarte ich von dir.« Ingrids Wut schien sich ein wenig zu legen, ihre zornige Grimasse verschwand, und sie musterte Frostbeule kühl. »Immerhin wissen wir beide, dass ihr keinerlei Beweise habt, die das Gegenteil besagen, denn wenn ihr die hättet, würden wir jetzt nicht diese kleine Unterhaltung führen, bei der du nur darauf wartest, dass ich etwas von mir gebe, das mich oder die anderen belastet.« Sie warf die glühende Bombenkugel hoch und fing sie lässig wieder auf, mehrmals hintereinander. »Ich habe die Edikte eures Rats gelesen. Niemandem darf allein aufgrund von Vermutungen eine Mittäterschaft unterstellt werden, richtig? Also spar dir deine Drohungen, Süße. Und viel Glück bei der Suche nach einer Verbindung zwischen uns und der Aktion des Puppenspielers. Er hat an diesem Tag auf eigene Faust gehandelt. Wir hatten nichts damit zu tun.«
Frostbeule trat an den Rand des Bahnsteigs und wackelte mehrmals mit den Fingern. »Ich muss gar keine Verbindung zu dem Angriff bei der Parade finden«, behauptete sie. Wieder schoss ein Eisstrahl auf Ingrid zu. Der Block an ihren Füßen wuchs, erst bis zu den Oberschenkeln, dann bis über die Hüfte. »Einen Renegade anzugreifen gilt als Schwerverbrechen. Bei deinem Temperament wird es nicht schwierig werden, dich aus der Reserve zu locken. Wenn ich so darüber nachdenke … das ist fast so, als ob man einen tollwütigen Hund piesackt.«
Als sich der Eisblock über Ingrids Bauch schob, stieß sie ein Zischen aus. Nun warf sie die Bombe nicht mehr in die Höhe, sondern hielt sie fest umklammert.
»Ich weiß, was du jetzt denkst«, fuhr Frostbeule fort. »Du wirst auf Notwehr plädieren. Allerdings gibt es hier keine Zeugen, also … wem wird man wohl eher glauben? Einer Anarchistin oder einem hochdekorierten Renegade?« Übertrieben mitleidig schnalzte sie mit der Zunge. »Sieht so aus, als müsstest du dich entscheiden. Entweder greifst du mich an, dann verhaften wir dich. Oder du gibst zu, in den Vorfall bei der Parade verwickelt zu sein, dann verhaften wir dich auch, aber etwas freundlicher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder du tust gar nichts. Was wird dich wohl zuerst umbringen? Die Kälte oder der Luftmangel? Ich persönlich würde auf Letzteres tippen.«
Inzwischen hatte das Eis Ingrids Brustkorb eingeschlossen und schob sich Richtung Schultern. Schon bald würde sie ihre Arme nicht mehr benutzen können – und auch ihre Bomben nicht.
Nova schloss krampfhaft die Augen und versuchte, trotz der brennenden Wut in ihrem Inneren klar zu denken.
Das waren also die Superhelden, die von der ganzen Welt verehrt wurden? Sicher, Ingrid war kein Unschuldslamm. Das war keiner von ihnen, aber andererseits galt das auch für die Renegades. Sie folterten Ingrid, nur um ein falsches Geständnis zu erzwingen. Sie hatten Honeys Bienenstöcke zerstört, ihre Tunnel verwüstet und die Vorräte beschädigt, die sie zum Überleben brauchten. Und das alles, um einen legitimen Vorwand für eine Verhaftung zu finden.
Ihr Finger glitt auf den Abzug. Als sie die Augen öffnete, sah sie plötzlich ganz klar. Sämtliche Hindernisse waren aus ihrem Geist verschwunden.
Sie richtete die Waffe auf Frostbeule.
Die Pfeile waren zwar nicht vergiftet, aber das hieß ja noch lange nicht, dass ein sauberer Schuss nicht eine Menge Schaden anrichten konnte.
Sie zielte auf Frostbeules Auge. Es war blau. Etwas heller als das von Captain Chrom, aber nicht viel.
Der Abzug drückte gegen ihren Finger.
Sie wollte den Druck gerade erwidern, als plötzlich eine grelle, brüllende Feuerzunge über die Schienen auf sie zuschoss.




NEUN
Keuchend ließ sich Nova auf den Bauch fallen und spähte über den Rand des Waggons nach unten.
Die Schienen brannten.
Nein … es war eher eine Art Feuersäule, die aus der Dunkelheit des Tunnels heranwogte. Innerhalb von Sekunden durchtrennte sie den Eisstrahl zwischen Ingrid und Frostbeule.
Die wich fluchend zurück und drehte sich zum Tunnel um, in dem jetzt schwere Schritte ertönten.
Nova konnte nicht fassen, was sie sah. Bei diesem Auftritt in der Dunkelheit wirkte sein Panzeranzug irgendwie wesentlich bedrohlicher als im hellen Sonnenschein auf einem Dach.
Der Wächter.
»Auch wenn ich diese Schurken nur zu gern hinter Gittern sehen würde«, erklärte er ruhig, »sagt mir eine innere Stimme, dass der Rat die Methoden, die du bei der Verhaftung anwendest, nicht gutheißen würde.«
»Und wer bist du?« Frostbeule ballte die Faust und ließ eine neue, lange Eisscherbe wachsen. »Der ratseigene Schoßhund?«
»Wie lustig«, erwiderte der Wächter trocken. »Eigentlich dachte ich immer, das wärst du.«
Nova ließ ihre Waffe los. In Frostbeules Miene spiegelte sich dasselbe Misstrauen, das sie selbst empfand. Aus seinen Worten ließ sich schließen, dass er sie kannte. Und zwar nicht nur ihr Bild aus der Zeitung.
»Wir sind im offiziellen Auftrag der Renegades hier«, erklärte Frostbeule. »Und wenn du versuchst, uns aufzuhalten, werden wir dich gern auch noch verhaften.«
Orange-rote Flammen leckten an der linken Hand des Wächters wie ein feuriger Handschuh. »Du bist hier nicht die Einzige mit einem offiziellen Auftrag. Der Unterschied ist nur, dass ich meine Befehle direkt vom Rat erhalte.«
Nova schob sich ein Stück weiter vor. Jetzt wollte sie kein Wort mehr verpassen. Prüfend musterte sie den Brustpanzer des Anzugs. Lag das am schlechten Licht hier in den Tunneln, oder war es der Winkel vom Waggondach aus …? Jedenfalls sah es von hier oben so aus, als ob der Schnitt an der Schulter verschwunden wäre.
Irritiert runzelte sie die Stirn. Sie hatte ihn genau zwischen Schulter- und Brustpanzer erwischt, trotzdem war dort keinerlei Beschädigung zu sehen. Kein getrocknetes Blut an der Außenseite, und der Wächter verhielt sich auch nicht, als sei er verletzt. Manche Bewegungen waren vielleicht etwas steif, aber ganz sicher nicht so eingeschränkt, wie es mit einer solchen Wunde normal gewesen wäre.
Ein weiteres Geheimnis rund um den sogenannten Wächter, und ein weiterer Beweis dafür, dass er kein normaler Renegade war. Sondern etwas Neues. Ein Soldat? Ein Auftragskiller? Eine neue Waffe des Rats, entwickelt für all jene Missionen, die einem typischen Superhelden zu ruchlos waren?
»Direkt vom Rat?« Frostbeule lachte höhnisch. »Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich? Im Hauptquartier hat noch nie jemand etwas von dir gehört. Du bist ein Hochstapler. Und das bedeutet …«, sie riss die Hand mit der Eisscherbe hoch, »… du bist ein Feind.«
»Oder du stehst zu weit unten auf der Gehaltsliste, um in alles eingeweiht zu werden, woran gerade gearbeitet wird«, erwiderte der Wächter.
Frostbeule schien zu zögern, und Nova sah Zweifel in ihrem Blick aufblitzen.
»Wohingegen ich weiß, dass du aus zwei Gründen hergeschickt wurdest«, fuhr der Wächter fort. »Um herauszufinden, ob an dem Angriff des Puppenspielers noch andere Anarchisten beteiligt waren, und um ihre Verbindung zu Nachtmahr zu entschlüsseln.« Er legte den Kopf schief, und Nova schien es, als würde er Ingrid mustern, die noch immer vom Hals abwärts in einem Eisblock feststeckte. Inzwischen klapperte sie hörbar mit den Zähnen. »Offenbar hast du nicht sonderlich viel herausgefunden.«
Frostbeules Nasenflügel blähten sich.
Plötzlich sprang der Wächter in die Höhe und landete direkt neben Frostbeule. Die stolperte ein paar Schritte nach hinten, fing sich dann aber wieder. Hinter ihr waren Gargoyle, Nachbeben und der Stachelrochen aufgereiht, alle bereit zum Angriff, auch wenn sich keiner von ihnen rührte. Die Behauptung des Wächters, auf Befehl des Rats zu handeln, hatte ihnen eindeutig einen Dämpfer verpasst.
»Lass die Zündkapsel frei«, befahl der Wächter und öffnete seine Faust. Die Flammen an seiner Hand erloschen. »Danach können du und dein Team gehen. Ich übernehme von jetzt an diese Untersuchung.«
Frostbeule stieß ein ungläubiges Lachen aus. Sie ließ ihre Eiswaffe einmal herumwirbeln, doch dann sank ihr Arm herab, und sie bohrte die Scherbe wie einen Gehstock in den Boden. »Wenn der Rat uns abziehen will, kann er uns das selbst sagen.«
»Das hat er«, erwiderte der Wächter ungerührt. »Dummerweise ist der Empfang hier unten echt mies. Sonst hättet ihr euch diese Blamage ersparen können.«
Das schien Frostbeule nur noch misstrauischer zu machen, aber der Stachelrochen und Nachbeben warfen einen zögernden Blick auf die schwarzen Bänder an ihren Handgelenken. Nova biss sich auf die Lippe. Diese Armbänder, die von allen Renegade-Patrouillen getragen wurden, hatten ihr schon oft Rätsel aufgegeben. Waren sie eine Art Kommunikationsgerät?
»Wie dem auch sei«, fuhr der Wächter fort, »ich werde euren Vorgesetzten nicht erzählen, gegen wie viele Gesetze ihr heute Nacht verstoßen habt. Das gilt allerdings nur, wenn ihr jetzt nicht weiter meine Zeit verschwendet.«
Während ihre Finger auf der Eisscherbe herumtrommelten, ließ Frostbeule den Blick vom Visier des Wächters zu dem roten R auf seiner Brust wandern. Etwas säuerlich, aber nicht weniger arrogant als zuvor, fauchte sie: »Also schön. Hier gibt es sowieso nichts mehr zu tun.« Sie schleuderte die Eisscherbe beiseite, sodass sie an der Wand zerplatzte.
Mit großen Schritten stiefelte sie am Wächter vorbei und signalisierte ihrem Team, ihr zu folgen.
»Du musst noch die Zündkapsel befreien«, rief der Wächter ihr hinterher.
»Befrei sie doch selbst«, kam ihre prompte Antwort. »Und wenn sie dir als Dankeschön ein Loch in deinen schicken Anzug sprengt, such dir eine andere Schulter zum Ausweinen.«
Nova beobachtete den Wächter genau, während die vier Renegades in dem Tunnel verschwanden, der sie an die Oberfläche führen würde. Jetzt hätte sie verdammt gern sein Gesicht gesehen, um einschätzen zu können, ob er erleichtert oder wütend war, genervt oder dankbar. Doch an seiner Haltung ließ sich nichts ablesen, er stand einfach nur da wie ein Held aus einem Comicbuch: groß, stoisch, Rücken gerade, Hände zu Fäusten geballt.
Schließlich drehte er langsam den Kopf und sah zu Ingrid hinüber, bevor er frustriert seufzte. Es verging ein langer, nervenaufreibender Moment, in dem er wohl seine Möglichkeiten abwog, bevor er schließlich den Arm ausstreckte und einen schmalen, gleichmäßigen Flammenstrahl auf den Eisblock richtete. Er zielte auf die dickste Stelle unten an den Füßen, die nach und nach aufweichte.
Novas Gedanken überschlugen sich. Ein klein bisschen dankbar war sie schon, dass er genau im richtigen Moment aufgetaucht war, aber trotz seiner offensichtlichen Abneigung gegen Frostbeule und ihre Mannschaft war sie nicht so naiv zu glauben, dass er plötzlich ihr Verbündeter geworden war.
Er war ein Renegade, und er arbeitete für den Rat. Ein streng geheimes Projekt, von dem die restliche Organisation nichts wusste.
Irgendwas sagte ihr, dass sie gerade vermutlich eine Bedrohung gegen eine andere, noch größere eingetauscht hatten.
Als genug Eis geschmolzen war, zog er den Arm zurück und ließ die Flammen verlöschen. Ingrid zwang sich mit einem schmerzerfüllten Stöhnen, die dünne Eisschicht an ihrem Knie zu durchbrechen. Nachdem sich ein richtiges Eisbrett gelöst hatte und auf die Schienen gefallen war, kippte sie nach vorne und landete zitternd auf Händen und Füßen. Steifgliedrig setzte sie sich auf die Fersen und rieb sich die Hände, um sie wieder aufzuwärmen.
Der Wächter beobachtete sie stumm und reglos. Nova hatte den Eindruck, dass er einen inneren Kampf ausfocht, hin und wieder flackerte eine kleine Flamme zwischen seinen gekrümmten Fingern auf. Fast so, als würde er überlegen, ob er ein Feuer anzünden sollte, an dem sich Ingrid wärmen könnte.
Aber er tat es nicht.
Stattdessen wartete er gerade so lange ab, bis Ingrid nicht mehr mit den Zähnen klapperte und wieder sprechen konnte, um sich am Bahnsteigrand aufzubauen. »Ich bin wegen Nachtmahr hier«, erklärte er. »Wo ist sie?«
Ingrid warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Nacht-wer?«
»Ungefähr so groß?« Der Wächter streckte den Arm aus – auf einer Höhe, die nicht mal annähernd etwas mit Novas richtiger Körpergröße zu tun hatte. »Schwarze Kapuze? Hat heute versucht, Captain Chrom umzubringen?«
Ingrid krümmte und streckte die Finger und probierte aus, wie viele blaue Funken sie aus der Luft ziehen konnte, bevor sie sich auf die Füße stemmte. Nova sah, wie geschwächt sie war, auch wenn sie es zu verbergen versuchte. »Ach, die Nachtmahr.« Ein Schulterzucken. »Bin ihr nie begegnet.«
Die Stimme des Wächters wurde drohend. »Vielleicht weißt du ja, wo ich sie finden kann.«
Hinter dem Wächter rollte sich Leroy stöhnend auf die Seite. Sofort wirbelte der Wächter herum, und eine Flamme schoss aus seiner Hand. Doch als er sah, wie Leroy sich mühsam in die Senkrechte kämpfte, entspannte er sich wieder.
Der Anarchist hustete in seine Armbeuge, bevor er den Blick auf die Maske des Wächters richtete. »Sie ist keine von uns«, sagte er so gelassen, als würde er ihm den Weg zum Park erklären. »Wir haben keinerlei Verbindung zu diesem Mädchen, das sich Nachtmahr nennt, deshalb können wir dir auch unmöglich sagen, wo du sie finden kannst.«
Langsam und bedrohlich stapfte der Wächter auf Leroy zu. »Dann erklär mir doch mal, Zyanid«, er ging in die Hocke, bis sie fast auf Augenhöhe waren, »wie eines deiner Gifte in das Geschoss gelangt ist, mit dem sie den Mordanschlag auf den Captain verübt hat.«
»Eines meiner Gifte?«, wunderte sich Leroy. »Tatsächlich? Was für ein Zufall.«
Der Wächter packte Leroys Kinn und zog sein Gesicht nach oben. Nova ballte die Fäuste – auf ganz ähnliche Art hatte er oben auf dem Dach versucht, sie einzuschüchtern.
Streng geheimes Hightech-Experiment hin oder her, letztlich war er doch nur ein hirnloser Schlägertyp. Nur ein weiterer Handlanger des Rats, ohne eigenen Willen.
»Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du nicht mit ihr in Verbindung stehst«, knurrte er.
»Ich will dir gar nichts weismachen«, konterte Leroy. Er hatte angefangen zu schwitzen, seine fleckige Haut glänzte. »Und was das Gift in diesem Geschoss angeht, na ja … Ich biete in dieser Stadt schon seit Jahrzehnten meine Gifte zum Kauf an.« Sein breites Grinsen enthüllte angeschlagene Zähne und ganze Lücken. In seinem Blick schwang unverkennbarer Stolz mit. Genauso gut hätte er damit prahlen können, die weltbesten Tulpen zu züchten. »Von pharmazeutischen Präparaten bis hin zu chemischen Schädlingsbekämpfungsmitteln. Es gibt also tausend Gründe, warum jemand in den Besitz eines meiner Gifte gelangt sein könnte. Und nicht alle davon sind unmoralisch oder illegal. Seid ihr vielleicht mal auf die Idee gekommen, dass diese Nachtmahr – wer auch immer sie sein mag – das Mittel bei einem Händler erworben haben könnte, der von mir beliefert wird?«
Das entsprach, wie Nova sehr wohl wusste, voll und ganz der Wahrheit. Im Großen und Ganzen waren die von Leroy angerührten Gifte legal und nützlich. Ihr Verkauf war und blieb die Haupteinnahmequelle der Anarchisten. Ein wahrer Segen in dieser vom Rat beherrschten Welt, in der es immer schwieriger wurde, auch nur das Notwendigste durch Sammeln oder Klauen herbeizuschaffen. Was Frostbeule und ihre Handlanger mit Sicherheit bewusst gewesen war, als sie sich entschlossen hatten, ihren Nahrungsmittelvorrat auseinanderzunehmen.
»Das war nicht nur irgendein Schädlingsbekämpfungsmittel«, knurrte der Wächter.
»Und woher soll ich das wissen? Du hast nur gesagt, das Gift würde meine Handschrift tragen, was es kein bisschen eingrenzt.«
»Okay, Zyanid, wie wäre es dann mit einem Gift, das deine Handschrift trägt und dazu gedacht ist …« Als plötzlich ein feines Zischen ertönte, unterbrach sich der Wächter. Hastig wich er zurück und riss die Hand hoch, mit der er Leroys Gesicht gepackt hatte.
Nova musste eine Hand auf den Mund pressen, um ihr Kichern zu unterdrücken. Obwohl sein Gesicht nicht zu sehen war, verriet seine Körpersprache deutlich, wie verblüfft er war. Er hielt die Hand steif abgespreizt und hatte den Kopf möglichst weit nach hinten gebeugt, fast so, als wollte er vor seinem eigenen Arm fliehen. Die Finger seines rechten Handschuhs waren mit einer klebrigen dunklen Substanz überzogen, die gerade aus Leroys Haut gequollen war und nun die Metalloberfläche zerfraß.
Leroy rappelte sich auf, zog den Gürtel seines Bademantels zu und schob die Hände in die Taschen. »Was wolltest du sagen?«
»Er wollte sagen, dass er ungefähr so viel aussagekräftiges Beweismaterial hat wie dieses ekelhafte Eismädchen.« Honey lehnte noch immer an dem umgestürzten Regal, versuchte aber offenbar, ihre anhaltende Schockstarre abzuschütteln. »Soll heißen: gar keins.« Sie zog sich einen Lockenwickler aus den Haaren und rollte die blonde Strähne wieder ordentlich auf.
»Du hast recht«, gab der Wächter zu. »Wir haben keine Beweise … noch nicht. Aber ich weiß, dass ihr in den Angriff heute verwickelt wart. Ich weiß, dass die Anarchisten die Renegades vernichten wollen.«
»Natürlich wollen wir die Renegades vernichten.« Phobions Stimme rollte durch die verwinkelten Tunnel wie Donner. Der Wächter fuhr herum und suchte die dunklen Tunneleingänge ab. »Aber etwas zu wollen ist kein Verbrechen – nicht mal laut deren Gesetz.«
Die Schatten hinter dem Wächter verdichteten sich, dann tauchte Phobion wie aus dem Nichts auf, die lange Sense in beiden Händen. »Wir haben diese Störung des Hausfriedens lange genug geduldet.«
»Da kann ich nur zustimmen«, nickte Leroy. »Wenn der Rat meint, dass wir gegen die Bestimmungen unserer Übereinkunft verstoßen haben, soll er diese Anschuldigungen persönlich vorbringen. Bis dahin fordern wir die Ungestörtheit, die uns zugesichert wurde.«
Wieder zuckten kleine Flammen um die geballten Fäuste des Wächters. »Diese Ungestörtheit steht euch nur zu, solange ihr euch an die Gesetze des Rats haltet. Wenn wir der Meinung sind, dass ihr das nicht tut, haben wir jedes Recht, eine Untersuchung einzuleiten. Heute wurde ein Anarchist wegen terroristischer Aktivitäten und tätlichen Angriffs verhaftet. Und heute wurde ein von einem Anarchisten hergestelltes Mittel im Zusammenhang mit einem versuchten Mord sichergestellt.«
»Und wenn das ausreichen würde, um uns alle einzuknasten«, folgerte Ingrid, die ebenfalls wieder auf den Füßen stand und abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt hatte, »dann hättet ihr uns längst verhaftet.«
»Aber so ist es nicht, richtig?« Honey stand auf und dehnte sich, indem sie beide Arme hoch über den Kopf streckte. »Du kannst also gern weiter deine Zeit mit leeren Drohungen verschwenden. Ich werde jetzt jedenfalls gehen und mich um meine armen, ihrer Heime beraubten Kinderchen kümmern.«
Sie warf noch einen leidvollen Blick auf die zertrampelten Bienenstöcke, bevor sie trotzig das Kinn reckte und sich barfuß einen Weg zwischen zerbrochenen Flaschen und herumliegenden Vorratspackungen hindurchsuchte.
Sie kam keine zwei Schritte weit, bevor der Wächter sprang und direkt vor ihr landete. Honey wich mit einem leisen Keuchen zurück und legte den Kopf in den Nacken, um der bedrohlichen Gestalt ins Gesicht zu sehen – beziehungsweise auf das Visier.
Doch ihre Überraschung legte sich schnell, und sie stemmte empört die Hände in die Hüften. Der Ausdruck in ihren Augen machte mehr als deutlich, warum sie sich die Bienenkönigin nannte. Selbst in Negligé und Lockenwicklern, sogar noch, nachdem ihre giftigen Insektenschwärme fortgeschickt worden waren, blieb sie im Geiste eine Königin. Zumindest ihren Gegnern gegenüber. Nova fiel plötzlich auf, wie sehr sich diese Honey von dem vollkommen hoffnungslosen Wesen unterschied, das sie vor ein paar Stunden besucht hatte. Vielleicht blühte Honey nur so richtig auf, wenn sie einen Kampf auszufechten hatte.
Vielleicht galt das für sie alle.
»Eine Sache wäre da noch«, beharrte der Wächter. Der Helm verlieh seiner Stimme ein leises Donnergrollen.
Nova spannte sich an und griff zur Waffe. Bestimmt würde er gleich den Arm ausstrecken und Honey am Kinn packen oder ihr die Luft abdrücken, wie er es bei Leroy und ihr getan hatte. Noch einmal ging Nova ihre Möglichkeiten durch. Der Pfeil würde wirkungslos an seiner Rüstung abprallen, aber vielleicht konnte sie ihn für ein Ablenkungsmanöver benutzen …
Sie war nicht die Einzige, die sich auf einen Angriff vorbereitete. Leroy hatte eine Kapsel aus der Tasche seines Bademantels gezogen, die, wie sie wusste, eine stark ätzende Säure enthielt. Ingrid formte eine knisternde blaue Energiescheibe zwischen ihren ausgestreckten Händen. Und Phobions Körper wurde größer und größer, er streckte sich in die Höhe und zog so dunkle Schatten an sich, dass man kaum noch sagen konnte, wo er aufhörte und wo die Finsternis begann. Sogar das Summen der Bienen war wieder zu hören. Es wurde lauter und lauter, dann quollen sie aus dem Tunnel hervor. Der wütende, rastlose Schwarm schwebte bedrohlich unter der Decke.
Die Welt schien zu erstarren, mal abgesehen von den Bienen. Der Wächter zögerte, und die ausdruckslose Front seines Visiers ließ ihn weniger menschlich wirken, mehr wie eine Statue. Eher Roboter als Superheld. Seine Finger zuckten. Glaubte er wirklich, dass dieser Anzug ihn schützen konnte, wenn sie alle gleichzeitig angriffen? Nova zweifelte ernsthaft daran, dass er auch nur einer einzigen Bombe der Zündkapsel standhielt.
Ein Teil von ihr hoffte, dass sie das gleich herausfinden würden.
Doch anstatt Honey zu packen oder eine weitere Feuersäule loszulassen, bückte sich der Wächter und packte eines der umgekippten Metallregale. Er wuchtete es hoch und stellte es wieder an seinen Platz an der Wand. Dann drehte er sich um, griff nach dem zweiten und stellte auch das mit einer Hand wieder auf.
Nova runzelte verwirrt die Stirn.
»Egal, was ihr seit dem Tag des Triumphs mit eurem Leben angefangen habt«, sagte er, »ihr seid alle Feinde des Rats und der Renegades. Aber im Moment geht es mir nur um einen einzigen Feind, und das ist Nachtmahr.«
Er drehte sich so, dass er direkt zu dem Waggon blickte, auf dem Nova lag. Hastig presste sie sich auf das Dach, während der Wächter in ihre Richtung ging und auf die Schienen hinuntersprang. Er marschierte an Ingrid vorbei, ohne die knisternde Bombe in ihren Händen auch nur eines Blickes zu würdigen.
»Wenn ihr Nachtmahr seht, könnt ihr ihr etwas von mir ausrichten.« Nun packte er die Überreste des Fußgängerstegs, den Nachbeben zum Einsturz gebracht hatte. »Wenn sie den Rat das nächste Mal angreift, werde ich da sein und sie vernichten. Und ich werde nicht erst abwarten, bis der Rat mir die Erlaubnis dazu erteilt.«
Er lehnte die Trümmer gegen den Bahnsteigrand, sodass die Schienen wieder passierbar waren. Dann ging er einfach weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen oder nachzusehen, wie seine Botschaft aufgenommen wurde. Mit wuchtigen Schritten verschwand er in der Tunnelöffnung. Wenig später hatte ihn die Dunkelheit verschluckt, und seine scheppernden Schritte verklangen.
Es dauerte eine ganze Weile, bis die Anspannung nachließ. Irgendwann schickte Honey den summenden Schwarm zurück in ihre private Nische. Irgendwann ließ Ingrid die knisternde Energie verlöschen, Leroy schob seine Säurebombe zurück in die Tasche, und Phobion nahm wieder seine normale Gestalt an.
Dann hob Ingrid beide Hände an die Schläfen und schickte dem Wächter eine alberne Grimasse hinterher.
»Schwach zu sein«, flüsterte Phobion rau. »Hilflos zu sein.«
Ingrid warf ihm einen irritierten Seitenblick zu. »Wie bitte?«
»Das ist seine größte Angst.« Gelassen ließ Phobion die Sense über seinem Kopf kreisen. »Kurz gesagt: seine Kraft zu verlieren.«
Honey schnaubte empört. »Wie passend für einen aufgeblasenen Renegade.«
»Mag sein.« Die Kapuze von Phobions Robe hob und senkte sich in einem Nicken. »Und trotzdem ist es schwierig, diese Angst gegen jemanden einzusetzen, der so viele Kräfte hat.«
»Stammen seine Fähigkeiten von diesem Anzug?«, fragte sich Leroy, zog ein Taschentuch aus seinem Ausschnitt und tupfte sich das Gesicht ab. »Es wäre nützlich zu wissen, ob er einen neuen Evolutionsschritt in den Kräften der Wunderkinder repräsentiert oder ob seine Kräfte das Ergebnis von experimenteller Ingenieurskunst sind.«
»Und ob sie sich vervielfältigen lassen.« Ingrid verzog misstrauisch den Mund.
Darauf hatte Phobion keine Antwort.
Nova stieß den Atem aus und rollte sich auf den Rücken. Vor langer Zeit hatte hier jemand ein Graffiti an die Tunneldecke gesprüht, sodass sie nun in eine Dämonenfratze mit heraushängender Zunge starrte.
Sie hatten recht. Falls der Wächter ein Experiment des Rats war, wer wusste dann schon, ob nicht noch mehr von seiner Sorte kommen würden? Der Gedanke war extrem beunruhigend. Wenn sie jemandem Körperkraft, Schnelligkeit und Kontrolle über das Feuer verleihen konnten … wozu waren sie dann noch in der Lage?
Mit einem Wächter kam sie klar. Aber eine ganze Armee davon? Dagegen wären die Anarchisten vollkommen machtlos.
Als sie sich auf die Seite rollte, spürte sie etwas an der Hüfte. Sie schob die Hand in die Tasche und ertastete ein zerknülltes Stück Papier.
»Wir hätten ihn töten sollen«, behauptete Ingrid.
Nova lauschte auf das leise Rascheln und Poltern, mit dem sie die Vorräte wieder ins Regal räumten.
»Wir hätten sie alle töten sollen.«
»Und den Rest unseres Lebens hinter Gittern verbringen?« Leroy schnalzte mit der Zunge. »Ein ziemlich kurzsichtiger Rachefeldzug.«
»Wenigstens hätten sie dann für meine armen Lieblinge gebüßt«, jammerte Honey.
»Es hat sich nichts geändert«, erklärte Phobion. »Der Rat ist unser Feind. Wenn er erst fort ist, werden die Renegades zusammenbrechen.«
Nova entfaltete den Zettel in ihrer Hand. Es war der Flyer, den sie bei der Parade bekommen hatte, mit der Werbung für die Renegade-Qualifikation. Ganz oben stand in dicken Buchstaben: HAST DU DAS ZEUG ZUM HELDEN?
Zähneknirschend fing sie an, den Zettel zu zerreißen.
Phobion irrte sich. Die Lage hatte sich geändert, und zwar genau an diesem Tag. Dank Winstons Auftritt und ihrem verpfuschten Attentatsversuch würden die Renegades jetzt noch wachsamer werden.
Und nun mussten sie auch noch mit dem Wächter fertigwerden.
Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte sie ihre Chancen noch optimistisch eingeschätzt, doch nun kam es ihr vor, als würde sich die Hoffnung auf ein normales Leben direkt vor ihren Augen auflösen. Die Existenz des Wächters bewies eindeutig, dass sie viel zu wenig über ihre Feinde wussten, während die Renegades über sie fast alles wussten: Wo sie lebten, über welche Fähigkeiten sie verfügten.
Aber sie wussten nichts von ihr.
Und wenn das ihr einziger Vorteil war, würde sie ihn nutzen.




ZEHN
Leroy war das einzige Mitglied der Gruppe, das ein Auto fahren konnte. Ein Großteil der Stadtbewohner musste das nicht können, da sie überall zu Fuß hingehen konnten, und weil es noch immer eine Menge Leute gab, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, andere von A nach B zu kutschieren, vor allem nach dem Zusammenbruch des öffentlichen Nahverkehrs.
Leroy behauptete zwar, noch vor Beginn der Ära der Anarchie einen voll gültigen Führerschein gemacht zu haben, allerdings fragte sich Nova manchmal ernsthaft, ob er das nicht nur sagte, um seinen Mitfahrern ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Was auch nicht wirklich funktionierte. Vielleicht lag es daran, dass sein Fahrersitz so niedrig eingestellt war, dass er bestimmt nicht richtig über das Lenkrad schauen konnte. Oder weil Leroys freundliches, an eine Kröte erinnerndes Lächeln während keiner Fahrt jemals erlosch, ganz egal, wie viele Leute sie anhupten oder beschimpften, ganz egal, wie viele mysteriöse Gegenstände unter ihren Rädern verschwanden, ganz egal, wie viele Fußgänger sich schreiend in Sicherheit brachten.
»Wo lebt diese Frau eigentlich?«, fragte Nova nun und warf Leroy einen Blick zu. Sie saß auf dem Beifahrersitz seines gelben Sportwagens, der damals, als Leroy ihn gestohlen hatte, wohl der letzte Schrei gewesen war. (Angeblich hatte das Auto einem Anwalt gehört, in einem spektakulären Prozess Verteidiger eines Mannes, der ein Wunderkind fast zu Tode geprügelt hatte. Der Anwalt hatte seinen Mandanten quasi straffrei rausgehauen, mal abgesehen von einer saftigen Geldbuße und ein paar Stunden gemeinnütziger Arbeit. Sein Auto zu klauen war also eher ausgleichende Gerechtigkeit gewesen, keine Besitzgier.)
Dreißig Jahre und genau null Besuche in einer Waschanlage später glich das Auto nur noch einer überreifen Banane, zumindest in Novas Augen. Sämtliche Kanten waren mit Rostflecken überzogen, die Türen waren zerkratzt und mit Dellen übersät, und aus den teilweise aufgeplatzten Sitzpolstern stieg ein modriger Geruch auf.
»Am Yachthafen«, antwortete Leroy und trommelte weiter mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.
Nova musterte die Gebäude, an denen sie vorbeifuhren. Die Innenstadt hatten sie hinter sich gelassen und fuhren nun durch ein Industriegebiet. Hier hatten sich früher in den Lagerhäusern und auf weitläufigen Plätzen jede Menge Container gestapelt, um auf Schiffe verladen oder mithilfe von Zügen und Sattelschleppern ins ganze Land gekarrt zu werden. Inzwischen wurde in der Stadt zwar nach und nach auch wieder internationaler Handel getrieben, trotzdem standen die meisten dieser Gebäude noch immer leer, nur bewohnt von Ratten und dem einen oder anderen Hausbesetzer, der aus irgendeinem Grund kein Anrecht auf eine vom Rat genehmigte Wohnung hatte. Oder der um jeden Preis selbst entscheiden wollte, wo und wie er lebte.
Zwischen den Lagerhäusern und Fabrikruinen konnte sie immer wieder einen kurzen Blick auf die Harrow Bay erhaschen, in der nur eine Handvoll Lichter auf vereinzelte Boote hinwies. Novas Blick wanderte weiter zum Horizont, der fast nahtlos in den schwarzen Himmel überging. Obwohl sie sich noch innerhalb der Stadtgrenzen befanden, war die Lichtverschmutzung hier so gering, dass sie die Sterne sehen konnte. Automatisch suchte sie nach den ihr bekannten Sternbildern: der Gefallene Krieger, die Große Zypresse, der Jäger mit Hirsch.
Als Kind war Nova von den Sternen fasziniert gewesen. Sie hatte sich Geschichten über die Sternwesen ausgedacht, die in den Konstellationen verborgen waren. Damals hatte sie sich sogar eingeredet, dass alle Wunderkinder – wie sie selbst, ihr Vater und Onkel Ace – von den Sternen hervorgebracht worden waren und ihre Superkräfte daher stammten. Zwar hatte sie nie eine Erklärung dafür gefunden, wie genau das abgelaufen sein sollte, aber ihrem kindlichen Verstand war das alles dennoch vollkommen logisch erschienen.
Heute war sie sich nicht mehr sicher, was verblüffender war: ihre Kindheitstheorie über den Ursprung der Wunderkinder – oder die Wahrheit. Dass jeder dieser Sterne eine eigene kleine Sonne war, Tausende Lichtjahre entfernt. Dass man, wenn man einen Stern betrachtete, gleichzeitig in die Vergangenheit blickte, in eine Zeit, als es noch keine Wunderkinder gab.
Leroy fuhr um eine Ecke, und der Wagen rumpelte über einige Bahngleise, bevor er den langen, steilen Hügel hinabrollte, der zum Yachthafen führte.
»Und woher kennst du sie noch gleich?«, fragte Nova weiter.
»Ach, eigentlich kenne ich sie nicht wirklich. Aber andererseits: Wie gut kennt man einander schon? Können wir überhaupt mit vollkommener Sicherheit sagen, dass wir uns selbst kennen?«
Nova verdrehte die Augen. »Also noch mal: Woher kennst du sie?«
Grinsend riss Leroy das Lenkrad herum. Hastig warf Nova einen Blick aus dem Fenster, konnte aber nicht erkennen, wem oder was er da ausgewichen war. Im nächsten Moment fuhr das Auto wieder brav in der Spur. »Sie war früher bei den Ghouls.« Damit meinte er eine der Verbrecherbanden, die während der Ära der Anarchie an die Macht gekommen und eine Art brüchige Allianz mit den Anarchisten eingegangen waren. »Ich habe ihr damals selbstauflösende Tinte für gefälschte Dokumente verkauft. Tue ich heute noch, bei Bedarf.«
»Also ist sie ein Wunderkind.«
Leroy summte bestätigend.
»Sollte ich ihre Kräfte kennen?« Selbst bei einer angeblichen Verbündeten war Nova lieber vorbereitet.
»Psychometrie, vollkommen harmlos.«
Psychometrie – die Fähigkeit, die Vergangenheit eines Objekts zu entschlüsseln.
»Na ja«, fügte Leroy mit einem leisen Lachen hinzu, »zumindest, solange du es schaffst, nicht von ihrem ganzen Kram erschlagen zu werden. Du wirst es sehen, wenn wir da sind. Sie hat mir mal gesagt, dass es ziemlich schwer ist, Dinge wegzugeben, wenn man erst mal weiß, was sie alles durchgemacht haben.«
»Vor irgendwelchem Kram habe ich keine Angst«, winkte Nova ab. »Solange sie vertrauenswürdig ist.«
»Oh, das habe ich nicht gesagt. Aber außerhalb der Familie rangiert sie unter den vertrauenswürdigsten Personen, die wir finden können. Außerdem glaube ich«, er seufzte schwer, »dass uns gar keine andere Wahl bleibt.«
Nova ließ sich tiefer in den Sitz sinken und starrte auf die verwitterten Bootsschuppen, die draußen vorbeizogen.
Ihr Verstand war an einem Wort hängen geblieben.
Familie.
Früher hatte sie eine Familie gehabt: Mom, Papa, Evie. Als man sie ihr genommen hatte, hatte sie lange geglaubt, damit alles verloren zu haben. Ein Großteil ihrer Kindheit war in diesem schmerzhaften Verlustgefühl untergegangen, in Trauer und Wut, Verrat und Verzweiflung, so unerbittlich, dass sie an manchen Tagen nicht mal genug Energie aufgebracht hatte, um zu essen. Oder zu weinen. Nächtelang hatten die Schatten sie gequält, waren zu Mördern und Monstern geworden.
In jenen ersten Monaten hatte es nur einen Lichtstrahl in der Finsternis gegeben. Das Einzige, was von ihrer echten Familie noch übrig war.
Onkel Ace.
Er hatte sie so gehalten, dass sie die Leichen ihrer Familie nicht sehen musste, als er sie aus der Wohnung trug. Nur einmal war er kurz stehen geblieben, um das halb fertige Armband mitzunehmen, an dem ihr Vater gearbeitet hatte. Danach hatte er sie erst wieder losgelassen, als sie in der Kathedrale ankamen, die er und die Anarchisten damals ihr Zuhause nannten. Es war die größte Kirche der Stadt, und Ace hatte sie schon vor Novas Geburt für sich beansprucht. Anfangs fand sie alles unheimlich und gespenstisch: die hohen Decken, die jeden Schritt hallen ließen. Den mit Spinnweben verhangenen Glockenturm, in dem seit Langem nur noch Stille herrschte. Die Bilder toter Heiliger, deren anklagende Blicke sie zu verfolgen schienen.
Aber Ace hatte sein Bestes gegeben, damit sie sich dort zu Hause fühlte. Geredet hatte er eigentlich nicht viel, aber er schien immer da zu sein, wenn sie jemanden zum Anlehnen brauchte. Manchmal hielt er ihre Hand oder strich ihr beruhigend über den Rücken, wenn sie an seiner Schulter weinte. Manchmal setzte er auch seine Kräfte ein, um sie von ihrem Elend abzulenken. Dann ließ er die Statuen und Figurinen, die im Altarraum und der restlichen Kirche an den Wänden aufgereiht waren, wie Marionetten für sie tanzen. Und als irgendwann die Neugier stärker wurde als die Trauer, zeigte er ihr jeden verborgenen Winkel der Kathedrale: die unterirdischen Gräber, geschichtsträchtig und voller Knochen. Die riesige Orgel, auf deren Tasten sie nach Belieben herumhämmern durfte, bis der weite Raum mit schrillen Klängen erfüllt war, die perfekt zu ihrer Stimmung passten. Er hatte sie mit in den Glockenturm genommen und an den Seilen ziehen lassen, bis die kleineren Glocken bimmelten, um ihr dann zu zeigen, wie er mit der Kraft seiner Gedanken die mächtige Hauptglocke zum Schwingen bringen konnte. Ihr Lied war über die Dächer der angrenzenden Häuser davongeschwebt.
Der Schmerz verschwand dadurch nicht, aber wenn Ace da war, schien er nach und nach kleiner zu werden.
Und dann, eines Tages, hatte er ihr die Wahrheit über den Tod ihrer Familie erzählt.
Nova hatte sich gerade ein paar Reliquien angesehen, die sie in einer der Seitenkapellen entdeckt hatte, als Ace plötzlich auftauchte und sie bat, sich auf eine der abgewetzten Holzbänke zu setzen. Dann erzählte er ihr, dass eine der Gangs – die Kakerlaken – von ihrem Vater verlangt hatte, mithilfe seiner Kraft Waffen für sie zu erschaffen. Sollte er ihre Forderungen nicht erfüllen, drohten sie damit, Davids Frau und Töchtern etwas anzutun.
Als ihr Papa mit den Lieferungen irgendwann nicht mehr hinterherkam, wandte er sich an die Renegades und flehte sie um Schutz an. Captain Chrom höchstpersönlich hatte ihm versprochen, dass seiner Familie kein Haar gekrümmt würde, allerdings nur, wenn er aufhörte, die Feinde der Renegades mit Waffen zu beliefern.
Also hatte ihr Dad nicht mehr geliefert. Und die Kakerlaken hatten sich gerächt, indem sie ihm und seiner Familie einen Schläger ins Haus geschickt hatten.
Doch die Renegades hatten sich nicht an ihr Wort gehalten. Captain Chrom hatte sein Versprechen gebrochen. Sie waren nicht gekommen, um Davids Familie zu helfen, als die ihren Schutz am nötigsten hatte.
Als Ace mit seiner Geschichte fertig war, hatte er Nova einen Becher mit kalter Milch und zwei Vanillewaffeln gegeben. Die Verpackung raschelte überlaut, während er die Kekse herausholte. Die sechsjährige Nova, deren Füße noch nicht mal den Boden berührten, saß auf der Bank und aß die Kekse, trank die Milch. Vollkommen still. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie nicht geweint. In diesem Moment hatte sie keine Trauer verspürt.
Nur Wut.
Blinde Wut, die ihr die Kehle zuschnürte.
Während er aufstand, um ihr Zeit zu geben, die Wahrheit über den Tod ihrer Familie zu verdauen, hatte Ace ganz sachlich gesagt: »Die Kakerlaken hatten siebenundvierzig Mitglieder. Letzte Nacht habe ich sie alle getötet.«
Danach sprachen sie nie wieder über die Ermordung ihrer Familie. Was vorbei war, war vorbei. Die Gang hatte Novas Familie getötet, Ace hatte die Gang getötet. Der Gerechtigkeit war Genüge getan.
Was jedoch nicht für die Renegades galt, die sich nicht an ihr Versprechen gehalten hatten.
Zwei Monate später wurde Novas Leben noch einmal auf den Kopf gestellt.
Am Tag des Triumphs war Nova runter in die Katakomben geschickt worden, mit dem Befehl, sich nicht vom Fleck zu rühren. Dort saß sie in der Dunkelheit und lauschte auf die Schreie und den Schlachtenlärm. Spürte, wie die Erde bebte und die Wände um sie herum zitterten. Stundenlang ging das so. Eine Ewigkeit.
Honey fand sie schließlich. Oder besser gesagt: ihre Bienen, die Honey zu dem Mädchen führten. Gemeinsam tauchten sie in einem Rettungstunnel unter, eng, feucht und stickig. Der Geruch von nasser Erde hing in der Luft. Die kleine Taschenlampe, die Nova mit in die Grabkammern genommen hatte, war ihre einzige Lichtquelle. Honey war so aufgewühlt, dass Nova lange Zeit gar nichts sagte. Erst als sie am Ende des Tunnels schließlich in einem verlassenen U-Bahnhof ankamen, wagte Nova es doch, sie zu fragen, was passiert war.
Honeys Antwort bestand aus vier einfachen Worten.
Die Renegades haben gewonnen.
»Da wären wir.«
Nova wurde aus ihren Erinnerungen gerissen. Die Bilder jenes Tages waren in ihr aufgestiegen, und sie hatte Gänsehaut bekommen.
Schnell richtete sie sich auf und spähte durch die Windschutzscheibe nach vorne. Leroy hatte in einer schmalen, verlassenen Straße am Ufer der Harrow Bay geparkt. Das fahle Mondlicht schimmerte auf den vorgelagerten Felsen und den schaumigen Wellen, die sich an einer Handvoll Landungsstege brachen. Die meisten waren leer, nur hier und da hatten kleine Fischerboote festgemacht, deren Bugseiten dumpf gegen den Steg schlugen.
Nova drehte sich um. Rechts von ihnen ragte eine hohe Klippe auf, an deren Wänden sich dürrer Pflanzenbewuchs festklammerte. Am Fuß des Felsens breitete sich ein Feld aus weißem Treibholz wie ein Friedhof aus. Dahinter machte die verlassene Straße eine Kurve ins Landesinnere, wo sie sich in der Dunkelheit verlor.
Keine Häuser. Keine Wohnblöcke. Keine Lagerhallen. Überhaupt keine Gebäude.
»Hübsch hier«, stellte Nova ironisch fest.
Leroy schaltete den Motor aus. Er hatte sich von ihr abgewandt und blickte aufs Wasser hinaus. »Ich habe mir nie viel aus dem Meer gemacht«, erklärte er düster. »Wenn ich es sehe, werde ich immer von Reue gepackt.«
»Reue?« Nova musterte die rauen Wellen. »Warum das?«
»Wenn ich Segeln gelernt hätte, könnte ich von hier verschwinden. In einem Boot kommt man überall hin.«
»Du hast ein Auto.« Nova warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. »Du könntest doch einfach wegfahren, wenn du wolltest.«
»Das ist nicht dasselbe.« Leroy drehte sich um, sah aber nicht Nova an, sondern starrte auf seine Finger, die noch immer das Lenkrad hielten. »In der zivilisierten Welt gibt es keinen Ort, an dem man mich nicht erkennen würde. Für die anderen gilt das übrigens auch. Unser Ruf würde uns vorauseilen, wohin wir auch gehen. Solange Anarchie ein Synonym für Chaos und Verzweiflung ist, wird man die Anarchisten immer für Schurken halten.« Er legte den Kopf schief und wandte sich nun doch ihr zu. Allerdings war es im Wagen so dunkel, dass sie kaum mehr erkennen konnte als die Spiegelung des Mondlichts in seinen Augen. »Aber du nicht, Nova. Niemand weiß, wer du bist. Du könntest uns verlassen, weißt du. Du könntest überall hingehen.«
Sie schnaubte höhnisch. »Und wo sollte ich bitte schön hin?«
»Wohin du willst. Das ist ja das Schöne an der Freiheit.«
Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln, in dem die Reue mitschwang, von der er gesprochen hatte.
Nova schluckte schwer. Freiheit.
Natürlich hatte er recht. Dieser Gedanke war ihr schon tausend Mal gekommen. Niemand wusste, wie Nova Artino aussah, oder auch nur, dass sie überhaupt noch am Leben war. Niemand wusste, dass sie von den Anarchisten großgezogen worden war. Niemand wusste, dass sie Nachtmahr war.
»Was willst du mir damit sagen?«
»Wir sind hier, weil du die Renegades infiltrieren willst, um sie eines Tages vernichten zu können«, fasste Leroy zusammen. »Und niemand wäre glücklicher als ich, wenn dieser Plan gelingt. Aber ich kann das nicht guten Gewissens durchziehen, ohne dir vorher eine Alternative aufgezeigt zu haben. Nach dem heutigen Abend wirst du einen neuen Namen haben, eine komplett neue Identität. Du könntest Gatlon City verlassen. Oder … du könntest bleiben. Dir einen Job suchen, eine Wohnung. Ein normales Leben beginnen, wie so viele es zu führen versuchen. Würdest du dich dafür entscheiden, hättest du jede Menge Gesellschaft.«
Nova rutschte auf ihrem Sitz herum und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wozu? Damit ihr die Renegades ohne mich fertigmachen könnt? Träum weiter.«
Leroy schüttelte den Kopf. »Wir werden sie nicht fertigmachen können ohne die Informationen, die du vielleicht beschaffen wirst. Ohne das, was du vielleicht verändern wirst.« Leise fuhr er fort: »Ich habe kaum noch Hoffnung, jemals die Freiheit zu erleben, für die wir gekämpft haben. Getötet haben. Aber du hast dir dieses Leben nicht ausgesucht, Nova. Anders als wir. Du kannst dich immer noch umentscheiden.«
Zähneknirschend fixierte Nova eines der Boote auf dem Wasser. Vor und zurück, ein ewiges, gleichmäßiges Schaukeln.
»Die Anarchisten sind meine Familie«, sagte sie schließlich. »Die einzige Familie, die mir geblieben ist. Ich werde erst frei sein, wenn ihr es auch seid. Und ich werde nicht ruhen, bis die Renegades ihre Strafe erhalten haben – für die Art, wie sie euch behandeln, für den Verrat an meiner Familie, für das, was sie Ace angetan haben.«
Leroy sah sie prüfend an. »Und wenn diese Rache dir keine Freude bringt?«
»Es geht mir nicht um Freude.«
Leroy schaltete die Scheinwerfer aus und zog den Zündschlüssel ab. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir herausfinden können, worum es dir geht.«
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Ihre Gedanken überschlugen sich fast, als sie hinter Leroy über den dunklen Seitenstreifen lief. Ihr Gespräch im Auto ließ sie einfach nicht los. Tat sie das alles für sie? Für Ace, für Evie, oder für sich selbst?
Oder tat sie es für alle Menschen? All jene, die einfach nicht zu begreifen schienen, dass sie ohne den Rat besser dran wären. Ohne die Renegades.
Vielleicht, überlegte sie, war es ja beides.
Sie war sich nicht sicher, wann sie angefangen hatte, die Anarchisten als ihre Familie betrachten. Sicherlich nicht während der ersten Monate, als sie niemanden außer Ace geliebt und es in ihrem Kopf nur Platz für ihre Eltern, ihre Schwester und sie selbst gegeben hatte. Obwohl sie alle zusammen in der Kathedrale gelebt hatten, waren die Anarchisten mehr wie Phantome gewesen, die im Hauptschiff an ihr vorbeigeglitten waren oder hitzig debattierend im Kreuzgang gestanden hatten. Damals waren es noch mehr gewesen. Viele von ihnen waren in der Schlacht gefallen, von manchen hatte sie nicht mal den Namen gekannt. Und insgesamt neigten sie auch eher dazu, das Findelkind zu ignorieren, das Ace bei ihnen angeschleppt hatte. Sie waren nicht gemein zu ihr – das hätte Ace niemals geduldet –, aber sie rissen sich auch nicht gerade ein Bein aus, um besonders freundlich zu sein.
Doch nachdem sie in die Tunnel gezogen waren, änderte sich das. Sie waren nur noch wenige, und sie litten unter ihrer Niederlage. Das schweißte sie enger zusammen als früher, was sich auch auf die kleine Nova erstreckte. Plötzlich fingen die verbliebenen Anarchisten an, sich um sie zu kümmern.
Als Leroy erfuhr, dass sie sich für Naturwissenschaften interessierte, gab er ihr Chemieunterricht und erlaubte ihr, mit seinen Laborgeräten zu spielen und sich an dem einen oder anderen Gebräu zu versuchen. Ingrid brachte ihr das Kämpfen bei – sowohl mit bloßen Händen als auch mit allen Waffen, die sie irgendwo schnorren oder eintauschen konnten. Honey hingegen befürchtete, aus Nova könnte ein ebenso unzivilisierter Wilder werden, wie Winston einer war, und erklärte es zu ihrer Aufgabe, aus Nova eine Lady zu machen. Zumindest die Sorte Lady, die einen anständigen Martini mixen und gut genug mit einem Eyeliner umgehen konnte, um sich nicht die Augen auszustechen. Winston wurde eine Zeit lang zu ihrem Spielgefährten, führte mit dem Schattentheater Märchen für sie auf und unterrichtete sie in der hohen Kunst des Versteckspiels, für das ihr neues Zuhause unendliche Möglichkeit bot.
Und Phobion war … nun ja. Phobion war eben Phobion.
Er war nie so richtig mit ihr warm geworden, aber andererseits schien er nie mit irgendjemandem warm zu werden, und so hatte Nova schon in jungen Jahren gelernt, sein Desinteresse nicht persönlich zu nehmen.
Leroy hielt auf einen kleinen, schäbigen Bootssteg zu. Nova sah das schaumige Wasser unter ihnen, während sie über die verwitterten Holzplanken liefen, die durch die Gischt nass und rutschig wurden. Es roch nach Salz, Seegras und den toten Tieren, die am Strand angespült wurden.
Am Ende des Stegs war nur ein einziges Boot festgemacht. Die ungefähr sieben Meter Gesamtlänge wurden fast vollständig von einem geschlossenen Schiffsaufbau eingenommen. Am Rumpf klebten scharenweise Muscheln, während das Flachdach der Kabine mit mehreren hölzernen Schrankkoffern und einem rostigen Fahrrad beladen war. Vorne am Bug gab es ein kleines flaches Deck, auf dem sich ein Plastikstuhl, eine leere Weinflasche und eine mickrige Tomatenpflanze in einem umfunktionierten Milchkrug den wenigen Platz teilten.
Da im Inneren des Boots alles dunkel zu sein schien, fragte sich Nova, ob sie überhaupt erwartet wurden.
Leroy streckte einen Arm über die Schiffsseite und klopfte an eines der Fenster.
Drinnen wurden Schritte laut, altes Holz knarrte. Dann wurde das Fenster einen Spalt aufgeschoben, wobei warmes Licht auf den Steg fiel. Erst jetzt erkannte Nova, dass sie bisher nichts gesehen hatte, weil die Fenster alle schwarz gestrichen waren.
Ein Pistolenlauf schob sich durch den Fensterspalt. »Wer ist da?«
»Ich bin’s nur, Millie«, antwortete Leroy. »Wir kommen wegen der Papiere.«
Die Waffe rutschte zur Seite, und neben ihr erschien das Auge einer Frau – klein und von faltiger Haut umgeben. Prüfend musterte es die beiden. »Was habe ich getan, als ich Leroy Flinn das erste Mal begegnet bin?«, fragte eine extrem misstrauische Stimme.
Ohne zu zögern, antwortete Leroy: »Du hast den Vorratsschrank in einem Kunstsaal an der Universität durchwühlt. Auf der Suche nach Präzisionsmessern und Laminat, wenn ich mich nicht irre.«
Die Frau brummte etwas und schlug das Fenster zu.
Nova warf Leroy einen fragenden Blick zu.
»Sie hatte vor einiger Zeit Ärger mit einem Gesichtswandler«, flüsterte er. »Hätte ihr fast komplett das Geschäft ruiniert. Seitdem ist sie etwas paranoid.«
Die Tür am Ende der Kabine wurde geöffnet, und ein heller Lichtfleck erschien auf dem Wasser. »Dann kommt rein«, befahl die Frau. »Aber zackig, bevor euch jemand sieht.«
Nova sah sich um. Hier gab es weit und breit nichts außer Felsen, einer leeren Straße und dem Meer. Leroys verlassener gelber Wagen war das einzige Zeichen von Zivilisation.
Leroy kletterte über die Reling an Deck und schlüpfte in die Kabine des Hausboots. Nova folgte ihm, zog die Tür hinter sich zu und sah sich neugierig um.
Die sowieso schon schmale Kabine war so vollgestopft, dass sich Leroy nur seitlich durch den verbliebenen Gang schieben konnte, als er der Frau ans andere Ende des Boots folgte. Auf den Regalbrettern an den Wänden fand sich alles, von Putzzeug über Konservendosen bis hin zu diversen Weinflaschen. Das Licht stammte von einem Holzofen ganz hinten in der Ecke, der wohl auch für die fast schon drückende Wärme sorgte. In den Regalen an der linken Seite standen Kisten in unterschiedlichen Größen, hauptsächlich mit Tellern, Keramikschüsseln und mehreren Stapeln ordentlich gefalteter Handtücher. Rechts hingegen fanden sich alte Drucker, Computermonitore, Scanner und sogar ein Hochleistungskopierer, außerdem ein Laminiergerät, mehrere Schachteln mit blauen Latexhandschuhen und massenhaft Papier in allen möglichen Farben und Blattstärken. Unter der Decke waren kreuz und quer Schnüre gespannt, an denen sowohl nasse Wäsche als auch diverse Dokumente hingen.
»Millie?« Leroy blieb hinter der Frau stehen, während sie die Pistole auf einem Aktenschrank ablegte und ein paar Blätter von der Leine nahm. »Ich möchte dir Nova vorstellen. Sie ist die Nichte von Ace.«
»Ich weiß, wer sie ist«, erwiderte Millie, schob die Blätter zu einem ordentlichen Stapel zusammen, zog eine leere Mappe aus einer Schreibtischschublade und steckte sie hinein. »Willkommen an Bord, Nova McLain.«
»Äh … Artino … eigentlich.«
Millie warf ihr an Leroy vorbei einen kurzen Blick zu und streckte ihr die Mappe entgegen. »Jetzt nicht mehr.«
Nova öffnete die Mappe und musterte das oberste Blatt: eine Geburtsurkunde, genauso schlicht und unverschnörkelt, wie es in der Ära der Anarchie üblich gewesen war. Da es nur noch wenige Kliniken und Praxen gegeben hatte, in denen Entbindungen vorgenommen wurden, hatten viele Frauen ihre Kinder zu Hause zur Welt gebracht, meistens mithilfe einer Hebamme, die nicht immer professionell ausgebildet war und nicht immer ordnungsgemäß den Papierkram machte – vor allem, da es keine behördlichen Stellen mehr gab, die diesen Papierkram eingefordert hätten. Nova wusste, dass sowohl Evie als auch sie selbst Hausgeburten gewesen waren, doch ihres Wissens hatten ihre Eltern für keines der Mädchen offizielle Papiere gehabt.
Dieses Dokument hier sah allerdings genauso professionell aus wie alle zu jener Zeit, abgestempelt und unterschrieben von einer Janice Kendall, Hebamme. Inklusive der Unterschriften der imaginären Eltern, Robert und Joy McLain. Und mit Geburtsdatum – das ihrem tatsächlichen Geburtsdatum entsprach, dem 27. Mai. Vielleicht, damit Nova nichts Falsches angab, wenn sie danach gefragt wurde.
Und dort, mitten auf der Seite, in ordentlicher Handschrift, stand ihr Name.
Zumindest fast.
Nova Jean McLain.
»Sehe ich denn schottisch aus?«
»Dein Vater stammte aus Schottland«, erklärte Millie, während sie gleichzeitig einen Scanner aufklappte und ihm ein Dokument entnahm. »Du kommst nach deiner Mutter.«
Nova wollte schon etwas erwidern – ihr Vater war italienischer Herkunft gewesen, ihre Mutter eine Filipina, und sie selbst hielt sich gern für eine gute Mischung aus beidem –, überlegte es sich dann aber anders. Was spielte es schon für eine Rolle, unter welchem Namen man sie in der Welt kannte oder woher sie ihre blauen Augen und die schwarzen Haaren hatte? Was spielte es für eine Rolle, wenn alle dachten, ihre Eltern seien Robert und Joy … irgendwas?
Bei der Renegade-Qualifikation konnte sie unmöglich mit dem Namen Artino auftauchen, und Nova Jean McLain war eine ebenso gute Tarnidentität wie jede andere.
Sie hob die Geburtsurkunde an. Darunter lag das Teilnehmerformular für die Renegade-Qualifikation. Es war mit einer altmodischen Schreibmaschine ausgefüllt worden.
Name: Nova Jean McLain
Alias: Insomnia
Fähigkeiten des Wunderkinds (Superkräfte): Benötigt weder Schlaf noch Ruhezeiten; behält jederzeit volle Leistungsfähigkeit ohne Einbußen durch Schlafmangel
»Insomnia«, murmelte Nova. Nicht gerade ein Name, der die Herzen der Feinde erzittern ließ, aber schlecht war er auch nicht. Sie fragte sich, von wem er wohl stammte – Leroy oder Millie.
»Du musst noch auf der letzten Seite unterschreiben.« Millie hielt ihr einen Kugelschreiber hin. »Aber nicht den falschen Namen nehmen.«
Ohne hochzusehen, griff Nova nach dem Stift. Draußen schlugen die Wellen in einer stetigen Melodie gegen das Boot. »Ich wohne an der Ecke Vierundneunzigste Ost und Wallowridge?« Irritiert runzelte sie die Stirn. »Gibt es in der Gegend überhaupt noch bewohnbare Häuser?«
»Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich ›U-Bahn-Tunnel am ehemaligen Bahnhof Mission Street‹ eingetragen hätte?«, fauchte Millie.
Nun sah Nova doch hoch. »Ich will einfach nur vermeiden, dass dort jemand auftaucht, um mich zu überprüfen, und dann herausfindet, dass meine angebliche Wohnadresse ein Tante-Emma-Laden ist, der vor zwanzig Jahren abgefackelt wurde … oder etwas in der Art.«
Millie warf Leroy einen genervten Blick zu, den dieser mit einem beschwichtigenden Lächeln erwiderte.
»Ich bin kein Amateur«, bellte sie dann. Ruckartig beugte sie sich über den Schreibtisch und fing an, die verstreuten Stifte, Notizblöcke und Rasierklingen in verschiedene Blechdosen zu räumen. »Sollte jemand nach dir suchen, wird er ein kleines Reihenhaus vorfinden, das sich seit über vierzig Jahren im Besitz von Peter McLain befindet.«
»Wer ist Peter McLain?«
»Dein Onkel. Auf Seite drei findest du einen zweihundert Wörter langen Aufsatz darüber, wie dankbar du ihm bist, weil er dich nach dem frühzeitigen Tod deiner Eltern bei sich aufgenommen hat.«
»Okay, aber wer ist er in Wirklichkeit?«
»Niemand. Ein Produkt meiner Fantasie. Ein Phantom, das nur auf dem Papier existiert. Keine Sorge, die Dokumente werden alle zusammenpassen. Was die Öffentlichkeit angeht, gehörte dieses Haus Mr. McLain und wird nun von seiner Nichte bewohnt.«
Nova sah kurz zu Leroy hinüber, aber der war ganz auf Millie konzentriert. »Braucht man für die Bewerbung nicht auch persönliche Referenzen? Was hast du da ausgegraben?«
»Eine Lehrerin, die Nova als äußerst reizende Schülerin in Erinnerung behalten hat«, zählte Millie auf, »und einen ehemaligen Vorgesetzten, der es als schrecklichen Verlust betrachtet hat, als Nova aus seinen Diensten ausschied. Trotzdem findet er es einfach wundervoll, dass sie ihren Traum verwirklichen und ein Renegade werden will.«
»Einen ehemaligen Vorgesetzten?« Nova blätterte eine Seite weiter, wo stand, dass Nova Jean McLain noch bis vor einem Monat im Cosmopolis Vergnügungspark gearbeitet hatte. »An den Fahrgeschäften? Komm schon, selbst ein Frettchen wäre für diesen Job überqualifiziert.«
»Beide Referenzen«, fuhr Millie fort, als hätte Nova nichts gesagt, »entstammen realen Quellen. Schwer arbeitende Bürger der Gesellschaft, die sich netterweise bereiterklärt haben, Miss McLain die besten Empfehlungen auszusprechen, sollten sie noch genauer zu ihrer Person befragt werden.« Ihr Blick wanderte zu Leroy. »Natürlich werdet ihr sie für diese Ehre entlohnen.«
»Selbstverständlich«, nickte Leroy und musterte das Formular. »Winston hat früher einige Geschäfte im Cosmopolis Park getätigt. Er könnte diesen Herrn sogar gekannt haben.«
Millie nickte. »Seine persönlichen Geschäfte waren während der Anarchie wesentlich ertragreicher als unter der Herrschaft des Rats. Deshalb war es auch nicht schwer, ihn für diese Sache zu gewinnen.«
In Novas Magengrube machte sich ein ungutes Gefühl breit, als sie die Bewerbung weiter durchlas, und sie glaubte nicht, dass das irgendetwas mit dem Schaukeln des Boots zu tun hatte. Irgendwie kam es ihr vor, als würde ihr hastig zusammengestricktes Leben zu viele Lücken aufweisen: ein Onkel, dem sie nie begegnet war. Eltern, zu denen sie keinerlei Verbindung spürte. Eine Lehrerin und ein Arbeitgeber, ein Haus und ein Job. Doch sobald sich jemand die Mühe machte, etwas tiefer zu graben, konnte all das als Lüge entlarvt werden.
Sie musste sich erst wieder vor Augen halten, dass jeder, der in der Ära der Anarchie geboren worden war, Lücken in seinem Lebenslauf hatte. Sämtliche organisatorischen Aspekte einer funktionierenden Gesellschaft waren ja ausgelöscht worden, von medizinischen Unterlagen und Schulzeugnissen bis hin zu Steuerbescheiden und Kontoauszügen. Nichts davon gab es mehr. Nichts außer Menschen, die irgendwie zu überleben versuchten. Weiterzumachen, so gut es eben ging.
Niemand würde sich Gedanken darüber machen, wo oder bei wem sie lebte und ob ihre ehemalige Lehrerin log, wenn sie Nova als äußerst reizend bezeichnete.
Den Renegades ging es darum, die besten Wunderkinder herauszupicken, um ihre Organisation stärker, klüger und besser zu machen. Wenn sie erst mal drin war, würde sie sie nur noch davon überzeugen müssen, dass es von Vorteil war, sie zu behalten. Dann würde sich niemand mehr für ihre Vergangenheit und die dazugehörigen Verbindungen interessieren.
Sie würden erst anfangen, tiefer zu graben, wenn es bereits zu spät war.
»Dann ist also alles zu eurer Zufriedenheit?«, fragte Millie, sah dabei aber nicht Nova an, sondern Leroy.
Der nickte und zog ein Bündel zusammengerollter Geldscheine aus der Tasche. Millie nahm es, löste das Gummiband und zählte die Scheine, bevor sie sie wieder zusammenrollte. Als Nova zusah, wie das Geld in Millies Faust verschwand, spürte sie, wie sich eine neue Last auf ihre Schultern legte. An so was wie Bezahlung hatte sie gar nicht gedacht, auch nicht daran, wo das Geld dafür herkommen sollte. Dabei war es nur logisch, dass Millie etwas für ihre Dienste verlangte. Nun Zeuge dieser Transaktion zu werden ließ den ganzen Plan plötzlich viel realer werden. Immerhin hatte Leroy für dieses Geld gearbeitet – entweder legal, durch den Verkauf von Rattengift oder Insektenvernichtungsmitteln, oder weniger legal mit Drogen und Giften auf dem Schwarzmarkt. So oder so hatte er sich abgerackert, weshalb sich jetzt ihr Verantwortungsbewusstsein meldete, als sie sah, wie wenig sie eigentlich für ihr Geld bekommen hatten.
Eine falsche Identität – ein Name, eine Adresse, eine Vergangenheit.
Eine kleine Chance für Nova, an der Renegade-Qualifikation teilzunehmen und zu ihrer Spionin zu werden.
»Vergiss nicht, das Formular zu unterschreiben«, ermahnte Millie sie.
Nova blätterte zur letzten Seite, legte das Formular auf den Kopierer und ließ den Kugelschreiber klicken.
»McLain«, rief Millie ihr ins Bewusstsein.
Mit einem tiefen Atemzug kritzelte sie eine Unterschrift auf die Linie: Nova Jean McLain.
Dann wollte sie Millie den Stift zurückgeben, aber anstatt ihn zu nehmen, packte die Novas Unterarm und zog sie dicht zu sich heran. Sofort verkrampfte sich Nova, machte sich kampfbereit, aber die alte Frau beugte sich lediglich über ihr Handgelenk und inspizierte ihr Armband.
»Eine Arbeit von David Artino?«, murmelte sie bewundernd. Vorsichtig strich sie mit einem Finger über das Kettchen. Ihre Lider flatterten, und ihre Brauen zogen sich konzentriert zusammen. »Er war ein wahrer Meister.« Dann drehte sie Novas Arm, warf ihr einen verschlagenen Blick zu und tippte mit dem kleinen Finger auf den Verschluss. »Und er war ein wirklich gut aussehender junger Mann, wie?«
»Wie bitte?«, stammelte Nova.
Leroy musterte Nova neugierig. »Welcher gut aussehende Mann denn?«
»Ich weiß nicht …« Nova zögerte, denn plötzlich erschienen vor ihrem geistigen Auge ein entspanntes Lächeln und warme Finger, die sich sanft um ihr Handgelenk schlossen. Mit finsterer Miene entriss sie Millie ihren Arm. »Niemand. Er war niemand. Nur irgendein Typ.«
Millie schnalzte mit der Zunge und nahm ihr den Stift ab. »Das war’s dann also. Viel Glück, Insomnia.«
Noch immer gereizt, klappte Nova die Mappe zu. »Ja, danke.«
Sie wandte sich ab und schob sich durch die enge Kabine. Leroy schlurfte langsam hinter ihr her, um nicht einen der wackeligen Stapel umzustoßen.
»Nur so aus Neugier«, rief Millie ihnen hinterher, als sie schon fast an der Tür waren. »Wie wollt ihr das mit den Fingerabdrücken regeln?«
Nova blickte über die Schulter zurück. »Welche Fingerabdrücke?«
»Das kriegen wir schon hin«, antwortete Leroy knapp. Er schob seinen Arm an Nova vorbei und stieß die Tür auf, sodass ihnen ein salziger Luftstrom entgegenwehte.
»Die nehmen Fingerabdrücke?«, fragte Nova, während sie auf den Steg zurückkletterten. Hinter ihnen wurde die Kabinentür zugeschlagen, und schon im nächsten Moment klickte ein Schloss.
Leroy schob sich an ihr vorbei und zog den Kopf ein, um nicht die Gischt ins Gesicht zu kriegen. »Ja, bei der Qualifikation scannen sie die Fingerabdrücke.«
Nova lief hinter ihm her. »Aber … die Waffe. Sie haben die Waffe, die ich bei der Parade benutzt habe. Bestimmt haben sie Fingerabdrücke davon genommen, die jetzt in ihrer Datenbank gespeichert sind. Wenn sie mich bei der Qualifikation scannen, fliege ich doch sofort auf.«
»Wenn die Abdrücke übereinstimmen.«
»Natürlich stimmen die überein!« Nova unterbrach sich. »Moment mal. Warum sollten die nicht übereinstimmen?«
Leroy huschte noch schneller über den Steg Richtung Straße, offenbar darauf erpicht, dem heftigen Wind zu entgehen. Nova hielt mit ihm Schritt und wartete schweigend ab. Doch als sie am Auto ankamen und einstiegen, sagte er immer noch nichts.
»Leroy!« Sie knallte die Beifahrertür zu. »Warum sollten die Abdrücke nicht übereinstimmen?«
Ohne sie anzusehen, antwortete er: »Weil wir sie verfälschen werden.«
Ein ungutes Gefühl ließ ihre Fingerspitzen kribbeln. »Und wie?«
Zögernd drehte sich Leroy zu ihr um, fast so, als wäre ihm bewusst, dass er dieses Thema viel früher hätte zur Sprache bringen müssen. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, verstand Nova haargenau, wie er ihre Fingerabdrücke verfälschen wollte.
Ihr Blick wanderte zu seiner Hand, die sich krampfhaft um den Schaltknüppel schloss. »Oh.«
»Die Schmerzen werden erträglich sein«, versicherte er ihr, offenbar bemüht, sie zu trösten.
Aber es waren nicht die Schmerzen, die ihr Sorgen machten. »Wird das nicht verdächtig wirken, wenn ich mit entstellten Fingerkuppen da auftauche?«
»Allemal weniger verdächtig als eine perfekte Übereinstimmung mit den Abdrücken von der Waffe.«
Sie warf ihm einen ironischen Blick zu.
Leroy seufzte schwer. »Wir werden dafür sorgen, dass du eine plausible Erklärung vorbringen kannst. Aber … wenn du es nicht tun willst …«
»Natürlich werde ich es tun«, erwiderte sie gereizter, als sie es beabsichtigt hatte. »Ich habe nun wirklich schon Schlimmeres überstanden.«
Als Leroy die Hand ausstreckte, schwang in seinem Blick beinahe so etwas wie Mitleid mit. Es sah fast aus, als wollte er, dass Nova ihn abklatschte. Die Innenbeleuchtung des Wagens hatte sich noch nicht ausgeschaltet, und so sah Nova in dem schwachen gelben Licht, wie die ersten Tröpfchen aus seiner Haut quollen. Zuerst waren es winzige Pünktchen, dann flossen sie zusammen, bis seine Fingerspitzen mit einem schwärzlichen Feuchtigkeitsfilm bedeckt waren. Nova hatte keine Ahnung, ob es sich dabei um Gifte oder Säuren handelte, die von seinem Organismus nur abgestoßen wurden, oder ob diese Chemikalie ein ureigenster Teil seines Körpers war.
Spielte auch keine Rolle.
Sie holte tief Luft, um sich zu wappnen. Dann hob sie die Hand und drückte ihre Finger gegen seine.




ZWÖLF
In der Arena hallten bereits ohrenbetäubendes Geschrei und das Donnern unzähliger Füße wider, dabei hatte die Qualifikation noch gar nicht begonnen. Adrian lehnte knapp hinter dem Ausgang zum Feld an der Wand und ließ den Blick über die vollen Tribünen schweifen. Überall in der Menge waren die roten Schilder zu sehen, die am Eingang verteilt wurden. Auf der einen Seite stand HELD, auf der anderen NULLNUMMER.
Vermutlich war das für die Nicht-Wunderkinder, die als Zuschauer zur Qualifikation kamen, schon der halbe Spaß. Obwohl die eigentliche Entscheidung darüber, wer bei den Renegades aufgenommen wurde, letztlich bei den Teams lag, konnte die Menge so vorgeben, auch ein Mitspracherecht zu haben – indem sie ihre Schilder hochhielten, wann immer ein Kandidat das Feld betrat.
Adrian hatte die Qualifikationen nie gemocht. Heute nahm er zum vierten Mal daran teil, und noch immer hatte er ein mieses Gefühl in der Magengrube. Das Ganze war irgendwie lächerlich. Als ob man aufgrund von ein paar Fragen und einer dreißigsekündigen Demonstration der besonderen Kraft über die Zukunft eines Wunderkinds entscheiden könnte. Brauchte es denn wirklich nicht mehr, um herauszufinden, ob jemand das Zeug zum Helden hatte? Ob er dazu fähig war, für Gerechtigkeit zu kämpfen, die Schwachen zu beschützen, die Stadt zu verteidigen? Adrian hatte da so seine Zweifel. Schlimmer noch: Er vermutete sogar, dass er selbst es nicht geschafft hätte, wenn seine Aufnahme bei den Renegades über die Qualifikation erfolgt wäre.
Adrian war sozusagen automatisch ein Renegade geworden. Er war der Sohn von Lady Unbeugsam und seit ihrem Tod von Captain Chrom und dem Schrecklichen Patron großgezogen worden. Niemand hätte es gewagt, ihm die Uniform zu verweigern, außerdem hatte er deswegen immer wieder Gelegenheit bekommen, sich und seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Und seine Zeichnungen zum Leben zu erwecken hatte sich mehr als einmal als äußerst nützlich erwiesen.
Aber Nützlichkeit spielte bei der Qualifikation nicht unbedingt eine Rolle. Zumindest nicht für das Publikum. Die Leute wollten überwältigt und überrascht werden, vielleicht sogar ein wenig erschreckt. Sie wollten Explosionen und Erdstöße; Adrians Kraft hätte die Massen sicher nicht zufriedengestellt.
Es sei denn, er hätte eine Handgranate gezeichnet.
Eigentlich wäre eine Handgranate sogar ziemlich cool gewesen.
Aber ihn hatte eben niemand in einen Wettkampf um einen Platz bei den Renegades geschickt, also würde er auch niemals wissen, ob er ausgewählt worden wäre.
Heute spielte es keine Rolle mehr, was andere von seiner Kraft hielten, erst recht nicht mehr, seit er seine Fähigkeiten ergänzt hatte, indem er sich die Tattoos stach. Jetzt war er nicht mehr nur Sketch, ein Renegade und Künstler.
Er war der Wächter, mit mehr Kräften, als je ein Mensch in sich vereint hatte – zumindest, soweit er das wusste. Er war anders als jedes andere Wunderkind, dem er bislang begegnet war. Er hatte eine Transformation durchlaufen.
Nach dem gepanzerten Anzug des Wächters kam es ihm merkwürdig vor, nun wieder seine Renegade-Uniform zu tragen. In dem eng anliegenden Stoff kam er sich jetzt irgendwie verwundbar vor. Immer wieder schob er einen Finger in den Kragen und versuchte, sich mehr Platz zum Atmen zu verschaffen.
»Fröhliche Qualifikation auch! Juchuu!«
Adrian drehte sich um und sah Oscar, der gelassen durch den gemauerten Korridor auf ihn zukam. Er riss seinen Gehstock ein paar Mal triumphierend in die Luft, bevor er sich wieder draufstützte. »Bringt mir ein paar Grünschnäbel, denn ich bin bereit für das Urteil.«
Ruby lief direkt hinter ihm, so aufgedreht, dass sie fast hüpfte. »Wie sieht es da draußen aus?«, fragte sie, als sie Adrian erreichte. Erstaunt riss sie die Augen auf. »Himmel noch eins, das sind aber eine Menge Leute.« Der Draht mit dem Blutstein war um ihr Handgelenk gebunden, und der Kristall hing auf Höhe ihres Oberschenkels, während sie sich in der vollgepackten Arena umsah. Dann musterte sie die Tische, die rings um das Feld aufgestellt worden waren. Es waren fast vierzig, alle mit rotem Stoff geschmückt. Es wurde von allen Patrouilleneinheiten erwartet, dass sie an der Qualifikation teilnahmen – oder zumindest von allen, die an diesem Abend dienstfrei hatten. Sie würden an ihren Tischen sitzen, sich die hoffnungsfrohen Wunderkinder ansehen, die sie zu beeindrucken versuchten, und letztlich über ihr Schicksal entscheiden. »Gibt es heutzutage tatsächlich so viele Patrouillenteams?«, wunderte sich Ruby. »Bei meiner Qualifikation waren es nicht mal halb so viele. Und im Hauptquartier laufen doch auch nicht solche Massen rum.«
»Kommt ja auch nicht oft vor, dass wir uns alle in einem Raum aufhalten«, gab Adrian zu bedenken. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, wie viele von denen wirklich nach neuen Mitgliedern suchen.« Sein Blick wanderte zu der Plattform, die am entgegengesetzten Ende des Felds aufragte. Die Ratsmitglieder – darunter seine Dads – hatten bereits Platz genommen, unterhielten sich angeregt und lächelten hin und wieder in die Kameras. Sogar Donnervogel war gekommen. Die Heiler hatten ihr die Erlaubnis erteilt, solange sie nicht auf dumme Gedanken kam und zum Beispiel irgendwelche Flugversuche machte. »Ich weiß, dass der Rat heute auch ein paar neue Talente aufnehmen will. Bin gespannt, wie viele sie sich rauspicken.«
Ruby schien der ganze Trubel fast zu überwältigen, denn sie schüttelte leicht benommen den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl sein muss, sich unter solchen Umständen zu präsentieren? Da ist der Druck verdammt hoch.«
»Ihr seid doch beide bei der Qualifikation ausgewählt worden«, stellte Adrian fest. »War der Druck da nicht auch hoch?«
»O doch.« Ruby lachte nervös. »Ich wäre fast gestorben vor Angst.«
»Ich nicht«, behauptete Oscar grinsend. »Aber ich wusste ja auch vorher schon, dass sie mich nehmen würden. Ich meine, wer würde das hier nicht gern in seinem Team haben?« Er streckte die Hand aus, eine bläuliche Rauchwolke erschien und nahm die Gestalt eines grimmigen Drachen an. Als er hinaus zu den Tribünen schwebte, quietschte die Menge begeistert. »Ganz im Ernst? Dieser Trick bietet unendlich viele Möglichkeiten.«
»O ja.« Ruby nickte wissend. »Unendlich, auf jeden Fall.«
»Komisch«, erwiderte Adrian grinsend. »Wenn ich mich richtig erinnere, wurdest du doch von … wie viele waren es noch mal … neun Teams herausgefordert? Und zwar gleichzeitig?«
»Stimmt!« Oscar strahlte bei der Erinnerung daran. »Was sie dann alle bereut haben, aber wie! Ein glorreicher Moment in meinem Leben. Wenn ich genauer darüber nachdenke, war das eigentlich der totale Höhepunkt. Ich glaube, seitdem ging es nur noch bergab.«
Ruby lachte fröhlich. »Erinnerst du dich noch daran, wie dämlich Mia Hagner aus der Wäsche geguckt hat, als du die Dampfwalze besiegt hast? Das war das Beste.«
Oscar legte den Kopf an Rubys Schulter. Seine Augen funkelten. »Bitte sprich weiter. Teile all deine Erinnerungen mit mir, und zwar bis ins kleinste Detail.«
Ruby stützte ihren Kopf auf seinen, bevor sie antwortete: »Das würde ich ja, aber du hast damals das gesamte Feld eingenebelt, sodass keiner von uns irgendwas gesehen hat.«
Mit einem frechen Zwinkern stellte Oscar fest: »O ja, das stimmt. Aber glaub mir – ich habe ihm eine gehörige Abreibung verpasst.«
Kopfschüttelnd wandte sich Adrian wieder den Tribünen zu, auf die immer noch mehr Zuschauer strömten. An einigen Stellen setzten schon La-Ola-Wellen ein. Er konnte sich gut an die drei Qualifikationen seiner Teammitglieder erinnern, auch wenn er damals noch kein Team angeführt hatte. Danna war sofort angenommen worden; die Fähigkeit, sich in einen Schmetterlingsschwarm aufzulösen, verlieh ihr Schnelligkeit und eine perfekte Tarnung, sodass sie sich unschlagbar gut verstecken oder unbemerkt an Orte gelangen konnte, zu denen andere keinen Zutritt bekamen.
Aber Oscar und Ruby waren beide herausgefordert worden, was bedeutete, dass zwar ein Team ihr Potenzial erkannt hatte, andere aber bezweifelten, dass sie einen Platz bei den Renegades verdient hatten. So hatten sie sich beide im Zweikampf gegen ein Mitglied eines Herausfordererteams beweisen müssen.
Oscar hätte das Publikum mit einer ganzen Herde Rauchdrachen im Kampf gegen eine Armee von Dampfrittern aus den Socken hauen können – es hätte sich trotzdem immer noch jemand gefunden, der Zweifel an dem Jungen mit der Knochenkrankheit geäußert hätte. Ein Kind, das an einen Gehstock gefesselt war, könne doch unmöglich ein Held von Gatlon City werden. Aber er hatte sie alle überrascht, indem er die Dampfwalze ausschaltete, ein Wunderkind, das dafür bekannt war, alles und jeden plattzumachen, der sich ihm in den Weg stellte. Oscar hatte dichte Nebelschwaden über dem Feld aufziehen lassen, die der Dampfwalze die Sicht nahmen, und seinen Gegner dann mit einem Trick dazu gebracht, hinter ihm herzujagen, bis er sich am äußersten Rand der Kampfzone befand. Zum Schluss hatte er ihn mit mehreren Pfeilen aus dichtem schwarzem Qualm beschossen. Die Dampfwalze war würgend und keuchend aus dem Ring getaumelt – und Blendnebel war ein Renegade geworden.
Ruby war ebenfalls unterschätzt worden. Obwohl sie schon damals jahrelange Erfahrung im Kampfsport vorweisen konnte, hatte man ihre eigentliche Kraft – ihr Blut bei einer Verletzung in rubinartige Kristalle zu verwandeln – eher dem Schwarzmarkt zugeordnet, weniger der Verbrechensbekämpfung. Sie war gegen Guillotine angetreten, die sich bereits auf einen leichten Sieg gefreut hatte, als es ihr beim ersten Angriff gelang, Rubys Unterarm aufzuschlitzen. Doch keine Minute später hatte Ruby mit voller Kraft zurückgeschlagen, nur dass ihr Arm plötzlich mit roten Kristallen bedeckt war, scharf und spitz wie Dolche. Guillotine musste mehr als nur ein paar Schnitte einstecken, bevor sie den Kampf abbrach.
»Ich hole uns was zu essen«, schlug Oscar vor. »Was wollt ihr: Brezeln? Hot Dogs?«
»Zuckerwatte«, verlangte Ruby. »Die blau-pink gemischte.«
»Kriegst du. Sketch?«
»Ich brauche nichts«, antwortete Adrian.
»Dir bringe ich Popcorn mit. Und wehe, hier passiert etwas Aufregendes, solange ich weg bin.« Er zwinkerte ihnen noch mal zu, bevor er den Korridor hinuntermarschierte.
»Wir können nichts versprechen«, trällerte Ruby ihm hinterher. Dann zeigte sie mit leuchtenden Augen zu den Tribünen hinüber. »Oh, sieh mal! Jemand hat ein Schild für dich gemalt!«
Überrascht suchte Adrian die Stelle, auf die sie zeigte, und entdeckte eine Frau, die ein selbstgemachtes Schild hochhielt. Darauf stand: EVERHART = MEIN EWIGER HELD!
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass damit mein Dad gemeint ist.«
Ruby sackte in sich zusammen. »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.« Sie legte den Kopf schief, als ob sich das Schild irgendwie verändern würde, wenn sie es aus einem anderen Winkel betrachtete. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Aber können wir nicht einfach so tun, als hätte jemand ein Schild für dich gemacht?«
»Ich habe wirklich kein Problem damit.« Stirnrunzelnd musterte Adrian die Menge. Für ihn konnte das Ganze nicht schnell genug vorbeigehen. Er war nicht wirklich nervös, eher … irgendwie peinlich berührt. Beschämt, weil er an einer Tradition teilnahm, die er nicht so richtig gutheißen konnte.
Eigentlich sollten sie doch jedes Wunderkind – nein, jeden Menschen dazu ermutigen, so heldenhaft zu sein wie möglich. Aber wie ließ sich eine öffentliche Zurückweisung mit diesem Ziel vereinbaren?
Außerdem wurden heute nicht nur die Kandidaten beurteilt, sondern gleichzeitig auch die Renegades selbst. Die Öffentlichkeit wollte die Kreuzritter unter den Wunderkindern sehen, die mit dem Schutz ihrer Stadt betraut waren – mit ihrem Schutz. Die Menschen wollten bestätigt bekommen, dass sie in guten Händen waren.
Und ja, sie wollten außerdem einen Nachmittag lang gratis unterhalten werden.
Ihm kam es absurd vor, die Rekrutierungen auf diese Art vorzunehmen. Hatten die Leute denn alle nichts Besseres zu tun?
»Wie geht es Danna?«, fragte Adrian, während er gleichzeitig ein weiteres handgemaltes Schild entdeckte: DU BIST DAS LICHT MEINES LEBENS, SCHWARZLICHT!
»Sie ist traurig, weil sie nicht dabei sein kann«, berichtete Ruby. »Und sie hasst es, eingesperrt zu sein.«
»Ginge mir auch so«, nickte Adrian.
Plötzlich richtete sich Ruby verkrampft auf. Adrian folgte ihrem finsteren Blick. Genissa Clark, alias Frostbeule, kam gerade durch den Tunnel, umringt von ihrem Team. Ohne Adrian oder Ruby auch nur eines Blickes zu würdigen, gingen sie auf das Feld hinaus, obwohl die Teams eigentlich warten sollten, bis sie angekündigt wurden, bevor sie sich an ihre Tische setzten.
»Hoffentlich ist unser Tisch ganz weit weg von ihrem«, murmelte Ruby und verschränkte die Arme vor der Brust.
Adrians Mundwinkel zuckten, als ihm wieder einfiel, dass Genissa diejenige gewesen war, die Rubys Aufnahme bei den Renegades vor zwei Jahren abgelehnt hatte. Da war ihre Abneigung natürlich nur verständlich.
Obwohl auch er weder Genissa noch ihre Teamkameraden besonders mochte. Das war schon früher so gewesen, und als er gesehen hatte, wie sie sich den Anarchisten gegenüber benommen hatten, war seine Zuneigung zu ihnen nicht gerade gewachsen. Zwar brachte er selbst den Anarchisten auch keine besondere Sympathie entgegen, aber dass Frostbeule und die anderen sich aufgeführt hatten wie machttrunkene Schulhofschläger, war nach dem Kodex, dem sich die Renegades verpflichtet fühlten, vollkommen inakzeptabel. Und der Anblick dieser sinnlos zerstörten Bienenstöcke hatte Adrian einfach nur angewidert, selbst wenn sie einer Feindin gehört hatten.
Immerhin war es nicht die Schuld der Bienen, dass diese Schurken sich falsch entschieden hatten.
Und auch wenn er weder etwas über Nachtmahr erfahren noch Beweise für eine Mittäterschaft der anderen Anarchisten gefunden hatte, bereute er es nicht, an jenem Abend in die Tunnel hinuntergestiegen zu sein. Im Hauptquartier hatte sich schnell herumgesprochen, dass der Wächter wieder aufgetaucht war und verkündet hatte, vom Rat persönlich entsandt worden zu sein. Als der Rat diese Behauptung vehement abstritt und deutlich wurde, dass der Wächter gelogen hatte, war die Demütigung von Genissa und ihrem Team perfekt.
Adrian hatte sie mit einem Trick dazu gebracht, ihre Mission abzubrechen. Seinetwegen standen sie nun da wie die letzten Vollidioten – ein Gedanke, bei dem er eine gewisse Selbstgefälligkeit nicht unterdrücken konnte.
Der Nachteil war allerdings, dass dadurch das Rätselraten um den Wächter von Tag zu Tag zunahm. Wer war er? Wo kam er her? Konnte er tatsächlich ein Geheimprojekt der Forschungsabteilung sein, oder steckte er irgendwie mit Nachtmahr oder den Anarchisten unter einer Decke? Ein neuer Feind, der sie alle in die Irre führen sollte?
Was als Untersuchung im Fall Nachtmahr begonnen hatte, wurde nun plötzlich zu einer Untersuchung seiner eigenen Person, und das machte ihn nervös.
Inzwischen fingen auch die anderen Teams an, sich auf dem Feld zu verteilen – manche mit fragenden Blicken hinauf zum Rat, da sie nicht wussten, ob sie nun warten sollten oder nicht. Aber die Ratsmitglieder waren in ihre Gespräche vertieft und achteten nicht darauf, was auf dem Feld unten passierte. Nach und nach füllten sich die Tische. Auf den Rängen kreischten die Zuschauer, meist aufgeregte Fans, die um die Aufmerksamkeit ihrer Lieblingshelden buhlten.
»Los geht’s!«, rief Oscar, der unvermittelt aus der Menge auftauchte. In seiner freien Hand hielt er ein Tablett mit Essen und Getränken, das er gekonnt wie ein Kellner über den Kopf hob. »Zweifarbige Zuckerwatte für die Dame, Popcorn für meinen Kumpel, und bitte bedient euch auch bei den Knoblauchfritten und den Schokocrisps. Aber rührt ja nicht meinen Smoothie an, sonst bin ich gezwungen, euch und all eure Lieben auf grausame Art umzubringen.«
Ruby angelte die Tüte mit der Zuckerwatte von der Spitze des Stapels. »Oscar, darf ich mal deinen Smoothie probieren?«
Er warf ihr für ganze drei bis vier Sekunden einen eisigen Blick zu, dann knickte er ein. »Na gut.«
Mit einem kleinen Hüpfer nahm Ruby den Smoothie vom Tablett. Oscar fixierte starr den Strohhalm, als sie ihn zum Mund führte. Sein Adamsapfel hob und senkte sich.
Adrian verdrehte die Augen und nahm sich eine Handvoll Popcorn.
Oben auf der Plattform trat Schwarzlicht ans Mikrofon und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor das Publikum. »Willkommen zur vierten alljährlichen Renegade-Qualifikation!«
Die Menge jubelte. Überall auf den Tribünen wurden Schilder geschwenkt, die Fans kreischten und stampften mit den Füßen.
Adrian ging davon aus, dass dies nicht ganz dem entsprach, was sie sich vor vielen Jahren bei der Gründung der Renegades gedacht hatten. Damals war jeder ein Held gewesen, der bereit war aufzustehen und gegen die Verbrecherbanden zu kämpfen. Man brauchte weder eine besondere Anstecknadel noch einen Titel dafür. Man brauchte keine allgemeine Anerkennung.
Heute waren sie keine echten Kämpfer mehr, sie waren Stars. Stars mit einem sehr wichtigen Job, aber trotzdem Stars. Und sie wurden mehr und mehr zu Politikern, die nicht so sehr von den Bedürfnissen der Menschen beeinflusst wurden, sondern vielmehr davon, was ihnen die breiteste Zustimmung einbrachte. Was sie noch interessanter wirken ließ.
Er wusste, dass der Rat nur versuchte, die Stadt am Laufen zu halten, und dass sie immer noch darum kämpften, ihre wackelige Herrschaft zu festigen. Er wusste, dass es nicht leicht für sie gewesen war. Bei ihrem Sieg über Ace Anarcho waren sie alle in ihren Zwanzigern gewesen – alle außer Schwarzlicht, der war damals gerade erst neunzehn geworden. Jahrelang hatten sie als Helden gegen Verbrecher gekämpft, aber keiner von ihnen hatte je vorgehabt, die Führung zu übernehmen oder Gesetze zu erlassen.
Sie hatten ihr Bestes getan. Auf den Überresten einer alten Stadt hatten sie eine neue errichtet, hatten unermüdlich geschuftet, um die Wunden zu heilen, die der Gesellschaft von den Gangs zugefügt worden waren. Ordnung und Gerechtigkeit kamen als Erstes – ein Rechtssystem, in dem die Renegades selbst Schöpfer und Verteidiger der neuen Ordnung waren. Aber das war nur der Anfang gewesen.
Die Menschen schrien nach Nahrung, also beseitigten die Renegades den Schutt und Abfall ganzer Häuserblocks, um Platz zu schaffen für Gemeinschaftsgärten und Ackerland.
Die Menschen brauchten Unterkünfte, also reparierten sie zahllose verlassene Gebäude, um sie bewohnbar und sicher zu machen.
Die Menschen brauchten Schulen für ihre Kinder, also besorgten sie Mittel für die Bezahlung von Lehrern und Materialien und suchten Gemeindezentren aus, in denen regelmäßiger Unterricht stattfinden konnte.
Die Menschen brauchten Sicherheit und eine Anlaufstelle, also richteten sie das Renegade Callcenter und wöchentliche Bürgersprechstunden des Rats ein, bei denen jeder seine Sorgen loswerden konnte.
Die Menschen mussten sich ihren Lebensunterhalt verdienen, also brachte der Rat unter Mühen wieder Handwerk und Bauprojekte in die Stadt und schloss neue Handelsabkommen mit anderen Ländern, von denen man seit Jahrzehnten vollkommen isoliert gewesen war.
Als ihnen das Geld ausging, um die Gesellschaft weiter voranzubringen, tauschte der Rat die eine Ressource ein, über die er verfügte: Superhelden und Superkräfte. In gewisser Weise waren die Renegades zu einer Handelsware geworden, einer der kostbarsten Waren weltweit. Indem Wunderkinder aus aller Welt nach Gatlon City kamen, um hier ausgebildet und unterrichtet zu werden, wurden sie letztlich zu einem Teil des stetig wachsenden Syndikats, sodass man sie hinterher nach Übersee entsenden konnte, um bei Stürmen oder Überschwemmungen zu helfen, in Kriegen zu kämpfen, kriminelle Strukturen zu sprengen oder beim Abbau natürlicher Ressourcen anzupacken. Andere Staaten, die oft selbst unter dem Aufstieg der Schurken und Nachahmer der Anarchisten gelitten hatten, waren gern bereit, großzügig für diesen Service der Renegades zu bezahlen, und dieser Wohlstand floss dann zurück in die Stadt. Es reichte gerade so aus, um den Fortschritt voranzutreiben.
Als netter Nebeneffekt war ein Netzwerk daraus erwachsen. Innerhalb kürzester Zeit waren die Renegades zu einem internationalen Großkonzern geworden, mit Ablegern rund um den Globus. Natürlich wollten dadurch mehr und mehr junge Wunderkinder zu den größten Helden der Welt gehören und pilgerten zu der jährlichen Qualifikation, in der Hoffnung, in ihre Reihen aufgenommen zu werden.
So wurden die Renegades immer stärker, genau wie ihre Stadt und genau wie der Rat. Sie hatten in den letzten zehn Jahren viel erreicht. Es gab vieles, auf das sie stolz sein konnten.
Und trotzdem – bei diesem ganzen Trubel, Pomp und Trara hatte Adrian irgendwie das Gefühl, dass sie den Kern der Sache aus den Augen verloren hatten. Sie vergaßen langsam, wer sie eigentlich waren.
Keine Stars. Keine Politiker.
Helden.
»Würden die Patrouillenteams jetzt bitte auf das Feld kommen?«, rief Schwarzlicht oben auf der Empore.
Jene Teams, die sich dafür entschieden hatten, im Korridor zu warten, machten sich auf den Weg. Adrian erspähte ihren Tisch fast genau gegenüber von dem Tor, durch das die Kandidaten auf das Feld kommen würden. Er setzte sich in die Mitte, Ruby und Oscar neben sich. Oscar verteilte die Fressalien auf dem Tisch, und wenn er oder Ruby sich unwohl dabei fühlten, dass sie als einziges Team Pommes und Süßigkeiten mampften, zeigten sie es zumindest nicht.
Ruby schnappte sich das kleine Tablet, das auf dem Tisch bereitlag, und las die Instruktionen zur Aufnahme beziehungsweise Ablehnung der Kandidaten – denen auch ein Hinweis beigefügt war, welch immense Verantwortung jedes Team dabei trug, da es durch seine Wahl die Renegades in ihrer Gesamtheit noch stärker machen sollte.
Nachdem sich die anfängliche Begeisterung der Menge etwas gelegt hatte, erklärte Schwarzlicht die Regeln. Jeder Kandidat würde einzeln aufgerufen werden, dann würden die Teamleiter ihnen ein paar Fragen stellen, und sie konnten ihre jeweilige Kraft demonstrieren. Die Teamleiter konnten die Kandidaten aufnehmen oder ablehnen, wobei der Rat jeden Kandidaten aufnehmen konnte, den kein Team für sich beanspruchte. Hatten zwei oder mehr Teams Interesse am selben Kandidaten, konnte das Wunderkind entscheiden, welchem Team es sich anschließen wollte.
»Sollte ein Team mit der Wahl seiner Mitstreiter nicht einverstanden sein«, fuhr Schwarzlicht fort, »kann es sie jederzeit anzweifeln. Tritt dieser Fall ein, muss sich der Kandidat einem Zweikampf mit einem Mitglied des Herausfordererteams stellen und dieses Duell gewinnen, um den Renegades beitreten zu können.«
Die Menge grölte. Genau darauf hofften sie alle. Nicht etwa auf ein problemloses Auswahlverfahren, sondern auf Streitereien, Herausforderungen und Duelle.
Hier geht es nicht darum, neue Helden zu entdecken, die irgendwann die Menschen beschützen, dachte Adrian. Hier geht es allein um das Spektakel.
Aber er hatte die Regeln nicht gemacht.
»Und nun …« Schwarzlicht riss die geballte Faust in die Höhe. »Lasset die Qualifikation beginnen!«
Lichtblitze schossen aus seiner Handfläche, rote und graue Flammen zischten über die Arena hinweg.
Das Publikum brüllte begeistert.
Adrian holte seinen Stift aus der Tasche und malte eine Miniaturkanone mit brennender Lunte auf den Tischüberwurf. Sie war gerade mal so groß wie seine Hand, gab aber einen erstaunlich lauten Knall von sich, als sie Konfetti und Rauch ausspuckte. Der Rückstoß ließ sie auf ihren kleinen Rädern so weit zurückrollen, dass Adrian sie gerade noch auffangen konnte, bevor sie vom Tisch fiel. Ruby und Oscar applaudierten, während die Renegades am Nebentisch ihnen genervte Blicke zuwarfen.
»Eine Tröte«, flüsterte Oscar. »Mach mir eine Tröte.«
»Oh! Ich will Zimbeln«, überlegte Ruby. »Du weißt schon, diese niedlichen kleinen Becken für die Finger?«
Adrian stellte die Kanone weg und ging wieder ans Werk, während Schwarzlichts Stimme weiter aus den Lautsprechern drang: »Begrüßen Sie mit mir den ersten Kandidaten des heutigen Abends, dies ist sein dritter Versuch in Folge … Dan Reynolds, alias … der Kranich!«
»Ich glaube, an den erinnere ich mich«, sagte Ruby. »Das ist der Origami-Typ, oder?«
Ja, es war der Origami-Typ: ein Junge im College-Alter, der filigrane Papierfigürchen falten konnte, die anschließend auf seinen Befehl hin zum Leben erwachten. Unglücklicherweise hatten diese Kreaturen keinerlei Bewusstsein, was ihre Einsatzmöglichkeiten extrem einschränkte.
Die Menge buhte und hielt fast ausschließlich Nullnummer-Schilder hoch. Wenig später wurde Dan Reynolds zum dritten Mal abgelehnt.
»Armer Kerl«, meinte Ruby. »Das ist hart.«
»Er sollte Straßenkünstler werden«, fand Oscar. »Touristen würden für diese kleinen Schildkröten bestimmt eine Menge hinblättern.« Er zeigte auf eine Handvoll bunter Papierschildkröten, die Dan gefaltet hatte und die nun dabei waren, ganz, ganz langsam über das Feld zu krabbeln. Dann blies er mitfühlend auf seiner Tröte.
Die nächste Kandidatin nannte sich Blabla und konnte jede Sprache sprechen, sobald sie sie hörte.
»Cool«, flüsterte Ruby. »Das könnte ich auch gern.«
Oscar beugte sich zu ihr rüber. »Du blutest waffenfähige Kristalle.«
»Ja, aber sämtliche Sprachen zu beherrschen, ohne dafür büffeln zu müssen? Überleg doch mal, wie nützlich das wäre.«
Von den Teams wollte niemand Blabla haben, aber nach kurzer Diskussion beschloss der Rat, sie trotzdem in die Renegade-Familie aufzunehmen.
Das Publikum wirkte weder begeistert noch enttäuscht. Vielleicht verstanden die Leute, dass es eine rein praktische Entscheidung war.
»Okay.« Oscar rieb sich die Hände. »Jetzt kommt ein guter. Das spüre ich.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wo wir gerade dabei sind – hoffen wir eigentlich, heute jemanden zu finden?«
»Nein«, antwortete Ruby schnell. »Wir sind ein großartiges Team, und zwar so, wie wir jetzt sind. Richtig, Sketch?«
Adrian blinzelte kurz und hielt mitten in der Zeichnung einer Minizimbel inne. »Auf jeden Fall«, nickte er. »Wir sind ein tolles Team, so wie wir sind. Aber … wer weiß? Vielleicht schafft es ja jemand, uns zu überraschen.«




DREIZEHN
»Name?«
»Nova McLain.«
Der Mann an der Registrierung tippte etwas in sein Tablet. Ohne aufzublicken, streckte er die Hand aus.
Nova starrte darauf. Wollte er etwa Geld? Musste man bezahlen, um ein Renegade zu werden? Davon hatte aber nirgendwo was gestanden. Sie hatte kein Geld. Würden die ein Wunderkind tatsächlich ausschließen, nur weil es …
Der Mann schaute hoch. »Bewerbung?«, fragte er überdeutlich.
Nova wurde rot und räusperte sich nervös. »Genau«, stammelte sie, holte das Formular aus ihrer Tasche und legte es auf die ausgestreckte Hand.
Der Mann verzog kurz den Mund, während er die leicht knittrigen Papiere auf seinen Tisch legte und glattstrich.
»Wenn man dich aufs Feld ruft, wird auch dein Pseudonym genannt. Bist du sicher, dass du mit …«, er überflog das Formular, »… Insomnia zufrieden bist? Eine nachträgliche Änderung könnte schwierig werden.«
Nova beugte sich vor und versuchte, das Formular über Kopf zu lesen, obwohl sie es längst auswendig kannte. Wollte er ihr damit sagen, dass sie den Namen besser ändern sollte? War Insomnia eine schlechte Wahl? Ihr gefiel er eigentlich, aber nun kamen ihr Zweifel. Sicher, es war nicht Nachtmahr, aber schlecht war Insomnia doch auch nicht. Oder?
»Äh … ja?«
Mit regloser Miene trug der Mann das Pseudonym in sein Register ein.
»Rechte Hand«, sagte er dann, legte seinen Stift weg und holte einen Wattebausch aus einer Dose. Den tauchte er in ein Schälchen, das bis zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war, und sah dann wieder zu Nova hoch, die reglos vor dem Tisch stand. »Rechte Hand«, wiederholte er.
Sie schluckte schwer, dann streckte sie die Hand aus. Als er mit dem Wattebausch über ihre Fingerspitzen strich, stieg der Geruch von Alkohol auf. Die Watte war kalt, und der Mann hatte dicke schwitzige Hände. Beides zusammen sorgte dafür, dass Nova ein Schauer über den Rücken lief. Obwohl es nur einen kurzen Moment dauerte, atmete sie erleichtert auf, als es vorbei war.
Der Mann tippte auf einer kleinen Maschine herum. Auf dem Display erschien der Umriss einer Hand, und blaue Ovale zeigten die genauen Stellen an, auf die sie ihre Fingerspitzen legen sollte.
»Los geht’s«, sagte der Mann. »Du musst fest drücken und dann ein paar Sekunden still halten.«
Angespannt presste Nova die Finger auf das Display. Ihre Hand zitterte, doch sie bemühte sich trotzdem, sie möglichst ruhig zu halten, während ihr ein Countdown oben auf dem Bildschirm anzeigte, wie weit der Fingerabdruckscan fortgeschritten war.
Als die Zeit um war und Nova schnell wieder die Arme vor der Brust verschränkte, runzelte der Mann hinter dem Tisch irritiert die Stirn. Als er sie ansah, wirkte er misstrauisch.
Die Fingerabdrücke auf dem Bildschirm waren eindeutig manipuliert – komplette Kreise der in der Haut angelegten Wirbel fehlten, stattdessen waren nur flache, leere Flecken zu sehen.
»Als Kind habe ich mir mal die Finger verätzt.« Die einstudierte Lüge brach aus ihr hervor, noch bevor er die Frage stellen konnte. »Wie Sie auch in meiner Bewerbung sehen können, interessiere ich mich für Naturwissenschaften – für Chemie, diverse Tüfteleien und … äh. Na ja, damals habe ich ein Experiment durchgeführt. Mit Säure. Und … da ist dann das passiert.« Sie zeigte auf das Display.
Der Mann spitzte die Lippen. »Tja.« Er warf einen Blick auf einen zweiten Monitor. »Offenbar sind sie nicht bei uns im System. Also.« Mit dem Daumen zeigte er kurz über die Schulter. »Da hinten durch die Tür, dann warten, bis du aufgerufen wirst.«
Nova erstarrte. »Wirklich?«
»Wie – wirklich?«
»Wirklich, ich kann einfach … ich darf es versuchen?«
»Deswegen bist du doch hergekommen, oder etwa nicht?« Er lehnte sich zur Seite, um an ihr vorbeiblicken zu können. »Nächster!«
»Oh. Okay. Danke.«
Nova trat vom Tisch zurück und schob sich eilig durch die angezeigte Schwingtür.
Der Raum, in den man sie geschickt hatte, musste früher mal eine Umkleidekabine gewesen sein – dunkel, kalt, überall Beton und spärliche Beleuchtung. Ein Hauch von kaltem Schweiß hing in der Luft. Die Spinde waren entfernt worden, doch helle Umrisse an der Wand zeigten an, wo sie früher gestanden hatten. In einer Nische war der Boden gefliest und mit Abflüssen versehen, anstelle von Rohren und Duschköpfen klafften nun aber nur noch Löcher in den Wänden.
Jetzt standen mehrere unbequeme Bänke herum, auf denen viele nervöse Wunderkinder saßen und versuchten, sich selbst mit leisen Worten Mut zu machen. Durch ein getöntes Panoramafenster konnte man auf das Feld hinausblicken und den Verlauf der Qualifikation verfolgen. Gerade war wieder ein Kandidat auf dem Weg zur Feldmitte. Rundherum waren Tische aufgestellt worden, an denen die Teams saßen, außerdem hatte man zwischen zwei Pfosten in der Mitte der Arena ein gigantisches Banner aufgehängt: HAST DU DAS ZEUG DAZU?
Auf der rechten Seite ragte eine Plattform über das Feld, von der aus alle fünf Ratsmitglieder das Geschehen verfolgten. Selbst von hier unten aus konnte Nova die Verbände an Donnervogels Flügel erkennen. Der Anblick machte sie ein bisschen stolz.
Letztes Jahr hatte die Zündkapsel die Idee gehabt, bei der Qualifikation zuzuschlagen, aber Zyanid hatte ihr das wieder ausgeredet. Seiner Meinung nach waren dort zu viele Wunderkinder und Anhänger der Renegades versammelt, um wirklich etwas zu bewirken.
Jetzt, da sie es mit eigenen Augen sah, musste Nova ihm recht geben. Hier waren überall Wunderkinder. Und überall Renegades. Es war ein bisschen so, als würde man zwischen den Stöcken der Bienenkönigin stehen – mit einer Allergie gegen Bienengift.
Sie konzentrierte sich auf das Feld, wo der Kandidat gerade enthüllt hatte, dass er sich vier zusätzliche Arme wachsen lassen konnte. Die Menge riss ihre roten Schilder hoch, von denen die meisten ein klares HELD verkündeten.
Nova verzog abfällig die Lippen. Glaubten die wirklich, dass zusätzliche Gliedmaßen einen zum Helden machten? Oder die Fähigkeit, Feuerwerk aus seinen Handflächen zu schießen? Oder eine Chromschicht unter der Haut?
Heldentum hatte nichts mit dem zu tun, was man tun konnte. Es definierte sich über das, was man wirklich tat.
Darüber, wen man rettete, wenn er gerettet werden musste.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust, trommelte mit den Fingern auf ihren Ellbogen herum und wartete, während die Qualifikation draußen weiterging. Aus allen Ecken der Stadt waren die Wunderkinder gekommen, manche sogar vom anderen Ende der Welt, und alle hofften, in den elitären Klub aufgenommen zu werden.
Viele wurden angenommen, aber jene, die abgelehnt wurden … Die abgrundtiefe Verstörtheit in ihren Gesichtern hätte fast dafür gesorgt, dass Nova Mitleid mit ihnen bekam. Dabei waren sie selbst schuld, wenn sie so viel Vertrauen in die Renegades setzten.
Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Bitterkeit stieg in ihr auf, schien sich wie ein saurer Geschmack auf ihre Zunge zu legen. Der Geruch nach Schweiß und Anspannung ließ sie würgen.
Sie gehörte nicht hierher. Sie wollte ja nicht mal hier sein. Hätte Zyanid ihr nicht diese Idee in den Kopf gepflanzt … von allein wäre sie bestimmt nicht darauf gekommen.
Aber wenn sie es schaffte, wenn sie ein Renegade wurde, könnte sie wirklich etwas verändern. Was könnte sie nicht alles herausfinden, wenn sie erst mal drin war – über ihr Hauptquartier, den Rat und seine Pläne für die Stadt?
Ganz zu schweigen von ihrem neuen Feind.
Dem Wächter.
Schon beim Gedanken an den Namen drehte sich ihr der Magen um, und sie hörte wieder diese arrogante Selbstgefälligkeit, mit der er ihn oben auf dem Dach verkündet hatte: Ich bin der Wächter.
Würg. Kotz. Brech.
Er war nichts weiter als irgendein schickes Experiment, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger erschloss sich ihr, worin genau dieses Experiment eigentlich bestand. Er hatte zu viele Kräfte, zu viele Fähigkeiten für ein einziges Wunderkind. Etwas Derartiges hatte sie noch nie gesehen. Und wenn die Renegades irgendwie eine Methode entwickelt hatten, um einem Individuum mehrere Superkräfte einzupflanzen – was sollte sie daran hindern, sich eine ganze Armee davon zu bauen?
Es war auch so schon schwierig genug, gegen die zu kämpfen. Seit zehn Jahren klammerten sich die Anarchisten an die letzten Überbleibsel ihrer Existenz und Freiheit. Nova befürchtete nun, der Wächter könnte dem Leben, wie sie es kannten, ein Ende machen.
Aber nicht, wenn sie mehr über ihn erfahren und einen Weg finden konnte, ihn zu bekämpfen. Oder sogar eine Möglichkeit, ihn komplett zu vernichten, und alle weiteren Exemplare, die nach seinem Vorbild gebaut würden.
Wissen ist Macht.
Das war eine von Ace’ Lieblingsweisheiten gewesen, die er ihr im Laufe der Jahre immer wieder eingetrichtert hatte. Um die Renegades zu stürzen, brauchten sie Wissen. Kenntnisse über die Schwächen und wunden Punkte ihres Feinds.
Und wenn sie erfolgreich waren … wenn sie, Nova, erfolgreich war …
Kein Dasein mehr als Parasit am Rande der Gesellschaft. Gefürchtet zu werden, wäre tausend Mal besser als das – verspottet, verhöhnt und beleidigt von kleingeistigen Menschen, die lieber unter der Knute ihrer großen Idole dahinvegetierten, statt in wahrer Freiheit zu leben, wo sie ihre eigenen Entscheidungen treffen konnten, wie es ihnen gefiel.
Nova öffnete die Augen. Konnte sie das wirklich durchziehen? Sie würde tage-, wochen- oder sogar monatelang vorgeben müssen, eine von ihnen zu sein. Wie lange würde sie eine solche Fassade aufrechterhalten können? Wie lange würde es dauern, bis sie begriffen, dass sie nicht dazugehörte?
Draußen in der Arena kugelte sich das Publikum vor Lachen, als ein weiteres Wunderkind seine Kraft demonstrierte: Das Mädchen konnte seinen Kopf aufpumpen wie einen Heliumballon und dann ungefähr einen Meter hoch über dem Boden schweben, bis sie ihn wieder schrumpfen ließ.
Anfangs war das Gelächter auf der Tribüne noch fröhlich, doch dann schlug es in Grausamkeit um. Nova widerte das an. Klar, das Mädchen sah dabei ziemlich dämlich aus, aber konnte einer von denen so etwas? Hielten sie sich wirklich für besser als sie?
Die Renegade-Teams gaben ihre Entscheidungen ein, und das Wort abgelehnt erschien auf der Anzeigetafel. Das Mädchen wurde unter lauten Buhrufen vom Platz geschickt.
Als Novas Name aus den Lautsprechern schallte, fühlte sie sich krank vor Angst.
»Als Nächstes kommt – Nova McLain. Alias: Insomnia!«
Verzweifelt blickte sie zur Decke. Sie musste das nicht tun. Sie konnte immer noch gehen.
Oder sie konnte bleiben und versuchen, wirklich etwas zu bewirken. Sie könnte ihre Familie stolz machen.
Entschlossen nahm sie die Schultern zurück und marschierte auf das Feld hinaus.
Adrian richtete sich in seinem Stuhl auf, als das nächste Wunderkind in die Mitte des Felds trat. Irgendwie kam ihm das Mädchen bekannt vor. Sie blieb genau unter dem Banner stehen und blinzelte in das grelle Licht. Doch ihr Blick galt nicht den Teams ringsum. Er war nach oben gerichtet – auf den Rat.
Das Erste, was ihm auffiel, war ihre Haltung. Sie sah aus, als würde sie mit einem Angriff rechnen, und zwar aus allen Richtungen. Und als würde sie ihn begrüßen. Erhobenes Kinn, gerade Schultern, die Füße fest auf dem Boden. Entspannt, aber trotzdem auf einen Kampf gefasst.
Plötzlich riss er die Augen auf. Das war das Mädchen von der Parade. Die mit dem Armband.
Sie war ein Wunderkind?
Tja. Das würde jedenfalls erklären, warum seine Fähigkeiten sie so gar nicht beeindruckt hatten.
Er schob sich die Brille höher auf die Nase und beugte sich zu Ruby hinüber. »Wie war noch gleich ihr Name?«
»Äh …« Ruby sah auf das Tablet. »Nova. Nova McLain.«
»Insomnia«, dröhnte Schwarzlichts Stimme von oben. »Du kannst jetzt mit der Demonstration deiner Kraft beginnen.«
Adrian schob seinen Stuhl vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Immer wieder huschte sein Blick zwischen dem Mädchen auf dem Feld und den riesigen Monitoren hin und her, auf denen ihr Gesicht in Großaufnahme zu sehen war: lockige schwarze Haare, knapp schulterlang; spitze Nase, spitzes Kinn, markante Wangenknochen. Die entschlossen gerunzelte Stirn ließ sie sehr streng wirken. In ihren strahlend blauen Augen spiegelte sich jetzt ähnlich viel Wachsamkeit wie in dem Moment, als er ihr angeboten hatte, das kaputte Armband zu reparieren.
Die Mikrofone über dem Feld verstärkten ihre Stimme, als sie antwortete: »Es tut mir leid, aber meine Superkraft kann man nicht innerhalb von dreißig Sekunden oder weniger auf so einem Feld demonstrieren.«
Ein unzufriedenes Raunen ging durch die Menge. Ihre Erklärung hatte irgendwie trotzig geklungen, ganz anders als bei den anderen Kandidaten, die fast alle ganz versessen darauf gewesen waren – manche bis zur Verzweiflung –, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.
»Dann beschreibe sie uns bitte«, forderte Schwarzlicht. »Kurz und bündig, wenn es geht.«
Sie antwortete schlicht: »Ich schlafe nicht.«
Adrians Brauen schossen in die Höhe. Offenbar fand das Publikum diese Beschreibung ebenfalls verblüffend, doch nach kurzem Zögern ertönten auf den Plätzen die ersten Buhrufe, und einige Nullnummer-Schilder wurden gezeigt.
Schwarzlicht fragte: »Könntest du das bitte genauer erläutern?«
Nova McLains Mundwinkel zuckten kurz. »Sicher.« Sie räusperte sich. »Ich schlafe nicht. Niemals.«
Einige im Publikum lachten. Zwei Teamleiter tippten auf ihren Tablets auf Ablehnen, darunter Genissa Clark.
Adrian spürte, dass Ruby und Oscar ihn beobachteten, doch er konzentrierte sich weiter auf Nova McLain.
Insomnia.
»Also«, fuhr Nova fort, »wenn Sie wissen möchten, was für Nicht-Superkräfte ich habe: Ich bin ziemlich gut im direkten Nahkampf und kann mit verschiedenen Waffen umgehen. Außerdem laufe ich eine Meile in sieben Minuten, springe mit Anlauf ungefähr einen Meter achtzig weit und habe eine Menge Ahnung von Physik, Elektronik und erneuerbaren Energien – unter anderem.«
Oscar stieß einen leisen Pfiff aus.
»Keine Ahnung. War das jetzt arrogant«, murmelte Ruby, »oder einfach nur … ehrlich?«
»Das muss sich nicht unbedingt ausschließen«, gab Oscar zu bedenken.
»Sie schläft nicht.« Nachdenklich tippte Adrian mit seinem Stift auf den Tisch. »Das wäre doch nicht schlecht bei Überwachungseinsätzen, oder? Wir könnten sie ganz gut gebrauchen, vor allem, solange Danna noch nicht wieder fit ist.«
Ruby beugte sich gespannt vor. »Aber warum wirkt sie, als müsse sie unbedingt etwas beweisen?«
Adrian lächelte trocken. »Das hier ist die Renegade-Qualifikation. Da muss jeder etwas beweisen.«
Und mit einer so unspektakulären Superkraft, die sie nicht mal unter Beweis stellen konnte, war es für ihn vollkommen nachvollziehbar, dass sie sich so abweisend gab.
Plötzlich wurde Adrian bewusst, dass der Lärm der Menge wieder angeschwollen war, und er sah hoch zu den Tribünen. Diesmal war die Mischung aus HELD und NULLNUMMER größer als bei allen bisherigen Kandidaten. Das Publikum war gespalten, was ihn wunderte. Nova McLains lässige Art brachte ihr trotz ihrer glanzlosen Kraft ziemlich viel Unterstützung ein.
Aber dann wanderte sein Blick zur Anzeigetafel, und er begriff, dass sein Team das einzige war, das noch kein Votum abgegeben hatte. Alle anderen hatten bereits abgelehnt.
Nova McLain behielt ebenfalls die Tafel im Auge, aber wenn sie verletzt war, zeigte sie es nicht. Mit entschlossener Miene wandte sie sich seinem Tisch zu. Als sich ihre Blicke begegneten, wirkte sie kurz überrascht, als sie ihn wiedererkannte. Sie richtete sich kerzengerade auf.
Ihre Augen wurden schmal. Dieser wachsame Blick war ihm schon bei der Parade aufgefallen. Und obwohl sie zu weit weg war, um das zu erkennen, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er sich noch ganz genau an die Farbe ihrer Augen erinnern konnte – ein strahlendes, dunkles Blau, mit kleinen grauen Flecken.
Er schluckte.
»Sketch.« Als Schwarzlicht sein Pseudonym durch die Lautsprecher schickte, zuckte Adrian heftig zusammen. »Haben dein Team und du noch weitere Fragen, bevor ihr eure Entscheidung trefft?«
Schnell schob Adrian die Popcorntüte beiseite und zog das Tischmikrofon zu sich heran. Nova starrte ihn herausfordernd an.
»Also …« Er zog das Wort in die Länge, während er seine Gedanken ordnete. »Wenn du sagst, du schläfst niemals … Meinst du dann so richtig, richtig niemals?«
Im Publikum wurde gekichert. Oscar raunte ihm zu: »Brillant formuliert, Shakespeare.«
Nova McLain wirkte plötzlich unsicher; vielleicht dachte sie ja, er wolle sich über sie lustig machen. Als es im Publikum wieder still wurde, antwortete sie: »So richtig, richtig, richtig niemals.«
Adrian ließ sich im Stuhl zurückfallen. Er starrte zu ihr hinüber, sie starrte reglos zurück. Eine ganze Reihe von Rechtfertigungen schossen ihm durch den Kopf, eine logischer als die nächste.
Ein Wunderkind, das keinerlei Schlaf brauchte, konnte nützlich sein – für Überwachungseinsätze, Securitydienst oder auch einfach nur lange Nächte mit Überstunden. Und Danna fiel momentan aus. Sie waren also unterbesetzt. Jemanden mit Nahkampferfahrung konnten sie gut gebrauchen. Sie hatte doch gesagt, dass sie darin Erfahrung hatte, oder?
Außerdem interessierte sie sich für Naturwissenschaft und Technik, und die Abteilung für Forschung und Entwicklung konnte immer Unterstützung gebrauchen bei ihren vielen neuen Projekten und Studien. Bestimmt hatten sie für jemanden wie Nova Verwendung. Überhaupt konnten die Renegades sie gut gebrauchen.
Doch alle Logik dieser Welt konnte nicht die Wahrheit verschleiern, die Adrian mit jedem Herzschlag deutlicher bewusst wurde.
Schon bei der Parade hatte sie so etwas an sich gehabt. Er hatte sie beobachtet, als Elster ihr das Armband geklaut hatte – nur deshalb hatte er es ja überhaupt bemerkt. Weil er sich schon da zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Nicht, weil sie hübsch war. Was er natürlich trotzdem bemerkt hatte. Sondern weil dieser ernste Zug um ihren Mund ihn fasziniert hatte. Weil die Entschlossenheit in ihrem Blick seine Neugier geweckt hatte.
»Äh … Sketch?«, flüsterte Oscar. »Falls das ein Starrwettbewerb sein soll, hast du schon vor, na ja … ungefähr acht Minuten verloren.«
Ohne seine Teamkameraden anzusehen, griff Adrian nach dem Tablet. Instinkt, nicht Logik trieb ihn an. Eine unerklärliche Gewissheit, dass sie hierhergehörte. Zu ihm.
Na ja, nein, nicht zu ihm. Zu seinem Team. Und zu den Renegades.
Eine Glocke ertönte. Seine Antwort erschien auf der Anzeigetafel: Angenommen.
Nova fuhr herum und starrte auf die Tafel, als könnte sie es nicht glauben, und als sie sich zu Adrian umdrehte, war da wieder dieses Misstrauen in ihren Augen.
»Oookay«, sagte Oscar. »Du ziehst das einfach so durch. Das ist ja auch nichts, was im Team besprochen werden sollte oder so.«
»Vertrau mir«, flüsterte Adrian. »Ich habe da so ein Gefühl.«
Ruby auf der anderen Seite kicherte. »O ja, ich kann mir gut vorstellen, was für ein Gefühl das ist.«
Gereizt drehte sich Adrian zu ihr um. »Nicht so ein Gefühl.«
Sie hob nur vielsagend eine Augenbraue.
Eine ohrenbetäubende Sirene übertönte den Lärm des Publikums. Adrian zuckte zusammen und sah sich verwirrt um. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, warum die Sirene gedröhnt hatte.
Ihre Entscheidung war angezweifelt worden.
Einige Tische weiter war Genissa Clark aufgestanden und stemmte die Hände in die Hüften.
Stöhnend lehnte sich Adrian im Stuhl zurück und fuhr sich durch die kurz geschorenen Haare. »Ernsthaft, Clark?«
»Die Aufnahme von Insomnia wurde angezweifelt!«, verkündete Schwarzlicht über das begeisterte Grölen der Menge hinweg.
Adrian sah zu Nova hinüber, aber deren Gesicht war so ausdruckslos, dass er sich kurz fragte, ob sie überhaupt wusste, was das bedeutete.
»Ach, komm schon!«, schrie Ruby. Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und warf Genissa einen bösen Blick zu. »Du erhebst doch nur Einspruch, weil wir es sind.«
Genissa verzog abfällig die Lippen. »Du überschätzt dich«, erwiderte sie. Dann zog sie das Mikrofon zu sich heran, sodass ihre Stimme über die Tribünen hallte: »Wir haben Zweifel an der Aufnahme von Nova McLain, weil es keinerlei Möglichkeit gibt, den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptungen zu überprüfen. Wir können nicht beweisen, ob sie Schlaf braucht oder nicht, und wir haben keinerlei Beleg dafür, dass sie sich wirklich mit Elektronik, Physik oder … irgendetwas von dem anderen Kram auskennt, den sie genannt hat. Unsere Zweifel gründen auf der Tatsache, dass nichts von dem, was Nova McLain uns heute gezeigt hat – was ja eigentlich sowieso nichts war –, uns zu dem Schluss führt, dass sie würdig wäre, den Titel Renegade zu tragen.«
Genau dafür waren die Menschen hergekommen: Drama, Zweifel, möglicherweise ein Duell.
Adrian seufzte schwer und versuchte verlegen, Novas Blick aufzufangen, obwohl er nicht mal genau sagen konnte, warum ihm das so unangenehm war. Aber sie war voll und ganz auf Genissa konzentriert. Dabei wirkte sie nicht aufgebracht. Wenn überhaupt, schien eine gewisse Vorfreude in ihrem Blick zu liegen – und die war vorher noch nicht da gewesen, da war sich Adrian sicher.
»Ein klarer Einspruch, und damit eine Herausforderung!«, fasste Schwarzlicht es für alle zusammen, die nicht aufgepasst hatten. »Insomnia, um deinen Platz bei den Renegades trotzdem zu bekommen, musst du ein Mitglied des Herausfordererteams in einem Duell Mann gegen Mann besiegen. Du darfst deinen Gegner selbst wählen. Nimmst du die Herausforderung an?«
»Warte«, rief Adrian so laut, dass der Widerhall seiner eigenen Stimme ihn zusammenfahren ließ. »Frostbeule, hör zu.«
Genissa drehte sich zu ihm um und zog überheblich eine Augenbraue hoch.
»Ich weiß genau, dass wir ihre Fähigkeiten gut gebrauchen können, sowohl in meinem Team als auch in der gesamten Organisation. Deshalb bitte ich dich hiermit höflich, deine Herausforderung zurückzuziehen.«
Genissa lachte laut auf. »Ich habe Neuigkeiten für dich, Everhart: Wir anderen schlafen auch keine sechzehn Stunden am Tag. Das ist nicht unbedingt eine Superkraft, mal ganz abgesehen davon, dass doch keiner von uns wissen kann, ob sie überhaupt die Wahrheit sagt.«
»Warum sollte sie lügen?« Adrians Frage hallte durch das Stadion.
»Weil sie eine von uns werden will«, antwortete Genissa. »Weil sie alle zu uns gehören wollen.«
»Und warum denkt sie sich dann keine …«, Adrian fuchtelte in der Luft herum, »… tollere Superkraft aus? Warum nicht …«
»Ich nehme die Herausforderung an.«
Das lenkte Adrians Aufmerksamkeit zurück aufs Feld. Nova hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und reckte trotzig das Kinn, während sie Frostbeule unerschrocken anstarrte. »Ich werde mich duellieren.«
Mit einem fiesen Grinsen schob Genissa ihren Stuhl zurück. An ihren Knöcheln bildeten sich bereits erste Eiskristalle.
»Nicht mit dir.«
Genissa erstarrte.
Nova zeigte mit ausgestrecktem Finger auf den Riesen, der hinter Genissas Tisch stand. Er war einfach zu groß, um bei seinen Teamkameraden zu sitzen, sein Körper zu schwer für die Klappstühle. Nun stapfte er nach vorne. Das Scheinwerferlicht glitzerte auf den rauen Steinen, die seine gigantischen Arme bedeckten.
Adrian fiel die Kinnlade runter.
Neben ihm begann Oscar, der gerade etwas trinken wollte, laut zu husten. »Ist die irre?«
Draußen auf dem Feld streckte Nova die Hand aus und winkte den Riesen mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran. »Ich kämpfe gegen Gargoyle.«




VIERZEHN
Everhart.
Frostbeule hatte ihn Everhart genannt, und schlagartig wusste Nova, warum er ihr bei der Parade so bekannt vorgekommen war.
Er war Adrian Everhart. Sohn von Lady Unbeugsam, einem Gründungsmitglied der Renegades, und Adoptivsohn von niemand anderem als Captain Chrom und dem Schrecklichen Patron. Sie kam sich vor wie eine Idiotin, weil sie das nicht früher erkannt hatte. Dabei hatte sie sein Gesicht auf dem Cover unzähliger Boulevardblätter gesehen, an Zeitungsständen in der gesamten Stadt, und auch wenn sie diesen Schund eher verbrennen als lesen würde, hätte sie es wissen müssen. Selbst wenn sie noch zu klein gewesen war, als die Adoption damals große Schlagzeilen gemacht hatte. Selbst wenn sie der Meinung war, dass die ununterbrochene Idealisierung dieser Familie eines der größten Probleme der heutigen Gesellschaft war und sie sich schlichtweg weigerte, an dieser Besessenheit der allgemeinen Medienlandschaft teilzuhaben.
Er war der Sohn ihrer Erzfeinde, und das hätte sie erkennen müssen.
Aber jetzt würde sie diese Unwissenheit wieder ausbügeln. Sie war von einem Renegade-Team angenommen worden. Von seinem Team. Wenn es jemals eine Chance für sie gegeben hatte, ihre Organisation zu infiltrieren und mehr über den Rat und seine Schwächen herauszufinden, dann war sie nun gekommen.
Aber … eins nach dem anderen.
Das Publikum flippte fast aus, als Gargoyle auf das Feld stampfte, doch das wilde Getöse drang kaum an Novas Ohren. In ihrem Kopf hallten noch immer Honeys Schreie nach, als Gargoyle ihre Bienenstöcke zertrampelt hatte. Sie konnte noch immer sein Lächeln vor sich sehen.
Gargoyle ließ systematisch seine Bizepsmuskeln spielen, während er auf sie zukam. Seine Oberarme waren dicker als Novas Kopf. Die Steinplatten auf seiner nackten Haut wellten und verschoben sich, je nachdem, wie sich die Muskeln bewegten.
Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.
Das würde richtig Spaß machen.
Über die Lautsprecher wurden die Regeln erklärt. Nova musste ihn nicht ausschalten oder bewusstlos schlagen, was gut war, denn sie wollte hier im Territorium der Renegades keinesfalls ihre wahre Superkraft offenlegen und damit eine Verbindung zu Nachtmahr aufdecken. Zum Glück brauchte sie keinen Hautkontakt, um ihn zu besiegen. Sie musste ihn einfach nur dazu bringen, den Boden außerhalb des Kampffelds zu berühren.
Und durfte sich gleichzeitig nicht von diesem Koloss zerquetschen lassen.
»Haben die Kontrahenten das Ziel des Kampfs verstanden?«, fragte Schwarzlicht.
Das Geschrei auf den Rängen war inzwischen so laut, dass Nova ihn kaum hören konnte.
Sie hob die Hand. »Darf ich eine Waffe benutzen?«
Diese Frage ließ das Publikum für einen Moment verstummen. Nova ließ den Arm sinken. »Wir durften keine Waffen mitbringen, die nichts mit unseren Superkräften zu tun haben. Aber da ich ja angegeben habe, mit verschiedenen Waffen umgehen zu können, und das ein Grund für die Herausforderung ist, erscheint es mir nur fair, wenn ich etwas habe, womit ich mich verteidigen kann.«
Schwarzlicht drehte sich zu den restlichen Ratsmitgliedern um. Anscheinend hatte bisher noch nie jemand diese Frage aufgebracht. Als er wieder ans Mikrofon trat, räusperte er sich kurz. »Als ihr Gegner kannst du entscheiden, ob du ihrer Bitte nachkommst oder sie ablehnst, Gargoyle.«
Gargoyle breitete die Arme aus. Sie waren länger als eine Limousine. »Warum nicht? Macht für mich keinen Unterschied.«
»Was hättest du denn gern?«, rief Frostbeule. »Ich werde es dir höchstpersönlich anfertigen.«
Nova ließ erst die Schultern kreisen, dann die Handgelenke, und knackte dann mit den Fingerknöcheln. »Ein Messer.«
Frostbeule grinste breit. »Mehr nicht?«
»Mehr nicht.«
Mit einer lässigen Geste hob Frostbeule die aneinandergedrückten Finger und zog sie langsam nach unten. Ein ungefähr zwanzig Zentimeter langer Dolch erschien, Klinge und Griff komplett aus funkelndem Eis geformt. Lachend warf sie Nova die Waffe zu, die sie ohne mit der Wimper zu zucken auffing. Das Eis war so kalt, dass es auf der Haut brannte. Nova ließ den Dolch von einer Hand in die andere gleiten, um sich daran zu gewöhnen.
»Eine schlechte Wahl«, verkündete Frostbeule, während sie wieder zwischen ihren Teamkameraden Platz nahm und die Füße auf den Tisch legte. »Der wird nicht mal seine Haut durchdringen.«
Nova lächelte nur, nahm ihre Position ein und ließ die Klinge herumwirbeln. Gegenüber von ihr ragte mit überwältigender Bedrohlichkeit Gargoyle auf, ließ Muskeln zu Stein erstarren und verwandelte Stein wieder in Muskeln. Als er grinste, schienen sogar seine Zähne aus schartigen grauen Kieseln zu bestehen.
Die Sirene übertönte dröhnend die aufgepeitschte Menge.
Gargoyle rannte los. Der Boden platzte unter der Wucht seiner Schritte auf, sodass er eine dichte Staubwolke hinter sich herzog. Er holte aus, und Nova beobachtete, wie sich sein Arm vom Ellbogen bis zu den dicken Fingerknöcheln in schwarz gesprenkelten Fels verwandelte.
Nova täuschte links an. Er schluckte den Köder und schlug zu, während sie sich herumwarf und unter seinem anderen Arm hindurchrollte. Sofort sprang sie wieder auf die Füße und drehte sich zu ihm um, als plötzlich etwas mit der Wucht eines Rammbocks gegen ihren Schädel knallte.
Für einen Moment fühlte sie sich vollkommen schwerelos.
Dann schlug ihr Körper so heftig am Boden auf, dass jeder ihrer Knochen einzeln durchgeschüttelt wurde. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Stöhnend blinzelte Nova zu dem Banner hinauf, das über ihr flatterte, und lauschte auf den Jubel der Menge – nur überlagert von Gargoyles schweren Schritten, als er auf sie zustampfte.
»Okay«, murmelte sie, sobald das schrille Klingeln in ihrem Kopf nachließ. »Den Fehler mache ich nicht noch mal.«
Ein Schatten verdunkelte das grelle Scheinwerferlicht. Mit einem süßlichen Lächeln streckte sie Gargoyle die Hand entgegen. »Würdest du einer Lady mal hochhelfen?«
Knurrend beugte sich Gargoyle zu ihr herunter, packte sie vorne an ihrem Shirt und zerrte sie hoch.
»Wünschen sich nicht alle Superhelden, sie könnten fliegen?« Sein breites Grinsen entblößte mehrere angeschlagene Zähne. »Tja, Süße, dir wird dieses Vergnügen jetzt zuteilwerden.« Er riss den Arm zurück, um sie aus dem Kampfbereich zu schleudern.
Doch bevor er dazu kam, katapultierte Nova ihre Beine in die Höhe, schlang die Füße um seinen Bizeps und klammerte sich fest. Gargoyle versuchte sie abzuschütteln, aber sie ließ nicht locker. Knurrend schwenkte er den Arm hin und her, als wollte er eine lästige Spinne loswerden.
Das Publikum lachte sich halb tot.
Als er mit der freien Hand versuchte, ihre Beine von seinem Arm zu lösen, fuhr Nova blitzschnell herum und rammte ihm den Eisdolch in die Handfläche.
Die Klinge zerbrach, sodass sie nur noch den Griff mit einer kurzen, schartigen Scherbe an der Spitze in der Hand hielt.
Er grinste. »Dachtest du wirklich, dass …«
Nova gab seinen Arm frei, ließ sich zu Boden fallen und fuhr mit der gezackten Kante des Eises über seine Beine – eine der wenigen Hautstellen, die er nicht in Stein verwandelt hatte.
Gargoyle schrie auf und trat rein instinktiv zu, wobei er Nova an der Brust erwischte. Sie landete auf dem Hintern, knapp innerhalb der Markierung des Kampffelds.
Während sie sich mit der freien Hand die Brust rieb, rollte sie sich auf die Seite und rappelte sich auf. Dann überlegte sie hastig, welche Möglichkeiten ihr noch blieben. Gargoyle machte sich, jetzt noch wütender und vielleicht etwas peinlich berührt, für den nächsten Angriff bereit.
Nova befeuchtete ihre Lippen, umklammerte den Dolchgriff, schob ihn sich dann aber in den Gürtel, auch wenn das Eis auf ihrer Haut brannte.
Sie rüstete sich für den Schmerz – schon wieder.
Gargoyle stürmte los.
Nova ebenfalls. Schnurgerade sprintete sie auf ihren Gegner zu.
Kurz bevor sie zusammenstießen, sprang Nova hoch. Sie landete mit beiden Füßen auf Gargoyles Schultern und nutzte den Schwung, um zu einem der Pfeiler zu hechten, die am Rand des Kampffelds standen. Schnell schlang sie Arme und Beine um den Pfosten und kletterte daran hinauf.
Unten trompetete Gargoyle mit spöttischer Stimme irgendetwas über feige kleine Mädchen, die weglaufen, aber ihr war ziemlich egal, was er von ihrer Aktion hielt.
Als sie die Spitze des Pfostens erreichte, zog sie den Eisdolch aus dem Gürtel und schlug damit gegen die Seile, die das lange Papierbanner hielten. Die Kanten waren noch scharf, und die Seile wurden sauber durchtrennt. Ein Ende des Banners rauschte flatternd Richtung Boden.
Von unten ertönte ein splitterndes Geräusch, und der Pfeiler begann zu schwanken. Gerade als Nova runterschaute, versetzte Gargoyle dem Pfosten einen zweiten Schlag, wodurch das Holz einen tiefen Riss bekam. Quietschend neigte sich der Pfeiler in Richtung Feldmitte.
Nova sprang hinunter und rollte sich auf dem Boden ab. Noch während sie sich aufrichtete, schnappte sie sich das lose Ende des Banners. Sobald sie ihren Gegner wieder im Blick hatte, warf sie den Dolch nach ihm. Der flog in einer perfekten Kurve direkt auf Gargoyles Brust zu.
Ein Schlag mit dem Unterarm hielt die Waffe auf. Ihre letzten Überreste zerplatzten in tausend eisige Scherben.
Gargoyles Gelächter hallte in der ganzen Arena wider und wurde durch Tausende Stimmen auf den Rängen verstärkt.
»Und, was hast du als Nächstes vor?«, höhnte Gargoyle. »Willst du mich mit einem Stück Fleischpapier erdrosseln?«
Nova runzelte gereizt die Stirn. Für ihre Zwecke musste er wütend werden, nicht schadenfroh. Er sollte sie angreifen, aber diesmal aus ganzem Herzen. Stattdessen wandte sich Gargoyle der Menge zu und putschte sie noch weiter auf, indem er Witze riss über das dürre kleine Mädchen, das sein dürres kleines Messer verloren hat.
Nova sah sich nach etwas anderem um, das sie benutzen könnte.
Dabei fiel ihr Blick auf Adrian Everhart.
Er stand hinter dem Tisch seines Teams, hatte beide Hände auf die Tischplatte gestemmt und trommelte nervös mit den Fingerspitzen, während er das Duell verfolgte. Nun erwiderte er ihren Blick mit einer Intensität, die er bei der Parade nicht mal annähernd gezeigt hatte.
Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Wieder fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, während sie die verschiedenen Gegenstände auf seinem Tisch musterte.
Schließlich entdeckte sie etwas. »Das da.«
Adrians Blick folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger, und er hob die Hände vom Tisch, als glaubte er, etwas darunter zu verstecken.
»Die Kanone!«
Unsicher hob Adrian das Figürchen auf.
Nova wickelte sich das Banner um den Unterarm – hoffentlich war es stark genug, um ihr Gewicht zu halten – und lief los.
Gargoyle hatte sich wieder umgedreht und beobachtete neugierig, wie Nova einmal das Feld umrundete, dann absprang und sich an dem Banner in die Höhe zog. Er duckte sich, als sie auf ihn zuflog, aber sie hatte gar nicht vor, ihn anzugreifen. Stattdessen stieß sie sich mit beiden Füßen von seiner Schulter ab und nutzte den Schwung, um sich in der Luft über das Feld hinauszukatapultieren. »Jetzt!«
Adrian warf ihr die Miniaturkanone zu, als sie an seinem Tisch vorbeiflog. Sie fing sie mit der freien Hand auf, rutschte an dem Banner hinunter und landete mit einem Salto wieder im Ring.
Erneut dröhnte Gargoyles Gelächter durch die Arena. »Womit schießt dieses Ding? Murmeln? Oh, ich habe ja solche Angst! Bitte tu mir nicht weh!«
Zustimmender Jubel aus dem Publikum.
Nova hockte in der Mitte des Felds, in der einen Hand das Banner, in der anderen die Kanone. Mit einem breiten Grinsen fragte sie: »Wenn du so tapfer bist, warum kommst du dann nicht her und findest es heraus?«
Kopfschüttelnd spottete Gargoyle: »Sei bloß vorsichtig mit deinen Wünschen.«
Dann rannte er wieder auf sie los.
Nova lief leichtfüßig rückwärts, das Banner locker an der Seite.
Im allerletzten Moment warf sie die Kanone in seine Richtung. Sie rollte auf ihn zu und landete direkt unter seinem Fuß. Als er drauftrat, rutschten die kleinen Rollen weg und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Er schrie auf. Taumelnd wollte er nach Nova greifen, aber die brachte sich schnell in Sicherheit. Dann wirbelte sie herum und riss das Banner hoch über ihren Kopf. Gargoyle knallte wie ein wilder Bulle im Stierkampf gegen das Papier, während Nova auf seinen Rücken sprang und ihm das Banner so um den Kopf wickelte, dass er nichts mehr sehen konnte. Das andere Ende wurde von seinem Pfosten gerissen, Gargoyle stolperte, stürzte und wurde durch die Wucht seines eigenen Körpers zur Seite geworfen. Nur Zentimeter vom Feldrand entfernt brach er zusammen, während seine dicken Finger weiter nach seiner ungewollten Augenbinde schlugen.
Nova sprang auf seine tonnenartige Brust und packte eine seiner Hände. Als sie sich von seinem Gesicht löste, hing ein Ball aus zerknittertem Papier daran. Verwirrt und vollkommen orientierungslos starrte das eine, nun freigelegte Auge zu ihr hoch, während sie ihr gesamtes Körpergewicht einsetzte, um seine Hand auf den Kunstrasen neben dem Feld zu drücken.
Die Sirene heulte los.
Gargoyle riss eine Hand hoch, als hätte er sich am Gras verbrannt. Er setzte sich auf und schleuderte Nova fort. Sie landete ächzend auf der Seite, ein ganzes Stück außerhalb des Felds, aber das war ihr egal. Lachend sah sie zu dem Riesen hoch, der betroffen seinen Handabdruck auf dem Rasen anstarrte.
»Stein-Schere-Papier«, rief sie, während sie sich hochstemmte und sich den Dreck von der Hose klopfte. »Papier schlägt Stein.«
Gelassen schlenderte sie an ihm vorbei, ohne Frostbeule oder ihr Team eines Blickes zu würdigen. Sie war voll und ganz auf Adrian Everhart konzentriert. Den Jungen von der Parade. Der ihr Armband repariert hatte.
Er sah ihr unverwandt in die Augen, während sie auf ihn zuging, und durch seinen Blick wurde ihr Sieg plötzlich ganz anders, auf unerklärliche Weise realer. Sein Blick war nicht unbedingt schockiert, obwohl das ein wenig mitschwang. Aber er wirkte auch verblüfft, beeindruckt und stolz, und das war es, was ihr wirklich guttat.
Sie war von einem Renegade herausgefordert worden – bei der Qualifikation –, und sie hatte gewonnen.
Doch sie schaffte es gar nicht bis zum Tisch, denn vorher wurde sie von rechts und links gleichzeitig attackiert. Zwei Paar Arme packten sie, und irgendjemand kreischte direkt an ihrem Ohr.
Instinktiv ließ sich Nova fallen, packte je einen von ihnen am Knöchel und riss sie in die Höhe.
Die beiden Renegades schlugen ungebremst am Boden auf. Der Junge stöhnte mitleiderregend. Das Mädchen starrte perplex zum Dach der Arena hoch und klappte schaudernd den Mund auf und zu, während sie um Luft rang.
Als Nova Blendnebel und die Rote Assassine erkannte, fletschte sie die Zähne. Sie hatte zwar keine Waffen, um sich gegen sie zu verteidigen, entdeckte aber den roten Edelstein am Handgelenk der Assassine. Schnell streckte sie sich danach, während ihr schon ein Dutzend Möglichkeiten durch den Kopf schossen, wie sie das Ding für sich nutzen konnte …
»Hey, hey, hey!«
Nova hielt inne und hob den Kopf. Adrian Everhart sprang über den Tisch hinweg und kam mit erhobenen Händen auf sie zu. Zwischen seinen Fingern steckte ein Filzstift.
»Sie gehören zu mir – zu uns«, erklärte er. Seine Besorgnis wurde bereits von einem verwirrten, aber irgendwie gewinnenden Lächeln verdrängt. »Sie spielen in deinem Team.«
Blinzelnd schaute Nova zu den beiden hinüber. Die Rote Assassine setzte sich mühsam auf, während Blendnebel grunzte: »Nett, dich kennenzulernen.«
»Also«, keuchte die Rote Assassine mit einem erstaunten Blick zu Nova, »ich glaube, wir werden super klarkommen.«
Nova schluckte nervös.
»Siehst du? Es geht ihnen gut. Dir geht es gut. Allen geht es gut«, sagte Adrian.
»Gargoyle geht es nicht so gut.« Blendnebel rieb sich die Lippe.
»Gargoyle interessiert mich nicht.« Adrian zog die Kappe von seinem Stift und hockte sich hin, bis er mit Nova auf Augenhöhe war. Ohne sie um Erlaubnis zu fragen, zeichnete er etwas auf ihr Shirt, direkt über ihrem wild klopfenden Herzen. Als er sie berührte, zuckte sie kurz zusammen. Falls er es bemerkte, zeigte er es nicht.
Sobald er fertig war, drückte er die Kappe wieder auf den Stift und stand auf.
Nova starrte auf die glänzende rote Anstecknadel an ihrer Brust: das vertraute, stilisierte, verhasste R.
»Ich bin Adrian«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. Ein Renegade … der ihr die Hand reichte.
Angespannt packte Nova zu und ließ sich von ihm hochziehen. Sein Griff war fest, seine Miene aber warm und freundlich. Die dunklen Augen hinter der Brille mit dem dicken Gestell musterten sie neugierig. Plötzlich trat das Chaos in der Arena irgendwie in den Hintergrund. Die ganze Welt schien einzuschrumpfen, bis nur noch dieses kleine Fleckchen übrig war, wo Nova seine Handfläche an ihrer spürte. Diese Berührung jagte ihr keinen Schrecken ein. Sie sah nur noch dieses freundliche, offene Lächeln. Hörte nicht mehr die Jubelschreie und Gesänge des Publikums, sondern einzig und allein seine Stimme.
»Willkommen bei den Renegades.«




FÜNFZEHN
Adrian wachte früh auf, und sobald er die Augen aufschlug, war jede Müdigkeit wie weggeblasen. Normalerweise war er nicht gerade ein Morgenmensch, aber als er sich nun im Bett aufsetzte, strotzte er geradezu vor Energie. Der vor ihm liegende Tag schien ihm voller Möglichkeiten zu stecken.
Nicht nur wegen der Qualifikation. Nicht nur, weil heute ein neues Teammitglied bei ihnen anfangen würde – dessen Ablehnung alle anderen Teams mit Sicherheit bitter bereut hatten, als der Sieg über Gargoyle feststand.
Nein, was viel wichtiger war: Sie hatten eine neue Spur im Fall Nachtmahr.
Am Abend hatte er gehört, wie sich seine Dads über die Waffe unterhalten hatten, die Ruby während des Kampfs auf dem Dach in die Hände gefallen war. Man hatte sie zu einem Händler zurückverfolgen können, der während der Ära der Anarchie eine Menge Waffen ge- und verkauft hatte, einem Mann namens Gene Cronin alias der Bibliothekar. Kein besonders originelles Pseudonym, da er während der Ära der Anarchie tatsächlich eine öffentliche Bücherei geleitet hatte und es heute noch tat.
Adrian war sich sicher, dass bald ein Team damit beauftragt werden würde, Cronin unter die Lupe zu nehmen, vielleicht sogar schon heute. Und er war wild entschlossen, dass er und seine Mannschaft diesen Auftrag bekommen würden. Immerhin hatten sie ja ein neues Teammitglied. Ein Wunderkind, das niemals schlief. Der Traum jedes Observationsteams.
Fast schon unheimlich, denn es wirkte beinahe wie vorherbestimmt.
Noch dazu hatte er endlich den Entwurf für sein neues Tattoo perfektioniert, und damit die neue Kraft des Wächters. Und da er – Adrian warf einen Blick auf das Kommunikatorband an seinem Handgelenk und sah, dass es noch nicht mal fünf Uhr morgens war – noch über drei Stunden Zeit hatte, bevor er sich auf den Weg zum Hauptquartier machen musste, konnte er sich das Tattoo sogar noch heute Morgen stechen.
Er ging nach oben, um sich Kaffee zu machen, obwohl er nicht das Gefühl hatte, welchen zu brauchen. Und um nachzusehen, ob seine Dads noch schliefen. In der Eingangshalle blieb er stehen und lauschte auf das Knacken des alten Hauses. Alles war dunkel und still.
Die beiden waren auch keine Morgenmenschen.
Zehn Minuten später kehrte er mit einem Kaffeebecher in der Hand in sein umgebautes Kellerzimmer zurück. Genauer gesagt waren es zwei Zimmer: Im ersten standen sein Bett, eine Couch, ein Bücherregal voller alter Skizzenbücher und Comics und ein kleiner Fernseher mit einigen Videospielen. Den zweiten Raum bezeichnete er gern als sein Studio, auch wenn das cooler klang, als es in Wirklichkeit war. Eigentlich gab es hier nicht viel mehr als eine Staffelei, einen billigen Sperrholztisch und jede Menge mit uralter Farbe verklebte Lappen.
In der untersten Schublade des Tisches befand sich alles, was er jetzt brauchte. Er setzte sich auf seinen Bürostuhl und fing an, seine Ausrüstung aufzubauen.
Wunddesinfektionsmittel und Wattebäusche. Verbandsmaterial. Die Tätowiertinte, die er am äußersten Rand des Henbane District erworben hatte, in einem Laden, der von extremem Räucherstäbchengestank durchdrungen gewesen war. Dort hatte er die Tinte zwischen einem Geldbaum und einer Wasserpfeife entdeckt.
Er legte den rechten Arm mit der Innenseite nach oben auf den Tisch und nahm mit der freien Hand Maß, um die Größe des Zylinders zu ermitteln. Ungefähr acht bis zehn Zentimeter lang, mittig zwischen Handgelenk und Ellbogen. Am einen Ende würde er einen Sucher zeichnen, um besser zielen zu können. Sauber, einfach, effizient.
Es hing sowieso alles von seiner eigenen Überzeugung ab. Nachdem er den Reißverschluss hingekriegt hatte, sollte das hier einfach werden. Bei dem Reißverschluss hatte er einen ganz konkreten Vorsatz gehabt, hatte darauf geachtet, genau die Art Panzeranzug zu zeichnen, die er haben wollte, bis ins kleinste Detail. Und während er sich das Tattoo gestochen hatte, war er die ganze Zeit hochkonzentriert geblieben.
Überzeugung. Schon in jungen Jahren hatte er gelernt, dass die in Bezug auf seine Kraft entscheidender war als alles andere. Nicht das Talent. Nicht die Ausführung. Die Überzeugung.
Wenn der Reißverschluss einen kompletten gepanzerten Ganzkörperanzug in sich bergen konnte, dann konnte dieser Zylinder auch einen Energiestrahl mit enormer Durchschlagskraft produzieren.
Ganz einfach.
Adrian tränkte einen Wattebausch mit Desinfektionsmittel und reinigte die Haut auf seinem Unterarm. Als alles getrocknet war, zeichnete er das Bild mit blauer Farbe auf die Haut. Diesmal musste er mit seiner schwächeren Hand arbeiten, weshalb es länger dauerte als bei seinen ersten Tattoos. Aber am Ende sah es genauso aus, wie er es haben wollte.
Beim ersten Mal, bei dem ersten Tattoo, war er verdammt nervös gewesen. Sein Gehirn hatte ihn ständig ganz pragmatisch vor durch Nadeln übertragbaren Krankheiten gewarnt, ganz zu schweigen von den Schmerzen, die – wie er wusste – mit jedem selbst gestochenen Tattoo einhergingen. Auch wenn man als Renegade an Wunden und Verletzungen nicht vorbeikam, war er trotzdem kein Freund von Schmerzen, vor allem nicht, wenn sie streng genommen unnötig waren.
Aber er hatte all seinen Mut zusammengenommen und seine Tätowierkünste zunächst an einer Grapefruit ausprobiert, bevor er sich dazu überwinden konnte, es bei sich selbst zu versuchen.
Die Flamme war das Erste gewesen. Obwohl es ziemlich klein war, hatte er über eine Stunde dafür gebraucht.
Dann waren die Sprungfedern an den Fußsohlen gekommen, und die hatten richtig wehgetan. Aber er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich durch, und als er sich das erste Mal zwei Stockwerke hoch in die Luft katapultierte, wusste er, dass es sich gelohnt hatte.
Erst nachdem das mit den Sprungkräften so gut geklappt hatte, war ihm die Idee mit dem Wächter gekommen. Dazu inspiriert hatte ihn ein Charakter, den er sich mit elf ausgedacht hatte, damals, als er noch davon geträumt hatte, einmal professioneller Comiczeichner zu werden. Zu jener Zeit war ihm das viel spannender erschienen als ein Leben als Renegade. Er hatte drei vollständige Hefte seiner Reihe mit dem Namen Rebell Z fertiggestellt, die er noch nie irgendjemandem gezeigt hatte. In der Geschichte wurden sechsundzwanzig Straßenkinder entführt und von einem Wahnsinnigen zu Versuchskaninchen in seinen wissenschaftlichen Experimenten gemacht. Die ersten fünfundzwanzig starben in Folge dieser Experimente, aber der letzte Junge, den alle nur als Z kannten, wurde zu einem Superhelden mit mehreren beeindruckenden Kräften. Im zweiten Band bekam er dann einen Panzeranzug. Im dritten Teil nannte er sich der Wächter und entwickelte sich zu einem Gerechtigkeitskämpfer, der hauptsächlich darauf aus war, den wahnsinnigen Wissenschaftler und all seine Helfer zu vernichten, die so viele unschuldige Kinder für ihre Zwecke missbraucht hatten.
Danach war für Adrian die Spannung raus, und er hörte auf, an den Comics zu arbeiten. So konnte Z zwar nie Rache nehmen, aber Adrian ertappte sich immer wieder dabei, wie ihm dieser Charakter durch den Kopf schwirrte, auch Jahre später noch. Ein Kämpfer für die Gerechtigkeit mit einer klaren Mission, ein Alter Ego, eine unaufhaltsame Macht. Ein Superheld eben, im wahrsten Sinne des Wortes.
Als ihm schließlich die Idee zu dem Reißverschluss-Tattoo kam, war die Versuchung einfach zu groß. Dabei hatte er da noch gar nicht vor, vom vorgeschriebenen Pfad der Renegades abzuweichen. Wenn überhaupt, hatte er sich darauf gefreut, seinen Dads und Freunden vom Wächter zu erzählen – wenn er nur erst mal wusste, ob die Sache funktionierte. Nach der Parade hatte er ihnen eigentlich alles beichten wollen.
Aber dann war bei der Parade so viel schiefgelaufen: Danna verletzt, Nachtmahr entkommen. Und plötzlich erschien es ihm unheimlich reizvoll, seine geheime Identität … na ja, eben geheim zu halten.
Es war ja nicht für immer. Sobald er sicher war, dass er sämtliche Kräfte des Wächters vollkommen unter Kontrolle hatte, würde er sich outen. Oder vielleicht würde er noch abwarten, bis er Nachtmahr gefunden und festgenommen hatte. Oder bis er ihre Verbindung zum Mörder seiner Mutter aufgedeckt und den auch noch der Gerechtigkeit zugeführt hatte.
Genau wie Rebell Z – wenn seine Mission erfüllt war, würde er seine Tarnung aufgeben. Bis dahin hatte der Wächter noch eine Menge Arbeit vor sich.
Adrian legte alles zurecht, füllte die schwarze Tinte in ein flaches Schälchen und zündete eine Kerze an. Mit einem frischen Wattebausch wischte er noch mal über seine Haut, wobei die blaue Skizze leicht verblasste, dann tupfte er die Stelle mit einem sauberen Handtuch ab.
Schließlich sterilisierte er die Nadel – ein ganz gewöhnliches Ding, das er in einem alten Nähkorb in einem Schrank in der Waschküche gefunden hatte –, indem er die Spitze immer wieder durch die Kerzenflamme gleiten ließ.
Adrian beugte den Arm, tauchte die Nadel in die Tinte und machte sich ans Werk.
Der erste Stich war immer am schlimmsten. In diesem Moment fragte er sich jedes Mal, ob das nicht eigentlich eine Scheißidee war.
Aber diese Zweifel verflogen mit jedem Tattoo schneller.
Bald fand er einen guten Rhythmus. Tief über den Tisch gebeugt, ließ er seine Finger über die blauen Linien wandern. Nadel rein, Nadel raus. Hin und wieder eine Pause, um mit einem sauberen Lappen die kleinen Blutströpfchen abzuwischen. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden, während er Tausende Male in seine Haut stach. Irgendwann verriet ihm das verräterische Quietschen der Bodendielen im Erdgeschoss, dass jemand in der Küche war, aber das ignorierte er. Seine Dads ließen ihn immer in Ruhe, wenn er hier unten war, außerdem dachten sie wahrscheinlich sowieso, dass er noch schlief.
Als er fertig war, legte Adrian die Nadel weg, streckte sich mit einem zufriedenstellenden Knacken der Wirbel und bewunderte sein Werk, das wund, glänzend und unauslöschlich auf seinem Arm prangte.
Nachdem er seine Utensilien wieder in der Schublade verstaut hatte, ging er in das Badezimmer im Erdgeschoss, um sich zu waschen und das Tattoo zu verbinden. Gerade als er damit fertig war und vorsichtig ein langärmliges Shirt überstreifte, hörte er, wie Simon nach ihm rief.
»Ja?«, antwortete er und ging in die Küche hinüber.
Simon stand am Herd und briet Speckstreifen, während Hugh am Frühstückstresen lehnte und einen Stapel Post durchsah.
»Dachte ich mir doch, dass ich dich gehört habe«, erklärte Simon und zeigte mit dem Kopf auf einen Teller mit Melone, Erdbeeren und Scones. »Frühstück ist fertig.«
Adrian starrte fassungslos auf den Haufen. »Ehrlich?«
»Ehrlich«, versicherte Simon mit einem strengen Blick. »Wir begründen eine neue Familientradition – gemeinsames Frühstück einmal in der Woche. Jetzt nimm dir Speck und setz dich.«
Mit einem unterdrückten Schmunzeln gehorchte Adrian. Hugh und Simon führten alle paar Monate neue Familientraditionen ein, sodass sie im Laufe der Jahre schon so ziemlich alles durchprobiert hatten: freitägliche Spieleabende, Sommerpicknicks im Park und sogar einen kurzen Versuch mit gemeinsamem Jogging morgens um sechs. Der hatte genau einen Tag vorgehalten. Adrian wusste, dass sie sich damit einfach nur Mühe geben wollten, so als wären seine Dads auch nach all den Jahren noch nicht ganz überzeugt davon, dass sie drei tatsächlich eine Familie waren.
Deshalb ließ sich Adrian, der seine Dads aufrichtig liebte – jene Männer, die ihn ohne zu zögern bei sich aufgenommen hatten, als seine Mutter starb –, vier Scheiben Speck geben und setzte sich an den Tresen. »Beinhaltet diese neue Familientradition auch frisch gepressten Orangensaft?«
»Du solltest dein Blatt nicht überreizen«, mahnte Simon, während er sich selbst einen Teller füllte.
»Also.« Hugh warf einen Stapel Werbebriefe in den Mülleimer. Der Rat sprach schon lange davon, möglichst bald ein stadtweites Recyclingprogramm ins Leben zu rufen, aber wie so viele andere Ziele war es bisher noch nicht in die Tat umgesetzt worden. »Freust du dich schon darauf, heute mit einem neuen Teammitglied zu arbeiten?«
Adrian blinzelte verwirrt. Er hatte sich so auf sein Tattoo konzentriert, dass er Nova McLain darüber fast vergessen hätte.
Aber nur fast.
»Ja.« Er brach sein Scone auseinander und schmierte Butter darauf. »Ich glaube, wir sind alle ziemlich begeistert von ihr.«
Simon schüttelte den Kopf. »Als sie sich Gargoyle als Gegner ausgesucht hat, dachte ich, sie wäre nicht ganz bei Trost. Aber wie sie die Lage dann gemeistert hat, war beeindruckend. Wir brauchen kluge Köpfe wie sie, Leute, die auch während einer Auseinandersetzung ihr Hirn einschalten.«
Bei dem Begriff Auseinandersetzung lächelte Adrian nur trocken. Irgendwann hatten seine Dads aufgehört, wie Superhelden zu reden, und drückten sich stattdessen aus wie Polizeichefs. Doch wann genau das passiert war, konnte er heute nicht mehr sagen.
»Ich hoffe nur, dass es mit der Zusammenarbeit gut klappt.« Hugh riss einen Umschlag auf. »In einem Team muss die Chemie stimmen, das ist ganz wichtig. Und bisher scheint das bei euch ja gut zu laufen. Hoffentlich passt sie da rein.«
»Aber selbst wenn nicht, werden wir einen Platz für sie finden«, versicherte Simon. »Sie war eine gute Wahl, Adrian. Ich bin mir zwar nicht sicher, was dich dazu bewogen hat, sie anzunehmen, aber nach dieser Vorstellung wird niemand mehr anzweifeln, dass sie es verdient hat, ein Renegade zu sein.« Er streckte den Arm über den Tresen, schob einen Poststapel beiseite und stellte stattdessen einen Teller hin. »Hugh, essen.«
Hugh warf einen überraschten Blick auf den Teller, nahm sich dann aber einen Speckstreifen und biss die Hälfte ab.
»Nur so aus Neugier …« Simon bestrich sich nun auch ein Scone mit Butter. »Weshalb hast du sie genommen? Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass du dein Team gar nicht aufstocken wolltest.«
Adrian nahm einen großen Bissen und begriff erst hinterher, dass es vielleicht ein unbewusster Versuch gewesen war, sich etwas Zeit zu verschaffen, bevor er antwortete. Achselzuckend goss er noch einen Schluck von seinem inzwischen kalten Kaffee hinterher. »Intuition, schätze ich.«
»Intuition«, wiederholte Hugh nickend, als hätte Adrian gerade eine fundamentale Weisheit von sich gegeben. »Es ist wichtig, auf solche Gefühle zu hören, wenn sie sich melden. Eine gute Intuition kann Leben retten, vor allem in unserem Metier.«
Adrian stellte seinen Becher ab. »Genau. Apropos … wie läuft die Untersuchung zum Thema Nachtmahr?«
Simon nahm seinen Teller, ging um den Tresen herum und setzte sich auf den Barhocker neben Adrian. »Zerbrichst du dir ihretwegen immer noch den Kopf?«
»Ob ich mir den Kopf darüber zerbreche, dass eine Quasi-Attentäterin in unserer Stadt herumläuft und wir keine Ahnung haben, wozu sie fähig ist oder über welches Netzwerk sie verfügt? Ein wenig, ja.«
Simon warf ihm einen gereizten Blick zu. »Tatsächlich könnte sich gestern noch eine vielversprechende neue Spur ergeben haben. Darum werden wir uns heute Nachmittag kümmern.«
»Die Waffe?«, fragte Adrian mit gespielter Lässigkeit nach. »Die man zu Gene Cronin zurückverfolgen konnte?«
Hugh sah hoch. »Du hast gelauscht.«
»Ich habe mir nur einen Snack geholt. Wenn es so ein großes Geheimnis ist, hättet ihr eben nicht im Esszimmer darüber reden dürfen.«
Hugh und Simon sahen sich an.
»Ja«, gab Simon schließlich zu. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob der Bibliothekar ihr die Waffe verkauft hat, aber wir werden ihn genauer unter die Lupe nehmen.«
»Werdet ihr ihn befragen?«
»Nicht sofort«, wandte Hugh ein. »Falls er immer noch in illegale Waffengeschäfte verwickelt ist, könnte es ihn in Alarmbereitschaft versetzen, wenn wir uns ihm zu früh nähern, noch dazu ohne hinreichende Beweise. Und dann stellt er vielleicht all seine Geschäfte ein.«
»Ist die Waffe denn kein hinreichender Beweis?«
Simon schüttelte den Kopf. »Die könnte schon seit zehn Jahren in kriminellen Kreisen kursieren. Bis wir auf diese Waffe gestoßen sind, hatten wir nicht mal Grund anzunehmen, dass Gene Cronin noch im Geschäft ist. Soweit wir das sagen können, hat sich das Vandalenkartell aufgelöst, nachdem ein Großteil seiner Mitglieder in der Schlacht um Gatlon gefallen ist. Und Gene Cronin ist seitdem keinen erkennbar kriminellen Aktivitäten mehr nachgegangen. Diese Waffe kann durch unzählige Hände gewandert sein, bevor sie bei Nachtmahr gelandet ist.«
»Aber ihr denkt nicht, dass es so war«, folgerte Adrian. »Ihr glaubt, dass er noch immer mit Waffen handelt, richtig?«
Hugh lächelte schwach. »Wir glauben, dass es sich lohnt, genauer hinzusehen.«
»Wahrscheinlich fangen wir erst mal damit an, dass wir die Bibliothek observieren«, erklärte Simon. »Er lebt sehr zurückgezogen, wenn er also noch auf dem Schwarzmarkt aktiv ist, kann es gut sein, dass er seine Geschäfte dort abwickelt. Wir überwachen das Gebäude eine Zeit lang und halten Ausschau nach illegalen Aktivitäten.«
»Aber das könnte Tage dauern … vielleicht sogar Wochen. Warum gehen wir nicht einfach rein und durchsuchen die Bibliothek?«
»Ohne eindeutige Beweise dafür, dass er ein Verbrechen begangen hat?« Simon klang empört.
»Ach, komm schon«, protestierte Adrian. »Er ist ein Waffenschieber. Ein Krimineller. Warum verteidigst du ihn?«
»Er war ein Krimineller«, wandte Hugh ein. »In einer anderen Zeit, in einer anderen Gesellschaft. Wenn wir jeden für die Verbrechen zur Rechenschaft ziehen würden, die damals verübt wurden, blieben keine Einwohner in der Stadt mehr übrig, die wir beschützen könnten.«
»Wir erholen uns noch immer von der Ära der Anarchie«, ergänzte Simon. »Das geltende Gesetz schützt die Rechte und den Privatbereich aller, selbst jener, die früher mit den Verbrecherbanden gemeinsame Sache gemacht haben. Denn wie könnten wir von den Menschen verlangen, sich zu ändern, wenn wir ihnen gar nicht erst die Chance dazu geben?«
Wenig überzeugt runzelte Adrian die Stirn. Für ihn stellte eine Waffe, die zu Gene Cronin zurückverfolgt werden konnte, einen ausreichenden Grund dar, diese Bibliothek zu durchsuchen. Aber er sah auch ein, dass er bei dieser Debatte so schnell keine Fortschritte machen würde. »Habt ihr schon ein Observationsteam ausgesucht?«
»Nein, aber wahrscheinlich werden wir …«
»Wir melden uns freiwillig.«
Simons Gabel, auf der ein Stück Erdbeere steckte, blieb auf halbem Weg zum Mund hängen. »Was?«
»Adrian …«, setzte Hugh an.
»Sagt jetzt nicht Nein«, beharrte er und schaute zwischen den beiden hin und her. »Hört mir einfach zu. Wir wollen uns an der Untersuchung zu Nachtmahr beteiligen, und auf diese Weise könnten wir das problemlos tun. Es wird sowieso niemand die ganze Nacht vor einer Bibliothek rumhocken und darauf warten wollen, dass irgendetwas passiert. Und wir haben dieses neue Mädchen, Nova. Sie muss ja nicht mal schlafen.«
Als Simon nachdenklich die Stirn runzelte, erkannte Adrian, dass zumindest diese Tatsache ein gewisses Gewicht hatte.
»Warum interessierst du dich so für den Fall Nachtmahr?«, wollte Hugh wissen, während er wieder einen Stapel Briefe in den Abfall warf.
»Mein Team hat es jetzt schon zweimal mit ihr zu tun bekommen«, erklärte Adrian. »Langsam wird das irgendwie persönlich. Außerdem … hat sie dich angegriffen.«
Hugh schnaubte abschätzig. Adrian war sich nicht sicher, ob das nur Show war, oder ob er Nachtmahrs Attentatsversuch tatsächlich für nicht weiter erwähnenswert hielt.
»Ich meine es ernst, Dad. Es mag dir ja nicht aufgefallen sein, aber sie hätte dich beinahe umgebracht.«
In Hughs Unterkiefer zuckte ein Muskel.
»Und sie hat Tamaya vom Himmel geholt – mit einem Fischernetz«, fuhr Adrian fort. »Ganz zu schweigen davon, dass sie auch eine gewisse Mitschuld trägt an den Verletzungen des Monarchfalters, dass sie Oscar und Ruby entkommen konnte und auch«, er atmete tief ein und ließ in einer hoffentlich lässigen Geste die Hand durch die Luft gleiten, »diesem komischen Wächter-Typen. Ihre Kraft mag ja harmlos wirken, aber sie ist eindeutig eine Bedrohung. Wir dürfen sie nicht länger unterschätzen.«
»Das tun wir auch nicht«, behauptete Simon. »Und wir nehmen diesen Attentatsversuch sehr ernst. Sogar so ernst, dass wir es für unverantwortlich halten, einem unerfahrenen Patrouillenteam eine solche Ermittlung zu übertragen.«
Adrian spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Ich denke, im Laufe des letzten Jahres hat unser Team nun wirklich bewiesen, dass es mit sämtlichen Aufträgen problemlos fertig wird, zu denen man uns schickt.«
»Außer den beiden, wo Nachtmahr entkommen ist?«, konterte Simon.
Adrian starrte ihn finster an. »Der war unter der Gürtellinie, Paps.«
Simons Miene wurde weich. »Hör mal, wir behaupten ja gar nicht, dass ihr das nicht schaffen würdet. Aber wir wollen euch lieber weiter auf Patrouille schicken, wo eure Fähigkeiten wirklich für das Allgemeinwohl eingesetzt werden können. Wusstest du, dass die Kriminalitätsrate im letzten Quartal um achtzig Prozent gestiegen ist? Momentan brauchen wir sämtliche verfügbaren Einheiten auf der Straße.«
»Und wie stark trägt ein Typ wie Gene Cronin zu solchen Statistiken bei?« Adrian zwang sich, langsam zu sprechen und einen vernünftigen Ton anzuschlagen. »Wenn er wirklich illegale Waffen an Kriminelle verkauft, würde es dann nicht eine Menge zum Allgemeinwohl beitragen, wenn man diesen einen Kerl dingfest macht?«
»Und dazu schicken wir ein Ermittlerteam hin«, sagte Hugh.
Adrian seufzte frustriert. »Kommt schon, gebt uns den Auftrag. Bitte!«
»Wieso ist das denn so wichtig, Adrian?«, beharrte Simon. »Du hast doch selbst gesagt, dass niemand die ganze Nacht auf eine Bibliothek starren will, wenn er stattdessen den Menschen da draußen helfen könnte.«
»Weil ich mitmachen will.« Nun gelang es Adrian nicht mehr, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Weil ich Nachtmahr finden will.«
Simon lehnte sich ein Stück zurück und neigte den Kopf zur Seite. Zum ersten Mal fiel Adrian auf, wie struppig sein Bart wirkte. Ein Blick zu Hugh verriet ihm, dass dessen Haare dringend geschnitten werden mussten, und dass er eine gründliche Rasur nötig hatte.
Wann hatte sich einer der beiden eigentlich das letzte Mal einen Tag freigenommen und etwas ausgespannt? Einfach nichts getan? Immer war da der Rat, die Stadt, die Renegades. Adrian konnte sich kaum vorstellen, unter welchem Druck sie stehen mussten, ebenso wie die übrigen Ratsmitglieder. Die ganze Welt wandte sich an sie, wenn es um Führung und Schutz ging; verlangte Sicherheit, Stabilität und Gerechtigkeit von ihnen.
Seufzend schob er mit seiner Gabel die Krümel zusammen, die von seinem Scone gebröselt waren. »Oscar hat während des Kampfs auf dem Dach gehört, wie Nachtmahr etwas gesagt hat«, behauptete er in der Hoffnung, dass sie sich nicht die Mühe machen würden, diese Lüge aufzudecken. »Sie hat gesagt … tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.«
Er musste seine Dads nicht ansehen, um die Veränderung zu bemerken. Hugh holte hörbar Luft. Simon ließ sich gegen die Lehne seines Barhockers fallen.
Angespannt trommelte Hugh mit den Fingern auf den Tresen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Nachtmahr etwas mit ihrem Tod zu tun hat, oder? Soweit ich das beurteilen kann, ist sie viel zu jung, um darin verwickelt zu sein.«
»Ja, das weiß ich«, gab Adrian zu. »Aber was, wenn sie weiß, wer es getan hat? Was, wenn derjenige noch am Leben ist?«
»Es könnte ein Zufall sein«, gab Simon zu bedenken.
»Oder auch nicht«, konterte Adrian.
Simon massierte die Stelle zwischen seinen kräftigen Augenbrauen, die er immer dann rieb, wenn er tief in Gedanken versunken war. »Karten wie die bei Georgias Leichnam wurden während der Ära der Anarchie bei unzähligen Toten gefunden. Vielleicht hat Nachtmahr das irgendwo gelesen und hat … sich diese Phrase angeeignet.«
Adrian wich seinem Blick aus. Das klang ziemlich logisch, und wahrscheinlich hätte ihm diese Möglichkeit schon viel früher einfallen müssen. Aber irgendwie … fühlte es sich nicht richtig an. Als Nachtmahr das gesagt hatte, war es kein Slogan gewesen, es hatte nicht so geklungen, als hoffte sie, am nächsten Tag damit in der Zeitung zu stehen. Nein, es hatte eher flapsig gewirkt, ganz spontan. Worte, die ihr leicht über die Zunge kamen, so wie etwas, das man schon oft gehört hat.
»Es wäre sehr untypisch für einen Schurken, ein solches Markenzeichen aufzugeben«, zweifelte Hugh, »wenn er immer noch aktiv ist.«
»Ich weiß«, sagte Adrian. »Aber unmöglich ist es nicht.«
Das war genau der Grund, warum alle so bereitwillig davon ausgegangen waren, dass Lady Unbeugsams Mörder bei der Schlacht um Gatlon getötet worden war. Danach hatte man keine mysteriösen Botschaften mehr bei Toten gefunden. Über Nacht waren diese schrecklichen Hinweise ausgeblieben. Was es natürlich nur logisch erscheinen ließ, dass es denjenigen, der sie verteilt hatte, nicht mehr gab.
Aber jetzt war sich Adrian nicht mehr sicher.
»Bitte«, wiederholte er. »Ich will sie einfach nur finden. Ich muss wissen, woher sie diese Worte kennt. Ich muss wissen, was sie für sie bedeuten. Und ihr wollt doch sowieso ein Überwachungsteam hinschicken, oder? Gebt uns eine Chance. Mehr verlange ich gar nicht.«
Hugh griff nach seinem dampfenden Kaffeebecher und trank ihn in drei Zügen aus. Und obwohl es Adrian gequält zusammenzucken ließ, erkannte er eben daran, dass sein Dad über seine Bitte nachdachte. Wie auch gegen so vieles andere, war Hugh immun gegen etwas so Banales wie eine verbrannte Zunge nach zu heißem Kaffee.
Als er den Becher abstellte, warf er Simon einen langen Blick zu.
Trotz seiner geradezu eindringlichen Ausdruckslosigkeit verriet dieser Blick Adrian alles, was er wissen musste. Nur mühsam konnte er das Grinsen unterdrücken, das seine Mundwinkel in die Höhe ziehen wollte.
Simon knickte ein. »Dein Team wird für zwei Wochen vom Patrouillendienst freigestellt, um bei der Untersuchung des Falls Nachtmahr zu assistieren. Spätestens heute Mittag schicken wir euch die Richtlinien für Überwachungseinsätze, und wir erwarten regelmäßige Berichte von euch, ganz egal, wie unbedeutend eure Beobachtungen auch zu sein scheinen. Nach zwei Wochen werden wir entscheiden, ob ihr euch weiter an dieser Untersuchung beteiligen dürft oder ob ihr wieder zum Patrouillendienst zurückkehrt.«
Adrians Grinsen brach sich Bahn, wurde jedoch abrupt gebremst, als Simon warnend die Hand hob.
»Eins noch, und das meine ich vollkommen ernst, Adrian: Beim kleinsten Hinweis darauf, dass Gene Cronin in irgendwelche illegalen Aktivitäten verstrickt ist, oder wenn ihr auch nur auf den geringsten Beweis dafür stoßt, dass Nachtmahr mit ihm oder einem anderen Schurken in Verbindung steht, werdet ihr euch Verstärkung von einem erfahrenen Team holen. Ihr werdet nicht allein gegen Cronin vorgehen. Verstanden?«
»Ja, voll und ganz«, nickte Adrian, der sich nun doch ein Grinsen gestattete. »Machen wir. Danke.«
»Danke uns besser noch nicht«, mahnte Hugh. »Du hast ja keine Ahnung, wie furchtbar langweilig diese Art Arbeit sein kann.«
Adrian zuckte mit den Schultern. »Oscar wird dabei sein. Wie langweilig kann es da schon werden?«
Hugh grinste breit. »Gutes Argument.«
»Wir müssen jetzt los«, stellte Simon fest. »Heute stehen jede Menge Petitionen an und mehrere Meetings mit der Forschungsabteilung, und wir müssen noch die Details für die Gala nächsten Monat festlegen …« Er stöhnte gequält. »Manchmal denke ich, das wird nie ein Ende haben.«
»Es ist eben nicht leicht, die Welt in eine neue Ära zu führen«, sagte Hugh. Er stopfte sich den Rest seines Frühstücks in den Mund und ließ den leeren Teller in die Spüle fallen.
Adrian sah zu, wie seine Dads ihre Sachen zusammensuchten und dann schwarze Blazer und Schals über ihren Kostümen anzogen, was irgendwie lächerlich aussah. Wie Kinder, die Winterjacken über ihren Halloweenverkleidungen tragen mussten.
Als sie schon halb aus der Tür waren, blieb Simon noch einmal stehen und warf Adrian einen abschätzenden Blick zu. »Adrian …«
Der richtete sich kerzengerade auf und beobachtete, wie Simon um Worte rang. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, seinen Gedanken zu formulieren.
»Bitte sei in dieser Sache vorsichtig, okay?«
Stirnrunzelnd fragte Adrian: »Wie meinst du das?«
»Egal, was passiert, egal, was ihr herausfindet – nichts davon wird deine Mutter zurückbringen. Ich weiß, dass du Antworten suchst. Das tun wir alle. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie nicht mehr unter uns ist.«
»Hier geht es nicht darum, dass ich sie zurückhaben will«, versicherte Adrian. »Und eigentlich auch nicht so sehr darum, Antworten zu finden. Wenn überhaupt, geht es mir um das, was jeder Renegade will.« Ein schmales Lächeln huschte über Adrians Gesicht. »Gerechtigkeit.«




SECHZEHN
Inzwischen stand Nova wahrscheinlich schon länger auf dem Gehweg vor dem Renegade-Hauptquartier, als es für sie ratsam gewesen wäre. Sie ignorierte sowohl all die Menschen, die sich an ihr vorbeischoben und über das Mädchen schimpften, das mitten im Weg stand, als auch die Touristen, die sich neben der Bushaltestelle zusammendrängten, um den roten Schriftzug über den breiten Glastüren zu fotografieren.
Selbst wenn sie den Kopf ganz in den Nacken legte, konnte sie die Spitze des Gebäudes nur erahnen. Sie befand sich so weit oben in den Wolken, dass sie nicht mehr klar zu erkennen war, und überragte den gesamten Rest der Skyline. Von Weitem hatte Nova das Gebäude schon tausend Mal gesehen, hatte es von den Dächern aus angestarrt und sich vorgestellt, wie sie daran emporklettern, unbemerkt eindringen und Rache nehmen würde am Rat und den sogenannten Helden, die darin residierten wie in einem Palast. Aber kein einziges Mal hatte sie sich ausgemalt, dass sie einfach durch den Haupteingang reinspazieren würde. Hatte nie gedacht, dass sie hier mal willkommen sein könnte.
Die Drehtür hatte kein einziges Mal stillgestanden, seit sie hier angekommen war. Vermutlich waren nicht alle, die hier arbeiteten, Wunderkinder, aber es waren auf jeden Fall eine Menge Leute in den typischen grauen Uniformen unterwegs, auch wenn es genauso viele in Anzügen oder legerer Geschäftskleidung gab. Manche Renegades blieben stehen und winkten den Touristen lächelnd zu, was immer mit lautem Kreischen und einem Blitzlichtgewitter honoriert wurde. Treue Fans beim Glotzbesuch.
Novas Miene verfinsterte sich, als ein Blick in die Runde ihr zeigte, dass sie mitten unter den begeisterten Gaffern stand. Empört hob sie die Füße vom Asphalt und zwang sie, sich zu bewegen. Je näher sie den Türen kam, desto schwitziger wurden ihre Hände. Gerade kam eine Frau in einem schicken Hosenanzug heraus. Ohne Nova eines Blickes zu würdigen, marschierte sie den Gehweg hinunter und sprach dabei in ein Gerät an ihrem Handgelenk. Hinter ihr drehte sich die Tür langsam weiter. Zwischen den Glasscheiben tat sich eine Lücke auf.
Nova schluckte nervös und ging hinein.
Als die Scheiben sie zwischen sich aufnahmen und weiter rotierten, beschleunigte sich Novas Herzschlag zu einem wilden Stakkato. Dann öffnete sich die Drehtür zur anderen Seite, und einfach so stand sie im Hauptquartier der Renegades. Ein schneller Schritt brachte sie aus der Drehtür heraus, doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen, alle Muskeln angespannt. Aber nirgendwo ging Alarm los.
Sie stand auf einer Empore über einer hellen, geräumigen Eingangshalle, in deren glänzend weißen Boden das R der Renegades eingelassen war. Links führte eine Treppe in die Lobby hinunter, rechts eine geschwungene Rampe. Beide waren auf einen halbrunden Tresen ausgerichtet, an dessen Vorderseite große Edelstahlbuchstaben verkündeten, dies sei die INFORMATION.
Die Anarchisten hatten schon tausend Mal darüber nachgedacht, das Hauptquartier der Renegades anzugreifen, waren aber immer zu dem Schluss gekommen, dass es zu riskant war. Dort wären sie zu jedem erdenklichen Zeitpunkt klar in der Unterzahl, da sieben Tage die Woche Hunderte von Wunderkindern in dem Gebäude arbeiteten und trainierten. Nun konnte Nova sehen, dass sie mit dieser Einschätzung richtig gelegen hatten: Die Renegades hatten sich eindeutig gegen Angriffe abgesichert. Bereits ein schneller Blick durch die Lobby zeigte ihr über ein Dutzend Kameras, Sensoren und Alarmvorrichtungen, und dazu natürlich noch bewaffnete Renegades in Uniform, die in gleichmäßigen Abständen in der Lobby postiert waren, inklusive je einem an jeder Seite der Empore, auf der sie gerade stand. Kurz überlegte sie, ob diese Wachen in Vollzeit Dienst hatten, oder ob der Job nach einem Rotationsprinzip an alle vergeben wurde. Das würde sie herausfinden müssen. Genau diese Art von Information hatte Leroy gemeint, als er ihr versichert hatte, sie würde einen guten Spion für sie abgeben.
Da alle anderen die Wachleute zu ignorieren schienen, hielt sie es ebenso, auch wenn ihre Nerven unter Hochspannung standen, als sie sich auf den Weg zur Treppe machte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und irgendwie ging sie davon aus, dass sie gleich jemand von hinten zu Boden reißen würde. Dass man sie festnehmen, in Ketten legen und für ihre Verbrechen gegen den Rat zur Rechenschaft ziehen würde. Dass ihre Aufnahme bei den Renegades nichts anderes gewesen war als eine Finte, um sie hierher zu locken.
Aber es geschah nichts. Sie ging an dem Wachmann vorbei, ohne ihm ins Gesicht zu sehen, und soweit sie das beurteilen konnte, sah er sie ebenfalls nicht an. Vielleicht warf er einen kurzen, desinteressierten Blick auf die Anstecknadel mit dem R auf ihrer Brust; für sie fühlte es sich an, als würde sich die Nadel in ihre Haut brennen. Immerhin war das ihr Ausweis, sozusagen. Der Geheimcode, mit dem man hier reinkam.
Die Anstecknadel war der Beweis dafür, dass sie hierhergehörte.
Während sie nach unten ging, schien mit der Lobby eine Verwandlung vorzugehen. Nachdem sie nun nicht mehr zwischen zwei Wachen eingeklemmt war, konnte Nova die Details der riesigen Halle aufnehmen. Es gab Wartebereiche mit eleganten Ledersofas und kleinen Beistelltischen, auf denen Zeitungen und Zeitschriften lagen. Ganz hinten in der Ecke entdeckte sie ein kleines Café mit runden Tischchen, an denen sich die Leute über Dokumente beugten, während sie ihren Kaffee aus Pappbechern schlürften. Auf der anderen Seite der Halle schwangen sich die Treppen zu einem breiten Laufsteg und einer Art Aussichtspunkt hinauf, einem großen, runden Raum, der komplett aus Glas bestand. Von hier aus war zwar zu erkennen, dass fast der gesamte Boden des Raums mit einer Art Glasskulptur bedeckt war, aber worum es sich genau handelte, konnte sie auf diese Entfernung nicht sagen.
Sie wandte sich den vielen Fernsehschirmen zu, die überall in der Halle verteilt waren, teils an der Decke, teils an den Säulen. Auf den meisten liefen verschiedene Nachrichtenkanäle, sowohl regionale als auch internationale, aber manche sendeten auch interne Mitteilungen: DIESEN SONNTAG FINDET DAS JÄHRLICHE RENEGADE FIRMENPICKNICK STATT. KOMMEN SIE MIT DER GANZEN FAMILIE! Oder auch: PATROUILLENTEAM SUCHT NEUEN VOLLSTRECKER – BEWERBUNGEN AM SECURITYSCHALTER ABGEBEN. Oder, oder, oder.
Nova erstarrte auf der letzten Stufe, denn die Nachrichten auf einem der Monitore wurden durch etwas Neues ersetzt – ein verschwommenes Foto von ihr.
GESUCHT: NACHTMAHR – INFORMATIONEN JEGLICHER ART SIND DIREKT DEM RAT ZU MELDEN.
Ihr Körper verkrampfte sich, und ihre Anspannung stieg weiter an, bis ihr richtig schlecht war. Dieses Gefühl hatte sie schon die ganze Nacht und auch am Morgen gequält. Was tat sie hier bloß?
Man würde sie erwischen. Ganz bestimmt würde irgendjemand sie wiedererkennen.
Obwohl … zwei Renegades, die sie eigentlich hätten erkennen müssen, hatten nichts bemerkt. Und wenn sie die Rote Assassine und Blendnebel täuschen konnte, dann auch alle anderen.
Kritisch musterte sie das Bild auf dem Monitor. An ihrer Verkleidung als Nachtmahr gab es nichts, was sie verraten könnte. Auf dem Foto konnte man nicht mal ihre Augen erkennen, nur ein Schimmern der Maske in der dunklen Kapuze. Nein, niemand würde sie erkennen, zumindest nicht an ihrem Äußeren. Viel eher drohten ihre persönlichen Eigenarten, sie auffliegen zu lassen, diese kleinen Dinge, die man ganz unbewusst tat. Ihr Gang vielleicht, oder die Haltung ihrer Hände, wenn sie gerade nicht gebraucht wurden. Möglicherweise sogar die Techniken, die sie im Nahkampf einsetzte. Und vor allem wohl ihre Abneigung gegen die Renegades und ihren Rat, die jeden Moment aus ihr hervorbrechen konnte.
Sie würde diese Instinkte also sorgfältig unterdrücken müssen. Einfach mitspielen. Eine von ihnen werden.
Unwillkürlich tastete sie nach der Anstecknadel an ihrem Shirt, die Adrian Everhart bei der Qualifikation für sie gezeichnet hatte. Ihre Finger streiften die spitzen Ecken des R, dann die Rundung des Buchstaben.
Heute war sie ein Renegade, damit sie irgendwann ihren Untergang einläuten konnte.
Entschlossen ging sie zum Informationsschalter, wo ein korpulenter Mann mit beeindruckenden Koteletten vor einem Computer saß. Lächelnd schaute er zu ihr hoch, allerdings konnte sich Nova nicht dazu überwinden, es zu erwidern.
»Hi«, begann sie. »Ich wurde bei der Qualifikation rekrutiert. Ich soll …«
»Insomnia«, strahlte er, sprang auf und streckte ihr die Hand hin.
Vollkommen überrumpelt starrte sie auf die rötliche Haut, die gepflegten Fingernägel und das geflochtene Lederband an dem dicken Handgelenk. Obwohl es eine vollkommen unschuldige Geste war, eine normale Geste, wirkte sie irgendwie gruselig.
Er war ein Renegade, vielleicht ein Wunderkind, vielleicht nicht, doch so oder so bot er ihr die Hand. Körperkontakt. Haut an Haut.
Nicht mal die Anarchisten berührten Nova gern. Was nicht daran lag, dass es ein großes Drama gewesen wäre, von ihr eingeschläfert zu werden, sondern weil sie im Schlaf verwundbar wären. Sie machte andere verwundbar.
Ihr Zögern dauerte zu lange.
Der Mann, der laut Namensschild auf dem Tresen Sampson Cartwright hieß, ballte die Hand verlegen zur Faust und zog sie ruckartig zurück. »Ich habe dich bei der Qualifikation gesehen.« Er schnippte mit den Fingern, als könne er damit den peinlichen Moment ungeschehen machen. »Du warst großartig. Gargoyles Gesicht …« Das fröhliche Funkeln in seinen Augen hatte etwas Spöttisches, und Nova begriff verblüfft, dass offenbar nicht alle Renegades gut miteinander auskamen.
Sampson räusperte sich. »Wie dem auch sei, du bist in Sketchs Team, richtig? Ich glaube, er ist noch nicht da, aber ich kann gern nachsehen, ob …«
Novas Herz setzte einen Schlag aus. Sampson redete unbeirrt weiter, aber seine Worte waren plötzlich nicht mehr als ein leises Summen in ihrem Hinterkopf.
Hinter dem Informationsschalter waren gerade die Ratsmitglieder aus einem der Aufzüge getreten.
Nein, nicht alle Ratsmitglieder. Nur Captain Chrom und Tsunami.
Als sie die beiden sah, war ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet. Sie unterhielten sich miteinander, entspannt und ungezwungen. Tsunami lachte über irgendwas und hielt dabei höflich eine Hand vor den Mund. Die Augen des Captains funkelten fröhlich, vielleicht sogar ein wenig frech. Im Gegensatz zu den anderen Renegades trugen sie nicht die typischen grau-roten Uniformen, sondern ihre ganz eigenen Kostüme: der Captain an den Schultern ausgepolstert und mit engen Leggins, Tsunami im bauschigen Rock.
Gemeinsam gingen sie durch die Lobby, nicht direkt auf Nova zu, aber auch nicht in die entgegengesetzte Richtung. Keiner von beiden sah zu ihr herüber. Keiner von beiden begriff, dass sich ein Schurke in ihrer Mitte befand. Und ganz bestimmt ahnte keiner von beiden, dass Novas Hand bei ihrem Anblick ruckartig an ihren Gürtel gewandert war, wo sie jetzt den Stift umfasste, den sie am Morgen aus ihrem Sammelsurium von Waffen ausgewählt hatte. Den Stift mit dem Geheimfach hinter den Tintenpatronen. Der Giftpfeil war bereits eingelegt.
Novas Puls raste. Sie war hier, im Hauptquartier der Renegades, nur wenige Schritte entfernt von zwei Ratsmitgliedern. Und niemand sah in ihr eine Bedrohung.
Das war eine ganz neue Form von Macht. Nicht nur Nachtmahr zu sein, mit all der Heimlichtuerei und Anonymität, die diese Figur ermöglichte. Jetzt war sie Insomnia.
Jetzt war sie eine von ihnen. Bewegte sich Seite an Seite mit ihnen, kam ihnen ganz nah, ohne dass man ihr auch nur einen misstrauischen Blick zugeworfen hätte.
Die kleine Waffe drückte gegen ihre Handfläche.
Könnte sie einen von ihnen ausschalten, hier und jetzt, sofort?
Das wäre ihr Ende, keine Frage. Wenn man sie nicht auf der Stelle tötete, würde man sie verhaften und für den Rest ihres Lebens einsperren.
Aber trotzdem – möglich wäre es. Was für ein Potenzial …
Wenn nicht jetzt, nicht heute, dann bald. Es würde sich eine Gelegenheit ergeben, und dann wäre sie bereit.
Mit einem krampfhaften Schlucken zwang sie ihre Finger, sich von dem Stift zu lösen. Genau in diesem Moment bogen die beiden Ratsmitglieder in einen Korridor ab und verschwanden.
»Ich weiß genau, was du jetzt denkst.«
Verwirrt fuhr Nova zu Sampson Cartwright herum, der sie mit wissendem Blick beobachtete. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sofort fühlte sie sich wieder angreifbar. Stand ihr der Hass so deutlich ins Gesicht geschrieben? Merkte man ihr so mühelos an, was sie dachte?
Oder noch schlimmer …
Mit angehaltenem Atem beugte sie sich zu Sampson hinüber. »Bist du ein Telepath?«
Sprachlos starrte Sampson sie an, dann lachte er aus vollem Hals. »Ich wünschte, es wäre so! Nein, ich bin nicht mal ein Wunderkind. Aber komm schon … Jeder dreht ein wenig durch, wenn er das erste Mal eines der Ratsmitglieder aus der Nähe sieht.« Er zeigte auf den Stift an ihrem Gürtel. »Beim nächsten Mal kannst du sie ruhig um ein Autogramm bitten. Keine Sorge, das passiert ihnen andauernd, und sie sind wirklich immer sehr nett.«
Nova sackte in sich zusammen. Einerseits war sie erleichtert, dass dieser Fremde nicht ihre Gedanken gelesen hatte, während sie Mordkomplotte gegen seinen heiß geliebten Rat schmiedete, andererseits ärgerte es sie, dass er ihre Reaktion so vollkommen falsch gedeutet hatte.
Ihr lag schon eine wütende Erwiderung auf der Zunge, sie konnte sie aber nicht mehr loswerden, da plötzlich jemand ihren Namen rief.
»Nova!«
Sie drehte sich um. Blendnebel und die Rote Assassine kamen auf sie zu. Ihr Anblick löste denselben Adrenalinschub aus wie in der Arena, aber diesmal nahm ihr freundliches Lächeln ihm schnell den Wind aus den Segeln. Ausnahmsweise waberte kein grauer Dunst um Blendnebels Füße, und der Stein der Roten Assassine baumelte harmlos an ihrem Handgelenk. Sie hatte ein graues Stoffbündel dabei.
»Nova McLain.« Blendnebel stützte seinen Gehstock auf die weißen Fliesen und umfasste mit einer ausholenden Geste die gesamte Lobby. »Willkommen im Hauptquartier. Hast du gut hergefunden?«
Nova blinzelte verwirrt. »Es ist das höchste Gebäude der Stadt.«
»Er versucht, witzig zu sein«, erklärte die Rote Assassine. Sie schob sich das Bündel unter den Arm und streckte die Hand aus. Keine Handschuhe. »Ich bin übrigens Ruby. Und das ist Oscar.«
Ruby. Oscar.
Normale Namen. Normale Menschen.
Diesmal ergriff Nova die ausgestreckte Hand. Bei der ersten Berührung blitzte kurz ihre Kraft in ihrem Inneren auf, was sie mit einem freundlichen Lächeln zu überspielen versuchte. »Nova.«
Statt ihr die Hand zu schütteln, legte Oscar ihr schwungvoll einen Arm um die Schultern und führte sie durch die Halle. Nova verkrampfte sich bei so viel Nähe, aber entweder spürte er das nicht, oder er ignorierte es. »Wir sind ja so froh, dass wir dich gekriegt haben«, erklärte er. »Komm schon mal mit, Adrian ist noch auf dem Weg. Er meinte, wir sollten uns in der Lounge treffen.«
»Äh … Moment mal, warte kurz«, bat Nova. Ihr war ein erschreckender Gedanke gekommen. Hastig schob sie sich unter Oscars Arm hindurch, der ihr gemeinsam mit Ruby verblüfft hinterherschaute, als sie zum Informationsschalter zurückflitzte. Dort beugte sie sich möglichst weit zu Sampson hinüber und flüsterte: »Hey, könntest du mir sagen, ob es bei den Renegades überhaupt Gedankenleser gibt?«
Sampsons Blick huschte kurz zu Ruby und Oscar, dann zurück zu Nova. »Äh … nein? Momentan nicht. Vor ein paar Jahren hatten wir mal eine, aber die wurde in eine unserer Zweigstellen im Ausland versetzt.«
Nova strahlte erleichtert. »Okay, toll. Danke. Ich war nur neugierig.«
Mit einem kurzen Winken lief sie zu den anderen zurück.
»Alles in Ordnung?«, wollte Ruby wissen.
»Großartig«, versicherte Nova mit sämtlicher Begeisterung, die sie noch aufbringen konnte. »Der Typ war wirklich hilfreich.«
»Sampson ist einer von den Guten«, nickte Oscar und deutete dann mit dem Kopf auf die Fahrstühle. »Komm, du solltest dich umziehen.«
»Umziehen?«
Ruby tauchte an ihrer Seite auf und wedelte mit dem Stoffbündel. »Sag hallo zu deiner neuen Uniform! Ich habe versucht, die richtige Größe abzuschätzen, aber es kann sein, dass die Hose etwas zu lang für dich ist.« Kritisch musterte sie Novas Beine. »Wir haben hier aber auch eine Änderungsschneiderei. Sie wollen sowieso noch Maß nehmen für deine Stiefel, bevor du heute gehst. Vorerst kannst du deine eigenen Schuhe tragen, aber irgendwann in den nächsten Tagen bekommst du dann hoffentlich das offizielle Schuhwerk. Man nimmt es hier ziemlich genau, wenn es um das angemessene Outfit geht.«
»Vor ein paar Jahren hat ein Rekrut einen Handtaschenräuber verfolgt und sich dabei den Knöchel verstaucht«, erzählte Oscar. »Seitdem gehören zu unserer Uniform auch Stiefel mit verstärkter Knöchelpartie, extra rutschfesten Sohlen und so ziemlich allem anderen, was man in einen Schuh packen kann. Sind auch gut gepolstert. Du wirst sie lieben.«
Nova rang sich ein schwaches Lächeln ab.
»Aber egal«, meinte Ruby. »Diese Uniform wird sowieso um Klassen besser sein als das, was du bisher so tragen musstest, oder?«
Fast wäre Nova über ihre eigenen Füße gestolpert, weil sie unwillkürlich an Nachtmahrs Kapuzenjacke und die Metallmaske denken musste. »Wie bitte?«
»Oh, ich war schon mal im Cosmopolis Park.« Ruby hüpfte fast neben Nova her. »Diese grauenhaften Uniformen mit den gestreiften Hosen, und dann erst diese Hüte …« Vielsagend ließ sie eine Hand an ihrem Körper hinunterwandern. Und obwohl es Jahre her war, dass Nova den Vergnügungspark besucht hatte, erschien sofort das von Ruby beschriebene Outfit vor ihren Augen: rot-weiß gestreifte Hosen, gelbe Fliegen und Kreissägenhüte aus Stroh.
Schaudernd stellte sie sich vor, wie sie in einem solchen Aufzug aussehen würde. »Du hast meine Bewerbung gelesen?«
»Wir wollten ein bisschen was über dich erfahren, bevor du kommst«, meinte Oscar grinsend. »Aber keine Sorge. Bei den Fahrgeschäften wurde dein Talent definitiv vergeudet. Hier wirst du viel glücklicher sein.«
Sie waren bei den Fahrstühlen angekommen, und Oscar drückte mit seinem Stock auf den Aufwärts-Knopf. Als sie die Kabine betraten, überreichte Ruby Nova das Kleiderbündel, nur um anschließend neugierig ihren Gürtel zu mustern. »Sind das ein paar von deinen Erfindungen?«
»Nur ein paar«, schränkte Nova ein. Die Entscheidung, was sie an diesem Morgen einpacken sollte, war ihr nicht leichtgefallen. Ihre bevorzugten Werkzeuge und Waffen konnte sie nicht mitnehmen, da sie alle als Gadgets wiedererkannt werden konnten, mit denen Nachtmahr während des letzten Jahres gesehen worden war. Allerdings hatte man sie gebeten, einige Beispiele ihrer Arbeit mitzubringen, also musste sie etwas aussuchen.
Letztlich hatte sie sich für den Tintenschreiber mit Pfeilschussfunktion, eine Schockwellenpistole, mit der man einen Gegner auf zehn Meter Entfernung vorübergehend lähmen konnte, und zwei exothermische Mikroleuchten entschieden.
»Cool!«, stellte Ruby mit mehr Begeisterung fest, als Nova bei diesen Erfindungen für gerechtfertigt hielt. »Wenn wir mit der Tour hier fertig sind, solltest du diese Sachen mal den Typen von F und E zeigen. Die leben für solchen Kram.«
»Sag ihr doch nicht so was!«, schrie Oscar in gespieltem Entsetzen. »Sonst nehmen die uns das Mädchen noch weg!«
Ruby keuchte entsetzt. »Gutes Argument. Nova, du solltest auf keinen Fall mit den Typen von F und E sprechen. Niemals.«
»Das sind sowieso alles Spaßbremsen«, fügte Oscar hinzu. »Die Art Mensch, die bei einer Party immer nur eine Gemüseplatte mitbringen. Verstehst du, was ich meine?« Er warf ihr einen ernsten Blick zu.
»Diese Nachtmahr sollte sich besser warm anziehen, jetzt, wo wir dich im Team haben«, sagte Ruby unvermittelt.
Panik drohte Novas Nervensystem lahmzulegen. »Nachtmahr?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Was meinst du damit?«
»Du hast doch wohl schon von ihr gehört, oder nicht?«, wunderte sich Blendnebel. »Sie war ständig in den Nachrichten.«
Ohne Novas Antwort abzuwarten, erklärte Ruby: »Die hat auch immer solche Sachen. Ich meine, ihre Superkraft besteht darin, andere durch bloße Berührung in Tiefschlaf zu versetzen, aber sie hat auch Zugang zu ein paar wirklich schicken Waffen. Es gibt Aufnahmen von ihr, wie sie vor ein paar Monaten wie eine Spinne an einem Gebäude hochgeklettert ist, ohne irgendwelche erkennbaren Haltegriffe. Angeblich hängt das irgendwie mit ihren Handschuhen zusammen.« Achselzuckend fuhr sie fort: »F und E versucht zwar, sie zu kopieren, aber meiner Meinung nach sind sie damit noch nicht sonderlich weit gekommen. Aber trotzdem …« Sie tippte mit dem Finger auf die Schockwellenpistole an Novas Hüfte. »Wenn wir so was bei der Parade gehabt hätten, wäre die Frau jetzt Geschichte.«
Nova setzte ein verständnisvolles Lächeln auf, machte sich aber nicht die Mühe, den beiden zu erklären, dass die Schockwellenpistole eine wesentlich geringere Schussgeschwindigkeit aufwies als eine normale Waffe mit richtiger Munition. Sie war sich einigermaßen sicher, dass Nachtmahr einem solchen Schuss ausweichen könnte.
Als sich die Metalltür der Kabine öffnete, atmete Nova erleichtert auf, da sie nun nicht länger mit ihren zwei Ex-Feinden, die nun Verbündete waren, in der kleinen Stahlkammer eingesperrt war. Die beiden führten Nova in den nächsten Riesenraum, allerdings ging es hier wesentlich entspannter zu als unten in der Lobby. Noch mehr Sofas und Fernseher, nur dass hier ebenso viele Videospiele gespielt wurden, wie Nachrichten liefen. An einer Wand standen mehrere Snackautomaten, und vor den Fenstern gab es einige lange Tische, an denen sich Männer und Frauen in grauen Uniformen lachend Studentenfutter und Süßigkeiten teilten.
Nova musterte jeden von ihnen und suchte nach Hinweisen auf ihre Stärken und Schwächen, aber solange sie nur herumsaßen und redeten, ließ sich nicht viel entdecken. Ein Mann mit schwarzen Locken trug eine Ukulele auf dem Rücken. Ein Mädchen hatte ein Muttermal auf der Wange, das aussah wie ein Dietrich. Eine Frau schnippte immer wieder mit den Fingern, da ihr offenbar ein bestimmtes Wort nicht einfiel. Bei jedem Schnipsen quoll eine kleine violette Staubwolke aus ihren Fingern.
»Das hier ist die Lounge«, erklärte Ruby. »Sie steht allen Mitgliedern der Patrouillendienste und Vollzugstruppen offen. Wir kommen meistens her, wenn wir vor Schichtbeginn noch etwas abschalten wollen, oder wenn in einer Nacht wenig los war – verbrechenstechnisch gesehen.«
»Obwohl es solche Nächte in letzter Zeit kaum gegeben hat«, überlegte Oscar. »Oder überhaupt jemals.« Er zeigte auf einen angrenzenden Flur. »Dort drüben gibt es ein paar Einzelzimmer, wenn du mal ein Nickerchen machen willst.« Er unterbrach sich abrupt. »Oder, na ja, wohl eher kein Nickerchen, sondern … irgendetwas ähnlich Erholsames und Entspannendes … wie Meditieren. Oder so.« Seine Ohren liefen rot an, und er sah hilfesuchend zu Ruby.
»Oder«, betonte Ruby überdeutlich, während sie nach einer Tür suchte, bei der die Anzeige auf frei stand, »wenn du dich umziehen musst.« Sie drückte eine der Zimmertüren auf. »Zieh den Gürtel einfach über die Uniform. Das wird dann dein typischer Look.«
»Wir warten hier auf dich«, versicherte Oscar. »Möchtest du was aus dem Automaten?«
»Nein, danke.« Nova betrat das Zimmer und ließ die Tür hinter sich zufallen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie tatsächlich allein war, schob sie den Riegel vor. Dieser Raum sah genauso aus, wie sie sich ein Studentenwohnheim immer vorgestellt hatte, nur mit hochwertigeren Möbeln: schmales Bett, ordentlich gemacht; Schreibtisch mit Glasplatte, auf dem die aktuelle Ausgabe der Gatlon Gazette bereitlag; elegante Tischlampe. In der Ecke gab es einen kleinen Waschtisch, und an der Innenseite der Schranktür hing ein Ganzkörperspiegel.
Als einzige Dekoration diente ein großes, gerahmtes Poster über dem Bett – ein auf altmodisch gemachter Bilderstreifen aus irgendeinem Comic, den Nova nicht kannte. In grellen Farben wurde dort ein maskierter Superheld gezeigt, der eine rothaarige Frau in seine Arme riss und sie dann im Tiefflug über eine Stadt in Sicherheit brachte. Die Augen der Frau glänzten hysterisch, und sie schrie in comicüblichem Fettdruck: »Ich wusste, dass du kommen würdest. Du kommst immer!«
Mit einem verächtlichen Lachen wandte sich Nova ab.
Ein hübsches Zimmer. Viel hübscher als alles, woran sie gewöhnt war. Trotzdem hatte es etwas Beunruhigendes an sich. Er war einfach zu sauber, zu ordentlich, zu perfekt.
Zu viele falsche Versprechungen hingen in der Luft.
Doch von einfachen Annehmlichkeiten wie dem Fehlen von Ungeziefer würde sie sich nicht in falscher Sicherheit wiegen lassen.
Sie zog das graue Bündel auseinander und hielt sich die Uniform an den Körper. Es war ein schlichter Einteiler, der sie vom Hals abwärts bis zu den Knöcheln bedecken würde, inklusive langer Ärmel. An den Beinen gab es rote Applikationen, und auf der Brust prangte das rote R.
Mit einem tiefen Seufzen schüttelte Nova den Kopf. »Also gut, Insomnia«, sagte sie, warf die Uniform auf das Bett und zog sich ihr Shirt über den Kopf. »Jetzt ist es zu spät, um es sich noch mal anders zu überlegen.«




SIEBZEHN
Strahlend betrat Adrian den Loungebereich. In den Stunden, seit seine Dads ihm und seinem Team erlaubt hatten, die Bibliothek zu observieren, hatte er sich schon mal umgesehen, um herauszufinden, wo ihre erste Nicht-Patrouillenmission stattfinden würde. Dabei hatte er die Bibliothek zwar nicht betreten, dafür aber ein leer stehendes Bürogebäude auf der anderen Straßenseite entdeckt, indem sie sich perfekt einrichten konnten, und zwar in einem ganz bestimmten Eckbüro mit direktem Blick auf eine kleine Gasse, die sich an der Ostseite des Bibliotheksgebäudes entlangzog. Die Hintertür dort schien ihm der perfekte Eingang für halbseidenes Publikum zu sein, das halbseidene Geschäfte machen wollte. Außerdem hatte er eine Ausrüstungsliste erstellt, angefangen bei Ferngläsern und Snacks bis hin zu einem Kartenspiel, denn ein gelangweilter Oscar konnte ziemlich gefährlich werden. Vor allem hatte er sich an diesem Morgen aber Fantasien hingegeben, in denen sein Team nicht nur einen Waffenschieberring auffliegen ließ und Gene Cronin hinter Gitter brachte, sondern auch ganz nebenbei Nachtmahr aufspürte und festnahm.
Er entdeckte Oscar und Ruby an einem der Spielautomaten, die für die Unterhaltung der Patrouillenteams sorgen sollten, während sie auf einen Einsatz warteten. Die beiden hatten sich ein klassisches Kampfspiel ausgesucht, in dem sie sich mit leidenschaftlicher Hingabe duellierten, seit es vor ungefähr einem Jahr angeschafft worden war. Soweit Adrian das beurteilen konnte, waren sie so ziemlich gleich gut, was für anhaltende Frustration sorgte.
Er stellte sich hinter die beiden und sah zu, wie Rubys Avatar Oscars Figur mit einem Roundhouse-Kick vom Bildschirm beförderte. Jubelnd riss Ruby die Arme hoch und verpasste Adrian so einen ordentlichen Schlag auf die Nase. Mit einem lauten Aufschrei wich er zurück, fing mit einer Hand seine Brille auf und drückte die andere vor sein Gesicht.
Ruby erschrak. »Sorry!«, quiekte sie. Ihre Reumütigkeit schlug allerdings schnell in Misstrauen um. »Obwohl, eigentlich auch nicht, du gruseliger Stalker. Wie lange hast du da schon gestanden?«
»Ungefähr zwei Sekunden.« Adrian zog ein paar Mal die Nase kraus, um das schmerzhafte Kribbeln zu vertreiben, das sich im Knorpelgewebe ausgebreitet hatte.
»Oh. Na dann … tut mir leid!« Ruby zögerte wieder. »Obwohl, immer noch nicht wirklich, denn ich habe gerade Oscars Highscore geknackt!« Triumphierend boxte sie in die Luft.
»Diese Schlacht ist noch nicht vorbei«, behauptete Oscar und lehnte sich an den Automaten. »Ich fordere Revanche.«
Ruby ließ die Knöchel knacken. »Du kannst so viel Revanche bekommen, wie du willst. Diese Führung gebe ich nicht wieder her.«
»Hey, Leute«, schaltete sich Adrian ein, »wo ist eigentlich die Neue? Ihr habt sie doch hoffentlich noch nicht vergrault, oder?«
»Zieht sich um.« Oscar zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach hinten, während Ruby eine neue Münze in den Automaten schob.
»Oh.« Adrian drehte sich genau in dem Moment zu den Einzelzimmern um, als eine Gestalt auf den Flur trat. Ruckartig richtete er sich auf. »Oh.«
Als Nova ihn entdeckte, schien sie kurz zu erstarren.
Adrian ließ die anderen stehen und ging auf sie zu, wobei er die Hände in den Hosentaschen vergrub. Er selbst trug noch Jeans und Jacke, da er wenig Sinn darin gesehen hatte, seine Uniform anzulegen, wenn sie sowieso nicht auf Patrouille gingen.
»Und, wie fühlt sich das an?«, fragte er.
Nova blickte an sich hinunter. Ihre zusammengerollte Straßenkleidung in der einen Hand, strich sie mit der anderen verlegen über ihre Uniform. »Lang.«
Adrian folgte ihrem Blick und sah, dass die Hosenbeine der Uniform zusammengeknüllt auf ihren Turnschuhen auflagen.
»Aber ich kann nähen«, sagte sie schnell. »Wenn ich nach Hause komme, passe ich sie an.«
»Nein, das musst du nicht. Ich werde bei der Änderungsschneiderei eine andere Uniform für dich anfordern, die dann gleich angepasst wird. Morgen, spätestens übermorgen müsstest du sie haben. Nach der Qualifikation haben die immer viel zu tun.«
Da er sah, dass Nova protestieren wollte, fügte er hastig hinzu: »Wir haben dich schließlich nicht als Schneiderin engagiert.«
Sie zögerte, sagte dann aber nichts mehr. In diesem Moment begriff Adrian, warum sie plötzlich so anders aussah. Zuerst hatte er gedacht, es läge an der Uniform, einem Symbol für die Tapferkeit und Stärke, die sie ja bei der Qualifikation bewiesen hatte, und die nun von dem dicken roten R noch betont wurden.
Aber daran lag es nicht.
Sie wirkte so anders, weil sie sich in diesem Moment auf fast schon lächerliche Art unwohl zu fühlen schien. Nervös, vielleicht sogar ein wenig verlegen, ungefähr so wie in dem Moment, als er den Verschluss für ihr Armband auf ihr Handgelenk gezeichnet hatte. Kaum zu fassen, dass dies dasselbe Mädchen sein sollte, das so vollkommen unerschrocken Gargoyle herausgefordert hatte. Das nichts als Entschlossenheit gezeigt hatte, während es in einer Arena voller kreischender Zuschauer gestanden hatte.
»Hier.« Adrian holte seinen Stift hervor. »Du brauchst eine Tasche.« Er ging zum nächsten Tisch und zeichnete eine große Sporttasche darauf. Nachdem er sie aus dem Acryl gezogen hatte, packte er die Griffe, schüttelte sie, bis sie sich voll entfaltet hatte, und hielt sie auf, damit Nova ihre Kleider hineinlegen konnte.
»Danke«, sagte sie leise, während sie ihren Kram verstaute. Dann legte sie die Hände möglichst weit unten um die Griffe, so als wollte sie Adrian auf keinen Fall berühren, während sie ihm die Tasche abnahm. »Mit dem Trick gibst du wirklich gern an, oder?«
Adrian spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Hatte er etwa angegeben?
»Na ja … das kann ziemlich praktisch sein. Manchmal.«
Kurz hatte es den Anschein, als würde ein Lächeln über Novas Gesicht huschen, sodass er sich fragte, ob sie ihn vielleicht nur ärgern wollte.
»Wie dem auch sei.« Er zeigte auf eine Ecke des Raums. »Du kannst sie dort einschließen, während wir die große Besichtigungstour mit dir machen.«
Ein wütender Schrei lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Spielautomaten, wo Oscar gerade kreischend lachte, während Ruby wie wild auf die Knöpfe eindrosch. »Meiner hat sich aufgehängt! Das zählt nicht!«
»Bitte wenden Sie sich mit Ihren Beschwerden an den großen Ladenbetreiber im Himmel«, erwiderte Oscar und ließ sarkastisch die Knöchel knacken, genau wie Ruby vorhin.
Adrian drückte die Kappe auf den Stift und schob ihn wieder in seine Tasche. »Ob du es glaubst oder nicht – eigentlich sind sie wirklich hervorragende Superhelden.«
Novas Blick verriet ihm, dass sie nicht überzeugt war. »Sagtest du nicht etwas von einer Besichtigungstour?«
Eigentlich hatte Adrian Nova nur die Bereiche des Hauptquartiers zeigen wollen, in denen sich sein Team regelmäßig aufhielt. Den Loungebereich hatte sie schon gesehen, also wollte er noch kurz in der Cafeteria und der Trainingshalle vorbeischauen, eine schnelle Virtual-Reality-Simulation mit dem ganzen Team machen und es dann für heute gut sein lassen. Aber schon als sie zu viert in den Aufzug stiegen, überraschte ihn Nova mit ihrer grenzenlosen Neugier. Sie erkundigte sich nach dem Waffenlager und wollte wissen, wie man denn zwischen den Exemplaren unterschied, die dort vorrätig waren, und jenen, die in den Spezialtresoren für mächtige Artefakte gelagert wurden. Sie wollte die Labore der Forschungs- und Entwicklungsabteilung besichtigen, für die sie allerdings keine Sicherheitsfreigabe hatten. Trotzdem bemerkte Adrian, wie sie sich fast den Hals verrenkte, um durch eine offene Tür zu spähen, als gerade ein Techniker herauskam. Sie interessierte sich für die Arbeit der Forensiker, die Ermittlungsabteilung, den Ratssaal und die hochmodernen Gefängniszellen – obwohl sie sich auch hier mit Adrians Beschreibungen zufriedengeben musste. Er versuchte sein Möglichstes, erschwert dadurch, dass er diese Zellen nie selbst besucht hatte.
Zu seiner Überraschung wollte sie sogar das Callcenter sehen, das im fünfundsiebzigsten Stock des Gebäudes untergebracht war. Ruby und Oscar versuchten halbherzig, ihr das auszureden, indem sie ihr erklärten, dass es dort eigentlich nichts Interessantes zu sehen gab. Aber Novas Begeisterung für die verschiedenen Facetten der Organisation – selbst die langweiligen – wirkte ansteckend. Sein Team und er verbrachten so viel Zeit auf der Straße und kommunizierten mit dem Hauptquartier nur mittels kurzer Nachrichten via Kommunikatorband, dass sich leicht vergessen ließ, wie komplex das ganze System eigentlich war. Novas offenkundige Faszination und der Versuch, ihre nachdrücklichen Fragen zu beantworten, führten Adrian wieder vor Augen, dass die Renegades heute viel mehr waren als ein Haufen Aufpasser, die versuchten, die Menschen in aller Welt zu beschützen. Natürlich waren sie immer noch Schutzherren, aber sie waren auch Erfinder, Gesetzgeber und Aktivisten. Jeden Tag arbeiteten sie auf verschiedenste Art daran, die Gesellschaft voranzubringen, und Novas großes Interesse daran zu beobachten ließ es für ihn auch wieder spannender werden.
Oben im fünfundsiebzigsten Stock traten sie aus dem Fahrstuhl auf eine runde Plattform hinaus, auf der sich endlose Reihen von Computertischen aneinanderdrückten. An den Wänden hingen Monitore, auf denen Satellitenbilder in Echtzeit zu sehen waren: Manche zeigten Gatlon City, andere die direkten Vororte und wieder andere Landesteile, die weiter entfernt waren. Ständig wurden grüne Linien, rote Markierungen und digitale Vermerke hinzugefügt oder entfernt, und überall im Raum herrschte hektische Aktivität. Telefone klingelten, Callcenter-Agenten brüllten in ihre Headsets und hackten auf ihren Tastaturen herum. Lauthals wurden Befehle erteilt oder Statusabfragen über die laufende Situation eingeholt.
Einbruchsmeldung in C14 – wie schnell kann eine Patrouille vor Ort sein?
Dieser Vermieter in East Bracken beschwert sich wieder mal über Graffiti – haben wir einen Reinigungstrupp parat?
Ich brauche eine Einheit, um die Bombendrohung an der Arena zu überprüfen. Ist Metalock frei?
Metalock ist noch mit der Explosion in Murkwater beschäftigt, aber wir können Absturz schicken.
Er sagt, sein Laden sei in den letzten zwei Monaten schon dreimal verwüstet worden. Ehrlich, haben wir diese Typen nicht schon erwischt?
Vorfall im B-Mart auf der Zweiundsechzigsten … Klingt so, als würde jemand durchdrehen, weil sein Wechselgeld nicht gestimmt hat?
Adrian stützte die Ellbogen auf das Geländer, das sich um die gesamte Plattform zog. »Wir bezeichnen das hier gern als das Nervensystem der Stadt«, erklärte er. »Hier kommen die Notrufe an, die Situation wird bewertet, und es wird ein Patrouillenteam oder manchmal auch ein einzelner Renegade mit der Klärung beauftragt.«
»Wesentlich effizienter, als nachts durch die Straßen zu schleichen und nach Verbrechern Ausschau zu halten«, meinte Ruby. »Wie sie es früher mal getan haben.«
»Effizienter schon.« Oscar seufzte dramatisch. »Aber nicht annähernd so ruhmreich.«
»Es ist erstaunlich, wie sie das alles in so kurzer Zeit auf die Beine stellen konnten«, fand Nova. »Die Labore, die Virtual-Reality-Simulatoren, das hier. Wie konnten sie das alles in nur zehn Jahren aufziehen?«
»Neun Jahren«, verbesserte Ruby sie.
»Acht«, korrigierte Adrian. »Sie haben dieses Gebäude vor acht Jahren übernommen. Während der Ära der Anarchie stand es unter der Kontrolle von Hausbesetzern, war aber bereits verlassen, als der Rat beschlossen hat, hier sein Hauptquartier einzurichten. Und was das alles hier angeht …« Mit einer ausholenden Geste umfasste er das ganze hektische Call Center. »Wenn man auf ein Team aus Metallformern, Erdelementaren und Wunderkindern mit Telekinesefähigkeiten und übermenschlicher Körperkraft zurückgreifen kann, ganz zu schweigen von einem wirklich nützlichen Cyberlinguisten, kriegt man so etwas ziemlich schnell hin.«
»Cyberlinguist?«
»Ein Wunderkind, das mit kybernetischen Technologien kommunizieren kann«, erklärte er. »Unser Techniknerd.«
Nova brummte kurz, was Adrian nicht ganz entschlüsseln konnte. Ihr Blick wanderte wieder zu der Karte von Gatlon City und folgte dort einem blinkenden gelben Punkt über die Drury Avenue. »Ihr scheint unterbesetzt zu sein.«
Adrian nickte. »Ein echtes Problem heutzutage.«
»Und warum werden dann bei der Qualifikation so viele Wunderkinder abgelehnt?«
»Wir sind nur bei den Patrouillenteams unterbesetzt. Der Rest des Systems funktioniert einwandfrei, aber wir brauchen mehr Personal draußen auf der Straße, um die Kriminellen unter Kontrolle zu halten und das Gesetz durchzusetzen. Deshalb nehmen wir inzwischen nur noch Rekruten an, bei denen wir davon ausgehen, dass sie dafür geeignet sind.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Obwohl ich jederzeit bereit bin zuzugeben, dass die Qualifikation in dieser Form wohl nicht der beste Weg ist, um neue Talente zu entdecken. Aber das liegt nicht in meiner Hand.«
»In wessen dann? In der des Rats?«
»Alles«, nickte Ruby mit einem fröhlichen Lachen. »Alles liegt in der Hand des Rats.«
»So ziemlich. Unsere Aufgabe hier ist nicht mehr allein, gegen Kriminelle vorzugehen oder auch nur den Menschen zu helfen. Es geht darum, die Stadt vor einem weiteren Zusammenbruch zu bewahren. Und dazu müssen wir Einigkeit schaffen. Tja … und auch wenn die Qualifikation wirklich ekelhaft werden kann – sie bringt die Leute definitiv zusammen.«
Noch immer schoss Novas Blick durch den Raum. »Warum gebt ihr euch dann weiterhin mit solchen Sachen ab wie der Beseitigung von Graffiti oder der Unterstützung einer Kassenkraft, die falsches Wechselgeld herausgibt? Warum ruft ihr keine Polizeitruppe ohne Superkräfte ins Leben, für die Situationen, die … na ja, ihr wisst schon. Keine Superhelden brauchen?«
»Eine Polizeitruppe ohne Wunderkinder?« Oscar klang nachdenklich. »Da würde keiner mitmachen.«
»Wieso nicht?«, hakte Nova nach. »Vor der Ära der Anarchie gab es das doch auch.«
»Weil es jetzt Superhelden gibt, die diese Dinge für die Menschen erledigen«, antwortete Oscar achselzuckend.
»Aber es ist doch auch ihre Stadt«, beharrte Nova. »Ihr Leben, ihre Jobs. Sie können doch nicht erwarten, dass die Wunderkinder ständig alles für sie regeln.«
Sie drehte sich zu Adrian um, doch der wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Natürlich war es richtig, dass ihnen enorm geholfen wäre, wenn sie die weniger wichtigen Anfragen an eine zivile Polizeitruppe weitergeben könnten. Gleichzeitig hatte er irgendwie das Gefühl, dass Oscar mit seiner Einschätzung richtig lag. Solange die Renegades bereit waren, die gesamte Verantwortung allein zu schultern – warum sollte sich dann irgendjemand einer solchen Truppe anschließen?
Nova ließ die Schultern hängen. »Oder etwa nicht?«
»Wir könnten es dem Rat ja mal vorschlagen«, überlegte Ruby. »Und vielleicht erst mal nur Leute einladen, die vor der Ära der Anarchie bei der Polizei waren, und dann eine spezielle Task Force aus ihnen machen?«
Adrian nickte. »Ich könnte meinen Dads davon erzählen, wenn ich sie später sehe.«
Nova schien sich bei diesen Worten zu verkrampfen, und im nächsten Moment verlagerte sie ihr Gewicht so, dass sie ein Stückchen von ihm abrückte. Bis dahin war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie dicht sie eigentlich neben ihm gestanden hatte. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, aber es war undurchdringlich. Angestrengt musterte sie eine Karte des Stadtteils Wallowridge.
Er räusperte sich. »Bereit für die Trainingshalle?«
Nova fuhr schwungvoll zu ihm herum, und ihre Miene hellte sich auf. Die Anspannung, die er an ihr bemerkt zu haben glaubte, verschwand so schnell, dass er sich nicht mehr sicher war, ob er es sich nicht vielleicht nur eingebildet hatte. Mit einem unvermuteten und strahlenden Lächeln antwortete sie: »Und wie!«




ACHTZEHN
Die Trainingshalle war der einzige Teil des Hauptquartiers, der unter der Erde lag. Ursprünglich war unter dem Wolkenkratzer eine mehrstöckige Tiefgarage angelegt worden, doch als die Renegades das Gebäude übernahmen, rissen sie die Zwischengeschosse heraus und ließen nur die tragenden Wände und Stützpfeiler stehen, die für die Stabilität des Hauses nötig waren. Übrig blieb eine riesige offene Fläche mit gewölbten Decken, auf der sie mit ihren Kräften experimentieren konnten.
Genau wie in der Lobby und im Call Center war auch in der Trainingshalle eine Menge los, aber hier wurde nicht wie oben hauptsächlich geredet, sondern die ganze Konzentration lag auf Bewegung und Schnelligkeit. Renegades katapultierten sich über Plattformen, kletterten an Wänden hoch, machten Schießübungen, kämpften in großen Boxringen gegeneinander, schwangen sich an Seilen durch Hindernisbahnen und stellten vor allen Dingen ihre diversen Fähigkeiten zur Schau.
Adrian verließ als Erster den Fahrstuhl und führte sie über einen Laufsteg, der mehrere Trainingsabteilungen überspannte. Schon bald spürte er, wie Nova immer langsamer wurde, bis sie schließlich ganz stehen blieb. Als er sich umdrehte, bemerkte er, wie sie sich in sprachloser Verblüffung umsah.
Er folgte ihrem Blick und versuchte sich vorzustellen, er würde das alles zum ersten Mal sehen. Rechts von ihnen gingen Zwillingsbrüder mit altertümlichen Kampfstäben aufeinander los, allerdings zerlief der eine von ihnen bei jedem Treffer in orangefarbene Flüssigkeit, während der andere zu orangefarbenem Nebel wurde. Daneben schoss ein Junge mit einer Augenbinde mit Pfeil und Bogen auf bewegliche Ziele und traf jedes Mal genau in die Mitte. Auf Adrians linker Seite errichtete ein Erdelementar mit dem Inhalt eines Sandkastens einen zweistöckigen Palast, ohne auch nur ein Körnchen zu berühren. Und weiter vorne war eine Frau zu sehen, die sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in einen Grizzlybären verwandelte und dann auf einen Mann losging, aus dessen Kopf riesige Stierhörner wuchsen. Noch ein Stück weiter hielt ein Mädchen einen mächtigen Luftwirbel über ihren Kopf und sog damit ihren Gegner an, der sich wiederum mit den Widerhaken an seinen Händen und Füßen am Boden festklammerte, um gegen das Vakuum anzukämpfen.
»Heilige Scheiße«, flüsterte Nova.
»Beim ersten Mal kann es etwas überwältigend sein«, gab Adrian zu.
Nova trat einen Schritt vor und hielt sich am Handlauf fest. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es … so viele von euch gibt.«
»Die Anzahl variiert«, schränkte er ein. »Der feste Kern umfasst ungefähr vierhundert Leute, aber es kommen auch Wunderkinder aus aller Welt hierher, um sich ein paar Monate lang von uns ausbilden zu lassen. Die gehen danach wieder. Wir haben hier einfach die besten Einrichtungen dafür, und auch den besten Ruf.«
»Worin genau werden sie ausgebildet?«
»Darin, Superhelden zu sein«, antwortete Ruby, die nebenbei mit dem Draht an ihrem Handgelenk spielte. »Worin wohl sonst?«
»Und wenn sie bereit sind, kehren sie nach Hause zurück und vertreten dort die Sache der Renegades, ganz egal, woher sie stammen«, ergänzte Adrian. »Inzwischen gibt es überall auf der Welt Niederlassungen der Renegades. Menschen, die sich der Gerechtigkeit verschrieben haben. Und das hat alles hier angefangen. Na ja, nicht genau hier.« Sein Blick richtete sich auf die Decke hoch über ihnen. »Technisch gesehen wurden die Renegades im Keller des Schrecklichen Patrons gegründet, aber das ist schon eine Ewigkeit her.«
Er führte sie weiter über den schmalen Steg, der sich über die gesamte Länge des Kellerareals erstreckte. Adrian machte Nova auf verschiedene Bereiche aufmerksam, die sie sich bei Gelegenheit vielleicht näher ansehen wollte: Hindernisbahnen, Schießstände, Boxringe und eine Kletterwand aus verschiedenen Materialien, die unterschiedliche Oberflächenstrukturen nachahmten. Außerdem gab es noch einen Salzwasserpool und reihenweise Hantelbänke und Gewichte.
»Sag einfach Bescheid, wenn du mal einen Trainingspartner brauchst«, meinte Oscar. »Ruby und ich sind ständig hier.«
»Adrian nicht?« Nova drehte sich fragend zu ihm um.
Mit einem trockenen Blick zu Oscar antwortete er: »Ich mag die Kletterwand und die Hindernisbahnen, aber Gewichte stemmen finde ich einfach nur langweilig.«
»Er hat nur Schiss vor mir«, behauptete Oscar. »Er wird nicht gern daran erinnert, dass ich ihn beim Bankdrücken jederzeit fertigmachen kann.«
»Das ist wahr«, gab Adrian achselzuckend zu.
Während sie weitergingen, gab er sich noch immer alle Mühe, die Dinge aufzuzeigen, die für Nova interessant sein könnten, aber irgendwie schien sie einfach alles interessant zu finden. Sie hatten gerade den Ausleihbereich hinter sich gebracht, indem man von Nunchuks bis hin zu Schneeschuhen so ziemlich jeden Ausrüstungsgegenstand bekam, als Nova mit einem lauten Keuchen Adrians Arm packte. Erschrocken drehte er sich zu ihr um. Genauso schnell zog Nova ihre Hand zurück und drückte sie gegen ihren Bauch.
»Da ist dieses Mädchen.« Mit dem Kopf deutete sie nach unten. »Das von der Parade.«
Er folgte ihrem Blick. »Oh, ja. Das ist Maggie. Auch Maggie die Elster genannt, wegen ihrer … na ja … Vorliebe für kleine, glänzende Gegenstände.«
Empört richtete sich Nova auf. »Sie ist eine Diebin! Wird das bei den Renegades etwa geduldet?«
»Über wen redet ihr?« Ruby reckte neugierig den Kopf. Unter ihnen befand sich auf einer dicken Mattenschicht ein großer Tank voller Erde, über den man eine Holzplanke gelegt hatte. Auf dieser Planke stand Maggie und zog mithilfe ihrer Kraft verblüffend große und schwere Metallgegenstände aus dem Tank. Es sah aus, als ruhte in ihrer kleinen Hand die Anziehungskraft eines Industriemagneten. »Ach so, die. Sie ist vor allem als Sammlerin unterwegs, glaube ich.«
Adrian nickte. »In dieser Stadt gibt es unglaublich viele verlassene Grundstücke, und sie hat schon eine Menge nützliches Zeug für uns gefunden: Besteck, Batterien … so was eben. Das ist wirklich praktisch, vor allem weil wir ja noch immer versuchen, Handel und Handwerk wieder in Schwung zu bringen.«
Nova machte eine finstere Miene. »Mein Armband hat sie aber nicht einfach so eingesammelt.«
»Ich weiß«, stimmte Adrian ihr zu, »du hast recht. Diebstahl verstößt eindeutig gegen das Gesetz. Aber zu uns kommen eine Menge Kinder wie die Elster, die es nicht gerade leicht hatten im Leben. Sicher, manche Eltern finden es großartig, wenn sich herausstellt, dass ihr Kind ein Wunderkind ist, aber es gibt auch immer noch eine Menge Leute, die sich vor unseren Fähigkeiten fürchten. Sie vertrauen uns nicht. Und für die ist ein Kind mit Superkräften …« Er runzelte die Stirn, denn ihm wurde jedes Mal schwer ums Herz, wenn er an die vielen Geschichten dachte, die er gehört hatte. Wunderkinder, die vernachlässigt wurden, misshandelt, sogar ausgesetzt. »… nicht gerade das Größte«, beendete er lahm seine Erklärung. »Wenn sie hierherkommen, versuchen wir jedenfalls, ihnen den Unterschied zwischen Richtig und Falsch beizubringen, nur manchen fällt es schwer, die Instinkte zu überwinden, die ihnen bis dahin das Überleben ermöglicht haben. Aber wir arbeiten daran.«
Mit immer noch verkniffener Miene beobachtete Nova Maggie bei ihrem Training. Dann blickte sie auf ihre Finger, die unbewusst an dem Armband herumspielten, das über dem Ärmel der grauen Uniform hing. Mit einem schweren Seufzer hielt sie inne. »Jetzt erzähl mir bloß nicht, die Renegades hätten neben all dem hier auch noch ein Erziehungsheim für missratene Wunderkinder eingerichtet.«
»Kein offizielles, nein.« Adrian grinste kurz. »Aber wenn Kinder ohne Familie zu uns kommen, versuchen wir, sie in einer Renegadefamilie unterzubringen, in der sie sich wohlfühlen.«
Als Nova hochsah, erkannte er an ihrem Blick, dass sie ihm am liebsten noch eine Frage gestellt hätte. Vielleicht über seine eigene Familie und seine Vergangenheit. Über seine berühmten Adoptivväter, über die immer alle alles wissen wollten.
Doch dann wandte sie sich wortlos ab, ließ den Blick noch einmal über die gut gefüllte Halle wandern und fragte schließlich: »Und wo trainiert der Wächter?«
Adrians Muskeln verkrampften sich schlagartig. »Was?«
Mit grüblerischer Miene sah sie sich um. »Der Wächter«, wiederholte sie. »Dieser Renegade, der plötzlich bei der Parade aufgetaucht ist? Trainiert er hier mit allen anderen, oder hat er einen Bereich für sich allein? Oder für … Renegades wie ihn. Gibt es mehr als einen?«
Obwohl ihre Fragen vollkommen unschuldig klangen, konnte Adrian sie nur fassungslos anstarren. War das wirklich nur unverfängliche Neugier, oder steckte doch mehr dahinter, als man auf den ersten Blick erkennen konnte? Schwang vielleicht sogar ein gewisser Vorwurf in ihren Worten mit?
Doch als Nova ihn wieder ansah, konnte er wirklich nur Neugier in ihrer Miene entdecken.
Ruby antwortete als Erste: »Das ist ein Hochstapler«, sagte sie so hasserfüllt, dass Adrian schuldbewusst zusammenzuckte.
Nova drehte sich zu ihr um. »Der Wächter?«
»Er tut nur so, als wäre er ein Renegade«, behauptete Ruby. »Aber das ist er nicht. Alles nur Fake.«
Novas Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, bevor sie stirnrunzelnd fragte: »Glaubt ihr das alle?«
Als sie sich wieder ganz auf Adrian konzentrierte, riss der sich mühsam zusammen und schüttelte seine Paranoia ab. »Vor jenem Tag hat noch nie jemand von ihm gehört. Wer auch immer das ist, hier hat er sich jedenfalls keinem zu erkennen gegeben.«
»Aber er ist doch ein Wunderkind, und nicht gerade ein schwaches«, stellte Nova fest. Dieses kleine, ganz beiläufig erwähnte Kompliment weckte leisen Stolz in Adrian. »Und wer außer den Renegades hätte denn überhaupt die Möglichkeit, einen solchen Anzug zu entwickeln? Oder einen Weg zu finden, mehrere Superkräfte in einem Menschen zu vereinen?« Zwar band sie auch Ruby und Oscar mit ein, aber irgendwie landete ihr Blick immer wieder bei Adrian. Durchdringend, bohrend, fast als wüsste sie, dass er nur mühsam vorgab, nichts darüber zu wissen. »Wenn ihr hier keine Ahnung habt, wer das ist, dann … Vielleicht handelt es sich ja um ein streng geheimes Projekt, das noch nicht der Allgemeinheit vorgestellt wurde?«
»Das habe ich auch erst gedacht«, nickte Oscar. »Aber als die im Rat gehört haben, dass er angeblich in ihrem Auftrag handelt und sogar behauptet hat, seine Befehle direkt von ihnen zu bekommen, schienen sie stinksauer zu sein.«
Adrian starrte zu Boden.
»Und ich bin mir nicht sicher, ob man das so spielen kann«, fügte Oscar hinzu. »Zumindest nicht alle. Nicht so.«
»Hm.« Nova war offenbar noch immer skeptisch. »Irgendwann werden wir es wohl herausfinden.«
Adrian kratzte sich am rechten Unterarm, wo das frische Tattoo unter dem Verband juckte.
»Oh, schaut mal!« Ruby zeigte nach unten. »Da ist Danna!«
Für jede Ablenkung dankbar, sah Adrian in die angegebene Richtung und entdeckte Danna auf einer der Trainingsmatten. Sie stützte sich auf eine gepolsterte Bank. Am anderen Ende der Matte stand ein Trainer mit einer Steinschleuder. Noch während sie sie beobachteten, zielte Ballistik, der Trainer, fast senkrecht in die Höhe und feuerte einen Federball ab, der trudelnd Richtung Decke flog.
Danna ging in die Hocke, warf sich die langen Dreadlocks über die Schulter und visierte das Ziel an. Dann sprang sie in die Höhe, und ihr Körper verwandelte sich in einen Strudel aus Schmetterlingen, die alle kreiselnd in die Höhe schossen. Die Insekten verteilten sich rund um den Federball, dann nahm Danna wieder Gestalt an und packte mit einer Hand den Ball, bevor sie in die Tiefe stürzte. Ein fast perfektes Manöver, doch als ihre Füße den Boden berührten, grunzte sie gequält und sank kraftlos auf ein Knie.
Adrian verzog mitfühlend das Gesicht.
»Monarchfalter?«, fragte Nova.
»Du bist ja gut informiert«, lobte Oscar. »Sie gehört auch zu unserem Team, aber sie ist bei der Parade verletzt worden, deshalb konnte sie nicht zur Qualifikation kommen.«
»Komm mit.« Ruby hakte sich bei Nova unter. »Wir stellen dich ihr vor.«
Also gingen sie zur nächsten Treppe. Während sie sich Dannas Matte näherten, hörte Adrian, wie Ballistik sie daran erinnerte, auf dem Weg nach unten in Schwarmformation zu bleiben, da ihr Körper noch nicht wieder stark genug war, um den Sturz abzufangen. Mit geballten Fäusten erwiderte Danna: »Das ist nicht so leicht! Neunundzwanzig Schmetterlinge sind verbrannt. Das ist so, als wolltest du etwas fangen, während dir drei Finger an einer Hand fehlen!«
Dann entdeckte sie die kleine Gruppe und richtete sich auf. Mit einem Arm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun Nova.
»Sie haben dich aus dem Krankenflügel entlassen!«, schrie Ruby, ließ Novas Arm los und riss voller Begeisterung die Hände hoch. Adrian konnte sich gerade noch rechtzeitig nach hinten lehnen, um einem weiteren Schlag auf die Nase zu entgehen. »Das ging schneller als gedacht, oder?«
Danna seufzte schwer und warf ihrem Trainer einen säuerlichen Blick zu. »Sie meinten, ich könnte langsam wieder anfangen, den Einsatz des Schwarms zu trainieren. Ihr wärt überrascht, was der Verlust so vieler Falter ausmacht. Fast kommt es mir vor, als müsste ich wieder ganz von vorne anfangen, was die Kontrolle angeht.«
Adrians Schultern verspannten sich schmerzhaft. Neunundzwanzig Schmetterlinge sind verbrannt.
»Aber ich muss den Hindernisparcours schaffen, bevor sie mich wieder auf Patrouille gehen lassen«, fuhr Danna fort. »Und das dauert noch ein paar Wochen, mindestens.«
»Nach solchen Verbrennungen?« Oscar deutete mit dem Kinn auf den kleinen Hubbel unter ihrer Uniform, wo sich wohl ihre Verbände abzeichneten. »Du hast Glück, dass es nicht schlimmer ausgegangen ist.«
»Und dass es hier so großartige Heiler gibt«, fügte Ruby hinzu. Strahlend zeigte sie auf Nova. »Du kennst unsere Neue noch gar nicht.«
Danna sah Nova prüfend an. »Insomnia, richtig?« Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Ich habe die Qualifikation gesehen. Ziemlich beeindruckend.«
Nova schüttelte ihr die Hand, zog den Arm aber schnell wieder zurück, sobald Danna losließ. »Gargoyle ist nicht so Furcht einflößend, wie er meint.«
Danna lachte leise. »Ich will nicht lügen: Es war herzerfrischend, dabei zuzusehen, wie jemand Frostbeule und ihrem Team eine reinwürgt.« Erschöpft ließ sie sich auf die Bank fallen. »Fünf Minuten Pause?«, rief sie zu Ballistik hinüber, aber der hatte sich bereits abgewandt und arbeitete nun mit Blitzkegel, einem Jungen, in dessen Handflächen kleine Glasmurmeln zu wachsen schienen.
Danna wandte sich wieder an Nova: »Wie ich hörte, hält Sketch dich für einen echten Gewinn, was das Thema Überwachung angeht.«
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Nova zu Adrian hinüber.
Der kratzte sich verlegen im Nacken. »Eigentlich haben wir noch gar nicht besprochen …«
»Aber um ein guter Spitzel zu sein, braucht es mehr, als die meisten Leute meinen«, unterbrach ihn Danna ungerührt.
Novas Blick wurde wachsam. »Was du nicht sagst.«
»Bei der Qualifikation warst du toll, aber das bereitet dich nicht im Geringsten auf die Realität vor, weißt du? Bei einer echten Mission, vor allem bei einer Überwachung, muss man auf die Details achten. Und sie sich einprägen. Die kleinsten Hinweise wie ein Puzzle zusammensetzen, bis sie ein logisches Ganzes ergeben. Vorher kann man nie wissen, was noch wichtig sein wird, also darf man nichts außer Acht lassen.«
Adrian räusperte sich. »Danna ist in unserem Team sozusagen die Expertin für Überwachung und Observation. Aber natürlich umfassen ihre Fähigkeiten ein ganz anderes Spektrum als deine. Wir erwarten nicht von dir … Wir sind einfach froh, euch beide zu haben.«
Novas Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Vielen Dank für den Tipp, Monarchin. Aber ich glaube, ich komme klar.«
»Aber sicher doch«, erwiderte Danna. »Ich möchte nur, dass du allzeit bereit bist. Immerhin muss ich doch dafür sorgen, dass diese Schlaffis in guten Händen sind, wenn ihr euch ohne mich da draußen rumtreibt.«
»Dann mach doch einen Test mit mir«, schlug Nova mit einem gelassenen Schulterzucken vor. »Mal sehen, ob ich deinen Anforderungen genüge.«
Ein Blick zu Oscar verriet Adrian, dass seine Miene dieselbe Unbehaglichkeit zeigte, die er selbst empfand. Daraus schloss er erleichtert, dass nicht nur er eine gewisse Spannung zwischen den beiden wahrnahm. »Das ist nicht …«
»Doch, wirklich«, beharrte Nova. »Mir macht das nichts aus. Immerhin war sie nicht bei der Qualifikation, was irgendwie unfair ist. Und ich möchte, dass Danna auch mit eurer Wahl zufrieden ist. Irgendwann werden wir beide schließlich gemeinsam im Team agieren, oder nicht? Also, nur zu. Finden wir heraus, wie gut ich bei diesen Observationssachen bin.«
Danna lehnte sich zurück, stützte sich auf beide Arme und sah Nova mit zusammengekniffenen Augen an. »Okay. Ohne hinzusehen … Wie viele Ausgänge hat die Halle?«
»Ach, komm schon«, protestierte Ruby. »Heute ist ihr erster Tag.«
»Sieben«, sagte Nova, ohne Dannas Blick auszuweichen.
Es verging ein Moment, in dem sich Oscar einmal um sich selbst drehte und lautlos die Ausgangstüren zählte. Als er fertig war, brummte er leise.
Adrian ertappte sich dabei, wie er ebenfalls den Blick durch die Halle schweifen ließ.
»Obwohl man einwenden könnte«, fuhr Nova fort, »dass bei Bedarf noch unzählige weitere Ausgänge geschaffen werden können – immerhin gibt es hier eine Menge Wunderkinder, die Metall verformen oder Beton sprengen können.«
Dannas Miene entspannte sich etwas. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel, als Nova hinzufügte: »Außerdem gibt es zehn Überwachungskameras, zwei Feuerlöscher und fünf Snackautomaten. Von denen einer nur Süßigkeiten im Angebot hat, was mich ernsthaft an der Einstellung der Renegades zum Thema gesunde Ernährung zweifeln lässt.«
Oscar lachte laut auf. »Schon hat sie uns durchschaut. Warte erst mal ab, bis du die Cafeteria siehst. Da gibt es einen Extratresen nur für Makkaroni mit Käse!«
Danna grinste breit. »Wie viele Menschen?«
Nova zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du genau, wie viele Menschen sich hier aufhalten?«
»Nö. Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht besser bist als ich.«
Nova wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Na ja, genau gezählt habe ich nicht. Um die fünfzig, würde ich schätzen. Und bis jetzt habe ich nur bei sechzehn die spezielle Fähigkeit herausgefunden.«
Auf der Matte nebenan schleuderte der Trainer eine kleine Scheibe in die Höhe, und Blitzkegel riss die Hände hoch. Aus den Kügelchen in seinen Handflächen schossen mehrere bunte Lichtflecken.
»Siebzehn«, korrigierte sich Nova.
Adrian grinste sie an. »Und wer ist jetzt der Angeber?«
Als sie ihm einen verblüfften Blick zuwarf, glaubte er für einen Moment das selbstbewusste, freche Mädchen aus der Qualifikation neben sich zu haben. Doch schon eine Sekunde später lief sie rot an und sackte ein wenig in sich zusammen, so als wäre sie verlegen oder verwirrt. Was von beidem, konnte er nicht genau sagen.
Danna nickte anerkennend. »Das klingt, als würdest du gut zurechtkommen. Versuch doch bitte zu verhindern, dass die anderen in Schwierigkeiten geraten, okay?«
»Gehört das zu meiner Jobbeschreibung?«
»Ganz und gar nicht«, meinte Danna. Sie strich sich die Dreadlocks aus der Stirn und band sie im Nacken zusammen. »Aber mir wäre wesentlich wohler, wenn ich wüsste, dass du diese Typen auch nur mit halb so viel Einsatzfreude im Auge behältst wie alle anderen.«
Nova grinste breit und streckte beide Daumen hoch. Adrian war sich sicher, dass sie diese Siegergeste nicht ernst meinte. »Du kannst auf mich zählen.«
»Tja.« Er klatschte laut in die Hände. »Dann lassen wir dich mal besser weitermachen. Und lass dich von Ballistik nicht rumschubsen, okay?«
Danna grunzte zustimmend und winkte ihnen geistesabwesend nach, während sie Richtung Treppe gingen.
»Dann bleibt auf unserer Tour nur noch eine Station übrig«, stellte Adrian fest.
»Die Cafeteria?«, riet Nova wenig begeistert.
»Sag nichts gegen die Cafeteria«, empörte sich Oscar. »Sie ist gratis – und der absolute Renner.«
Adrian schüttelte den Kopf. »Nicht die Cafeteria, obwohl Oscar sie dir später bestimmt gern noch zeigt, wenn du ihn darum bittest. Nein, eigentlich wollte ich dir noch jemand ganz Speziellen vorstellen. Wir nennen ihn den Banditen.«
»Den Banditen?«, wiederholte Nova mit einem nachsichtigen Lachen.
»Jawohl. Er hat sogar extra um eine Audienz gebeten.«
»Der Bandit.« Sie zog den Namen übertrieben in die Länge. »Sind wir hier im Wilden Westen, oder was?«
Adrian grinste sie breit an. »Das frage ich mich auch manchmal.«
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Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hoch in die Lobby, stiegen eine Wendeltreppe hinauf, gingen durch einen kurzen Flur und kamen dann auf der freischwebenden Brücke heraus, die Nova schon aufgefallen war, als sie das Gebäude zum ersten Mal betreten hatte. Sofort fiel ihr Blick wieder auf den Raum in der Mitte, diese Rotunde mit den gläsernen Skulpturen, die von unten wie funkelnde Kristallstalagmiten ausgesehen hatten.
Als sie näher herangingen, wurde das Bild hinter der Scheibe deutlicher, und sie erkannte, dass es keine wahllos aneinandergereihten Skulpturen waren, sondern ein Modell von Gatlon City, nachgebaut bis ins allerkleinste Detail. Und alles aus durchsichtigem, schimmerndem Glas.
»Ist das eine Art Kunstinstallation?«, fragte sie, während sie die Skyline bis hinunter zum Park musterte, dann hinauf bis zum Renegade-Hauptquartier und dem Merchant Tower, und schließlich rüber zum Yachthafen und den Brücken über den Snakeweed River.
»Eigentlich nicht.« Adrian klopfte mit der Faust gegen die Scheibe. »Es ist eher … eine Art Spielset. Die Freizeitbeschäftigung des Banditen.«
»Und wer ist dieser Bandit?«
»Sein richtiger Name ist Max.« Wieder klopfte er. »Hey, Max! Du hast Besuch.«
Nova entdeckte eine Gestalt am anderen Ende der Miniaturstadt. Ein Kind, um die zehn Jahre alt, mit hellblonden Locken und kräftigen Augenbrauen. Der Junge bewegte sich kontrolliert durch seine gläserne Stadt, lief mit nackten Füßen über die Broad Street, stieg vorsichtig über ein paar Taxis, Bäume in winzigen Pflanzkästen und einige gläserne Fußgänger hinweg. Dabei war er so auf seine Füße konzentriert, dass er die Stadt schon halb durchquert hatte, als er Nova bemerkte.
Ruckartig blieb er stehen und riss die Augen auf. »Insomnia!«
»Bandit?«, riet sie.
Den restlichen Weg legte er im Laufschritt zurück, bis er endlich direkt hinter der Scheibe stand, die sie trennte. Auf dieser Seite des Modells gab es weniger Hochhäuser, dafür mehr Lagergebäude und Schiffswerften. Ein breiter Streifen, der wohl den Strand in der Harrow Bay darstellen sollte, bot ihm genug Platz zum Stehen. »Dieser Kampf bei der Qualifikation – das war das Beste, was ich je gesehen habe. Ich kann Gargoyle nicht ausstehen! Und … wow … du bist sogar noch kleiner, als ich dachte!«
Oscar lehnte sich gegen die gläserne Wand. »Hast du eigentlich je ein Wort mit Gargoyle gewechselt?«
Max verdrehte genervt die Augen. »Oh, bitte. Ich habe genug Interviews mit Frostbeule und ihrem Team gesehen, um zu wissen, dass sein Hirn zu zwei Dritteln aus Kies besteht.«
Nova spürte, wie sich ihre Lippen verzogen. Ihr kam es vor, als käme ihr Lächeln das erste Mal an diesem Tag von Herzen. »War das gerade ein Geologiewitz?«
Max ignorierte die Frage und wandte sich an Adrian: »Kannst du sie zeichnen?«
Nova riss die Augen auf. »Zeichnen …? Wen? Mich?«
»Äh … klar.« Adrian streifte sie mit einem kurzen Blick. »Wenn es ihr recht ist.«
»Du musst einfach ja sagen«, bestimmte Max, wühlte in seiner Gesäßtasche herum und zog schließlich eine ungefähr fünfzehn Zentimeter große Glasfigur von Gargoyle hervor. »Schau mal. Ich stelle gerade die Qualifikation nach.« Er zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Da hinten ist die Arena. Ich wollte die Szene nehmen, in der du gewonnen hast und in unser Team gekommen bist.«
Nova ließ ihren Blick über die Spitzen der Wolkenkratzer wandern, und obwohl sie die Arena von hier aus nicht sehen konnte, fiel es ihr nicht schwer, sich die andere Seite der Innenstadt vorzustellen, ein kleines Abbild der echten Welt dort draußen.
»Unser Team?« Fragend schaute sie zu Adrian hinüber, der sich hingehockt hatte und etwas auf die Scheibe malte.
Die Antwort kam von Oscar: »Max kann nicht auf Patrouille gehen, deshalb haben wir ihn zu einem Ehrenmitglied unserer Gruppe gemacht. So kriegt er wenigstens eine Uniform.«
Nova musterte den Jungen im Flanellpyjama.
»Wie findest du es?«, fragte Adrian.
Sie trat einen Schritt zurück, um die Zeichnung besser betrachten zu können. Auf der Scheibe war ein einfaches, aber erstaunlich präzises Porträt von ihr entstanden. Die gezeichnete Version trug nicht wie das Vorbild eine Renegade-Uniform, sondern das zerfetzte T-Shirt und die Sporthose, die sie bei der Qualifikation angehabt hatte. Er hatte sogar eine winzige Minikanone in ihre Hand gemalt.
»Perfekt«, entschied Max.
Adrian drückte seine Hand gegen die Zeichnung, und Nova beobachtete fasziniert, wie die Tinte durch die Scheibe sickerte, um dann auf der anderen Seite als dreidimensionale Figur hervorzutreten.
»Wow. Mein erster Tag hier, und schon gibt es mich als Actionfigur.«
Adrian hob den Kopf und grinste sie an.
Max hob das Figürchen auf und stakste wieder durch seine Stadt. An der Ecke zur Raikes Avenue blieb er stehen.
»Danke, Adrian. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Insomnia. Ich bin wirklich ein Riesenfan von dir.«
Adrian salutierte, und da Nova nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, salutierte sie ebenfalls.
»Danke …?«, setzte sie an, aber Max hatte ihnen bereits den Rücken zugekehrt. Erneut betrachtete sie die Stadt vor ihren Füßen, diesmal noch eingehender. »Hast du das alles erschaffen?«
»Dieses Projekt beschäftigt uns jetzt schon ein paar Jahre.« Adrian stand auf und steckte seinen Stift ein. »Ein Freundschaftsdienst, sozusagen. So hat Max wenigstens was zu tun.«
Nova sah sich im Rest des gläsernen Raums um, soweit sie ihn erkennen konnte. Außen an der Scheibe führte ein schmaler Weg einmal rundherum, und auf der anderen Seite entdeckte sie eine geschlossene Tür. »Aber er ist doch nicht da drin eingesperrt, oder?«
Als ihr niemand antwortete, drehte sie sich um. Auf Adrians Miene hatte sich ein Schatten gelegt, und auch Ruby und Oscar runzelten die Stirn. Aber nicht aus Wut, sondern eher traurig oder … resigniert.
»Es ist kein Gefängnis«, betonte Adrian. »Er könnte gehen, wenn er wollte – oder müsste. Aber er weiß …« Ohne den Satz zu beenden, fuhr Adrian nach kurzem Zögern fort: »Er versucht es nicht. Zu gehen. Niemals.«
»Wieso nicht?«
Er sah ihr offen in die Augen. »Wir bezeichnen es als Quarantäne. Er muss zu seinem eigenen Wohl dort drinbleiben. Und auch zu unserem.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Es ist alles so bequem wie möglich eingerichtet.«
»Also ist er krank.«
»Eigentlich nicht«, erwiderte Adrian gedehnt. »Er ist …«
»Gefährlich«, half Ruby aus, während Oscar gleichzeitig sagte: »Kostbar.«
Nova legte verwirrt den Kopf schief, aber bevor ihr jemand die Sache erklären konnte, hörte sie ein Scheppern und ein Zischen, als sich die Tür zu Max’ Quarantäneraum öffnete. Dahinter kam eine kleine, in sich abgeschlossene Kammer zum Vorschein. Eine Frau in einem sperrigen Schutzanzug betrat die Rotunde, komplett ausgestattet mit Gesichtsmaske und Atemgerät. Der Anzug selbst war komplett weiß, allerdings waren an Handgelenken, Fußgelenken und Hals Metallschnallen angebracht. Es sah aus wie etwas, das man anzog, wenn man verstrahlte Sperrzonen untersuchen wollte.
Die Frau hatte einen weißen Verbandskasten dabei.
Am anderen Ende der Glasstadt erhob sich Max aus seiner hockenden Position. Die Störung schien ihm zwar lästig zu sein, aber seine Verärgerung hielt sich in Grenzen.
Ohne dass die Frau etwas sagen musste, stellte Max sein Insomnia- und sein Gargoylefigürchen weg und ging zu ihr hinüber.
»Was ist da los?«, wollte Nova wissen.
»Sie müssen regelmäßig Proben nehmen«, sagte Adrian. »Blut, Speichel …« Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht so genau, was sie mit dem ganzen Zeug machen.«
»Ein Heilmittel suchen?«, schlug Nova vor, da ihr das ziemlich offensichtlich zu sein schien.
Aber Adrian schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ganz so funktioniert das nicht. Ich glaube, die Abteilung für Forschung und Entwicklung arbeitet da an so einer Sache.« Seufzend wandte er sich ab. »Na kommt, lassen wir dem Jungen seine Privatsphäre.«
Nova folgte den anderen über die Brücke, drehte sich aber noch mal um. Sie sah, wie Max seinen Ärmel hochkrempelte, während die Frau in dem Schutzanzug eine Spritze vorbereitete.
»Ihr habt mir immer noch nicht verraten, was eigentlich mit ihm los ist«, stellte sie fest. »Beziehungsweise warum er so gefährlich ist, oder kostbar, oder beides.«
Als die anderen nur stumme Blicke wechselten, reagierte Nova gereizt.
»Das ist sozusagen Geheimsache«, sagte Adrian schließlich entschuldigend.
Bei diesem Wort lief Nova ein erwartungsvoller Schauer über den Rücken. Geheimsache.
Geheimsachen waren genau das, was sie hierhergeführt hatte.
»Aber ich bin doch jetzt eine von euch, oder nicht?«, bohrte sie weiter. »Warum darf ich es dann nicht wissen?«
Adrian zuckte mit den Schultern. »Genau genommen dürften wir es auch nicht wissen. Es ist nur … Ich genieße das Privileg, dass mir öfter mal Dinge zu Ohren kommen, die ich streng genommen nicht erfahren dürfte.«
»Also hast du ein vertrauliches Gespräch belauscht und dein Wissen an sie weitergegeben«, fasste Nova zusammen und deutete auf Ruby und Oscar.
»Heute ist dein erster Tag, Nova«, schaltete sich Ruby ein. »Wir wollen dich nicht ausschließen oder so, aber … Es ist dein erster Tag hier. Und diese Sache mit Max hat auch gar nichts mit uns zu tun.«
»Außerdem müssen wir uns jetzt um Wichtigeres kümmern, oder etwa nicht?«, ergänzte Oscar.
Stirnrunzelnd nahm Nova den Themenwechsel zur Kenntnis. Trotzdem ärgerte sie sich. Obwohl sie sich fairerweise eingestehen musste, dass sie der Neuen an ihrer Stelle auch keine Geheiminformationen anvertraut hätte, ganz egal, wie gut sie sich bei der Qualifikation geschlagen hatte.
In Gedanken machte sie sich einen Vermerk: Herausfinden, was es mit dem Banditen und seiner Quarantäne auf sich hat und was sie mit seinen Blutproben anstellen.
»… vertraut machen.«
Nova riss sich aus ihren Überlegungen und sah nach unten. Adrian hielt ihr ein schmales Plastikband entgegen, ungefähr so lang wie ein Lineal. Leider hatte sie kein Wort von dem mitbekommen, was er darüber gesagt hatte.
»Was ist das?« Sie nahm es zwischen die Finger und hielt es sich vors Gesicht, nur um dann fragend zu Adrian hinüberzuspähen.
»Dein Renegade-Kommunikator«, erklärte er.
»Quasi eine Art schickes Telefon«, ergänzte Ruby.
»Und ein hippes Modeaccessoire«, fügte Oscar hinzu. Er krempelte den Ärmel seiner Uniform hoch und präsentierte einen ähnlichen, transparenten Streifen an seinem Handgelenk. »Sämtliche Top-Designer versuchen bereits, es zu imitieren. Nächstes Jahr um diese Zeit werden die Dinger der letzte Schrei sein.«
»Mode hin oder her, F und E ist sehr stolz darauf. Hier.« Adrian wollte Novas linke Hand nehmen, zögerte aber, als er das filigrane Armband bemerkte. Dann nahm er stattdessen den rechten Arm. Nachdem er ihr den Kommunikator aus der Hand genommen hatte, legte er ihn um ihren Unterarm und verbog ihn zu einer eleganten Spirale, bis er richtig saß. Das Gerät war so leicht, dass sie es kaum spürte – oder vielleicht war sie auch nur so abgelenkt durch die Wärme von Adrians Fingern, dass sie ihm nicht besonders viel Aufmerksamkeit schenkte.
»Hier wird er aufleuchten und ein Tonsignal abgeben, wenn ein Notfall vorliegt«, erklärte Adrian und zeigte auf ein Ende der Spirale. »Wenn das Call Center schon einen Ort festgelegt hat, an dem wir uns melden sollen, erscheint hier in dem mittleren Feld ein Stadtplan mit der entsprechenden Route. Hier unten«, er tippte auf das andere Ende, das knapp über Novas Daumen lag, »ist das Element, mit dem wir kommunizieren. Drück einfach den Finger drauf und sprich den Namen von dem aus, den du erreichen willst.«
»Du kannst es dir auch vors Gesicht halten«, ergänzte Oscar und machte es ihr vor. »Dann wird automatisch eine Videobotschaft aufgezeichnet. Ziemlich raffiniert.«
Nova drehte ihr Handgelenk hin und her und merkte, wie sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ein neues High-Tech-Gadget. Endlich sprachen sie ihre Sprache.
Aber dann kam ihr ein Gedanke, der die Aufregung sofort verfliegen ließ. Solche Technologien beinhalteten auch immer eine Ortungsvorrichtung. Was also hieß, dass die Renegades sie jederzeit aufspüren konnten, solange sie das Ding trug.
Zwar hatte sie keine Ahnung, ob man sich hier die Mühe machte, den Kommunikator zu diesem Zweck einzusetzen, aber so oder so hatte sie plötzlich das Gefühl, eine fiese kleine Giftschlange am Handgelenk zu tragen.
»Danke.« Sie gab sich alle Mühe, möglichst viel Wertschätzung in ihre Stimme zu legen. »Das kommt mir alles noch so unwirklich vor. Ihr wisst schon … ein Renegade zu sein.« Sie wedelte in einer Geste der Begeisterung mit den Händen.
»Man gewöhnt sich dran«, versicherte ihr Adrian mit einem verständnisvollen Lächeln.
»Ach echt?« Ruby grinste breit. »Also, ich bis jetzt nicht. Etwas Tolleres gibt es einfach nicht.«
»Versuche, wenn möglich, den Kommunikator immer bei dir zu haben«, bat Adrian. »Wahrscheinlich hast du sowieso schon eine Nachricht drauf, mit den Anweisungen für morgen Abend.«
»Morgen Abend?«
»Unser erster Auftrag.« Adrians Miene hellte sich auf. »Wir werden die Cloven Cross Library überwachen.«
Nova zeigte keine Reaktion.
»Sie wird von einem Typen namens Gene Cronin geleitet«, fuhr er fort. »Früher gehörte er einer Verbrecherbande an, dem Vandalenkartell, und wir haben den Verdacht, dass er immer noch in illegale Waffengeschäfte verwickelt ist. Und dass er unter anderem die Waffe verkauft hat, mit der Nachtmahr bei der Parade versucht hat, Captain Chrom umzubringen.«
Angespannt wartete Nova darauf, dass Adrian die gelassene Fassade fallen lassen und ihr auf den Kopf zusagen würde, dass er ihre geheime Identität sehr wohl kannte und dass alles nur ein Hinterhalt gewesen sei, um sie hier ins Hauptquartier zu locken.
Aber er zeigte nur zu den Fahrstühlen hinüber. »Wir bringen dich noch zurück zum Loungebereich, damit du deine Sachen holen kannst. Den Rest des Tages hast du frei, um dich auszuruhen. Oder … was du sonst so tust.«
Seine Mundwinkel zuckten, aber Nova hatte nicht mit einem Witz gerechnet, und in dem Chaos ihrer Gedanken war ihr kurzzeitig der Humor abhandengekommen.
»Na ja.« Adrians Lächeln verblasste. »Wir treffen uns jedenfalls morgen Abend um elf an der Bibliothek. Du kannst in Zivilkleidung kommen, es ist vermutlich besser, wenn wir inkognito bleiben.«
»Warte mal.« Noch halb in Gedanken versunken, folgte Nova ihm in den Fahrstuhl. »Das ist alles? Nur Überwachung? Müssen wir nicht … keine Ahnung … einen Serienmörder aufspüren oder so?«
»Ziemlich enttäuschend, nicht?«, meinte Oscar.
Adrian warf ihm einen wütenden Blick zu. »Was die Serienmörderjagd angeht, lassen wir es bei neuen Rekruten immer langsam angehen. Aber diese Mission ist wirklich wichtig. Wenn wir Beweise dafür finden, dass Cronin immer noch auf dem Schwarzmarkt aktiv ist, könnte uns das Zugang zu einigen Verbrechersyndikaten in der Stadt verschaffen. In den letzten vier Jahren ist die Kriminalitätsrate ständig angestiegen, und wenn Cronin die Kriminellen da draußen mit Waffen versorgt, wäre es ein großer Sieg für uns, wenn wir ihn aus dem Verkehr ziehen.«
Nova versuchte wirklich, ihm zuzuhören und an den richtigen Stellen zu nicken, aber in Wirklichkeit überschlugen sich ihre Gedanken. Sie wusste nur zu gut, dass Gene Cronin, der den meisten nur als der Bibliothekar bekannt war, tatsächlich auf dem Schwarzmarkt aktiv war und auch tatsächlich die Waffe beschafft hatte, mit der sie den Rat hatte ausschalten wollen.
»Aber bevor wir etwas unternehmen können«, fuhr Adrian fort, dem überhaupt nicht bewusst war, wie sehr dieses Gespräch sie aufwühlte, »verlangt der Rat Beweise dafür, dass Cronin gegen das Gesetz verstößt. Eine Razzia oder auch nur eine Durchsuchung der Bibliothek werden sie erst genehmigen, wenn wir etwas Konkretes gegen ihn in der Hand haben.«
»Im Ernst?« Nova konnte es nicht glauben, was auch deutlich in ihrem Ton mitschwang. »Der Rat genehmigt keine Razzia ohne Beweise?«
Unten in den U-Bahntunneln hatten sie jede Menge davon genehmigt …
Adrian wirkte plötzlich gereizt, allerdings war ihr klar, dass nicht sie die Ursache dafür war. »Wenn es um die Einhaltung der neuen Gesetze geht, ist der Rat extrem streng. Weißt du, früher, während der Ära der Anarchie, haben sie alles getan, was nötig war, um der vorherrschenden Gewalt und dem Verbrechen ein Ende zu machen. Aber jetzt versuchen sie, wieder ein funktionierendes Justizsystem zu etablieren, wie es das früher gegeben hat. Ich glaube, sie haben einfach Angst, dass die Leute den Eindruck bekommen könnten, sie müssten sich nicht an die Regeln halten, wenn der Rat es auch nicht tut.«
»Du meinst, die Menschen stehen nicht drauf, von Heuchlern regiert zu werden? Wie schockierend.«
»Ich weiß.« Adrian verdrehte die Augen, und schon war auch dieses Lächeln wieder da. »Das hat schon so seinen Sinn. Aber es bedeutet eben auch, dass uns in Situationen wie diesen die Hände gebunden sind. Doch wer weiß? Vielleicht finden wir ja etwas, das als Beweismittel ausreicht, um Cronin richtig unter die Lupe zu nehmen.«
»Während unseres Einsatzes«, hakte Nova nach. »Der Überwachung einer öffentlichen Bibliothek.«
»Ganz genau.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Adrian führte sie zurück zu den Schließfächern, wo sie ihre Kleidung verstaut hatte. »Zum Glück haben wir ja den Renegade in unserem Team, der keinerlei Schlaf braucht.«
»Ja, so ein Glück.« Nova holte die Tasche aus dem Spind, die Adrian am Morgen gezeichnet hatte, und hängte sie sich über die Schulter.
Irgendwie wirkte er leicht betroffen. »Ich weiß, das ist nicht besonders aufregend, und deine Fähigkeiten würden sich eher für actionreichere Einsätze eignen …«
Plötzlich musste Nova lachen. »Ist schon okay, ich bin nicht enttäuscht. Wenn überhaupt, dann eher etwas erleichtert.«
Was der Wahrheit entsprach, auch wenn er sich die Gründe dafür besser selbst zusammenreimen sollte.
Mit einem solchen Auftrag konnte sie leben, denn es war leicht, den pflichtbewussten Renegade zu spielen, da sie nichts sagen oder tun musste, was Cronin in Schwierigkeiten bringen würde. Er war immer ein treuer Verbündeter der Anarchisten gewesen. Vielleicht fand sie ja sogar eine Möglichkeit, die Renegades von seiner Spur abzubringen … und damit auch von ihrer.
»Gut«, nickte Adrian. »Dann sehen wir uns morgen.«
Sie presste die Lippen zusammen und nickte ebenfalls. »Alles klar, super. Ich … äh … gehe dann mal.« Sie ging zurück zu den Aufzügen. »Und danke für die Führung.«
Gerade als sie die Kabine betrat, hörte sie, wie er ihren Namen rief.
»Nova?«
Sie sah über die Schulter zu ihm zurück.
»Hält das Armband gut?«
Während sie Adrian ansah, glaubte sie wieder seine Hand an ihrem Arm zu spüren, den sanften Druck des Stifts auf ihrer Haut, ihren hektischen Pulsschlag darunter.
Ein sanftes Schütteln ließ das Metall gegen ihre Haut schlagen, genau am Saum des Uniformärmels. »Ist noch nicht wieder kaputtgegangen.«
Er schob sich die Brille höher auf die Nase. In diesem Moment wirkte er beinahe schüchtern. »Lass es mich wissen, wenn ich dir … äh … etwas zeichnen kann. Okay?«
Noch bevor Nova eine passende Antwort einfiel, schlossen sich die Fahrstuhltüren. Während die Kabine in die Tiefe glitt, hob sie ihren Arm und untersuchte zum gefühlt hundertsten Mal den Verschluss des Armbands. Die passenden Details, die leicht andere Farbgebung. Bei seiner Zeichnung hatte er auch die Funktionalität des Verschlusses berücksichtigt, sodass sie ihn leicht öffnen und schließen konnte, wenn sie das Armband abnehmen wollte. Was sie niemals tat.
Sie drehte die Kette ein Stück weiter und musterte die leere Fassung, in die ein Edelstein eingesetzt worden wäre, wenn ihr Vater das Werk hätte vollenden können. Doch eigentlich nahm sie weder das Kettchen noch den leeren Sockel wirklich wahr.
Ihr Verstand spulte ein paar Stunden zurück, versuchte alles einzuordnen, was sie erfahren hatte, wertvolle Informationen abzuspeichern und das auszusortieren, worüber sie in den kommenden Wochen noch mehr herausfinden musste. Im Erdgeschoss verließ sie den Fahrstuhl und durchquerte die Lobby des Renegade-Hauptquartiers, kehrte zurück auf die Straßen von Gatlon. Und noch immer ging sie die Erinnerungen an diesen Tag durch.
Eine unterirdische Trainingshalle, randvoll mit potenziellen Feinden.
Eine Frau in einem speziellen Schutzanzug, die medizinische Proben nahm von einem Jungen, der als gefährlich und kostbar bezeichnet wurde.
Zwei Ratsmitglieder auf ihrem Weg durch die Eingangshalle, fröhlich lachend, als hätten sie keinerlei Sorgen.
Adrian, der erst so selbstbewusst gewesen war und dann plötzlich so verlegen, als die Fahrstuhltüren sich geschlossen hatten.
Während sie sich weiter vom Hauptquartier entfernte, spürte sie mehr und mehr, wie die Blicke der Leute ihr folgten. Auf den Straßen der Stadt bekam man normalerweise so selten einen Renegade zu sehen, dass die Menschen teilweise gaffend stehen blieben, wenn sie an ihnen vorbeiging. Ein paar Touristen machten sogar Fotos. Und dann waren da noch jene, die komplett gegensätzlich reagierten – die Wunderkind-Hasser, die abfällig das Gesicht verzogen oder vor lauter Angst oder Ekel nicht mal Blickkontakt herstellten.
Doch egal, ob bewundernd oder hasserfüllt, Nova freute sich mit jedem Schritt mehr darauf, nach Hause zu kommen und diese Uniform so schnell wie möglich auszuziehen.
Sie war kein Renegade.
Sie war Nachtmahr.
Und es gefiel ihr nicht, wenn die Leute sie bemerkten.




ZWANZIG
Das Viertel Ecke Vierundneunzigste West und Wallowridge war sogar noch mieser, als Nova es sich vorgestellt hatte. Dabei kratzte es eigentlich nicht an ihrem Stolz, dass die Renegades nun denken mussten, sie lebe hier. Aber … wenn Millie sie schon mit einer falschen Adresse versorgen musste, hätte sie dann nicht etwas nehmen können, das ein wenig hübscher war? Vielleicht eine dieser verlassenen Villen in den Vororten, oder eine Wohnung mit Blick auf die Bucht … oder zumindest irgendwas, das nicht aussah wie eine Vorstufe zur Verdammnis?
Das Heim, das Nova McLain sich angeblich mit ihrem Onkel teilte, war ein Reihenhaus mit Klinkerfassade, das zwischen vielen anderen Reihenhäusern eingeklemmt war, bei denen ebenfalls die Farbe von den Fensterrahmen bröckelte und deren winzige Hinterhöfe ebenfalls mit Unkraut überwuchert waren. Die Gullys waren mit Müll verstopft, im Vorgarten lagen leere Bierflaschen, und an der Hauswand lehnte ein alter Autoreifen. Ein Fenster im ersten Stock hatte ein Loch, das offenbar von einer Kugel stammte, und mehrere Nachbarn hatten ihre Fenster und Türen mit Holzbrettern verrammelt.
Noch auf dem Gehweg ließ Nova den Blick einmal die Straße hinauf- und hinunterwandern, musterte die Graffiti an den Wänden und die aufgebockten, radlosen Schrottkarren. Hier war es so still, dass sie nicht mal mit Sicherheit sagen konnte, ob in den Häusern überhaupt irgendjemand wohnte. Falls ja, waren sie echt mies in allem, was mit Renovierungsarbeiten zu tun hatte.
Wenigstens leben die an einem Ort mit Tageslicht, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf.
Diese Unterbrechung ihrer Nachbarschaftskritik entlockte Nova ein irritiertes Stirnrunzeln, aber als sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, entspannte sich ihre Miene wieder.
Tageslicht war definitiv ein dicker Pluspunkt.
Und nachts würde sie die Sterne sehen können.
Sie stieg über die Bierflaschen hinweg und ging die Stufen zur Haustür hinauf. Auf der Messingklappe des Briefschlitzes war schon vor langer Zeit ein Name eingraviert worden: McLain.
Das war der erste sichtbare Hinweis darauf, dass ihre falsche Identität doch irgendwie in der Realität verankert sein könnte, ganz egal, was Millie ihnen erzählt hatte. Kurz fragte sie sich, was wohl aus den echten McLains geworden war.
Als Nova am Türknauf drehte, merkte sie, dass die Haustür nicht verschlossen war. Sie ging hinein und stand in einem engen Wohnzimmer, das mit einer umfangreichen Sammlung aus Spinnweben überzogen war. Überraschenderweise gab es sogar Möbel: zwei alte Sessel und einen Fernsehschrank, allerdings waren sämtliche TV- oder Radiogeräte längst verschwunden. Geblieben war nur eine dicke Staubschicht. Die Wände waren mit einer grellbunten Paisley-Tapete beklebt, die sich allerdings langsam ablöste.
Zögern ließen Nova aber vor allem die frischen Fußspuren auf dem staubigen Holzboden, die mehrmals zwischen der Haustür und der Treppe gegenüber dem Eingang hin und her führten.
Mit einer Hand am Gürtel, in dem noch immer die Werkzeuge steckten, die sie am Morgen mit ins Renegade-Hauptquartier genommen hatte, drang sie tiefer in das Haus vor. Dabei kam sie an einigen gerahmten Fotos vorbei – vielleicht die Familie McLain –, blieb aber nicht stehen, um sich die Gesichter an der Wand des Treppenaufgangs genauer anzusehen. Die Stufen ächzten unter ihren Füßen, was in der herrschenden Stille überlaut klang. Nova blieb ruckartig stehen und lauschte. Als sie nichts außer ihrem eigenen Atem hörte, bog sie um die Ecke und ging weiter hinauf. Im ersten Stock stieß sie links auf eine angelehnte Zimmertür, während sich rechts ein offener Wohnbereich erstreckte, hinter dem ein weiteres Schlafzimmer lag.
Nova streckte den Arm aus und schob vorsichtig die erste Tür auf. Drinnen stand ein Bettgestell ohne Matratze, und an den großen Fenstern hingen vergilbte Vorhänge. Der eine bewegte sich leicht in dem Luftzug, der durch das Einschussloch hereindrang.
Nachdem sie alles gesehen hatte, ging Nova zu dem zweiten Schlafzimmer hinüber – offenbar das Elternschlafzimmer, da ein kleines Badezimmer angeschlossen war. Hier fehlten allerdings die Möbel. Stattdessen standen in einer Ecke ein Rucksack und eine Papiertüte, direkt neben einem grünen Schlafsack, in dem eine große Gestalt lag.
Nova blieb in der Tür stehen, starrte auf die Gestalt und hoffte inständig, dass sie nicht tot war. Eine fremde Leiche war nicht unbedingt das, was sie sich zum Einzug gewünscht hätte. Doch dann bemerkte sie, wie die Brust des Schlafenden sich langsam hob und senkte.
Seufzend betrat Nova das Zimmer. Nicht weit von dem Schlafsack entfernt entdeckte sie eine Pistole auf dem Boden. Sie stellte einen Fuß darauf und zog sie außer Reichweite. Dann räusperte sie sich laut.
Die Gestalt rührte sich nicht.
»Hey.«
Ein gedämpftes Grunzen.
Stirnrunzelnd ging Nova in die Hocke und stupste die Gestalt im Schlafsack an. Die rollte sich mit einem Aufschrei herum und richtete sich ruckartig auf. Es war ein Mann mit einem buschigen Schnauzbart und weit abstehenden Ohren. Trotz der grau melierten Haare und der tiefen Falten auf der Stirn hatte Nova den Eindruck, dass er ein ganzes Stück jünger war, als er aussah. Vermutlich hatten ihn zu viele harte Jahre frühzeitig altern lassen. Blind tastete er nach der Pistole. Erst als er nichts außer nacktem Boden fand, schaute er nach unten und entdeckte, dass Nova die Waffe beiseitegeschafft hatte.
Er grinste höhnisch. »Wer bist’n du?«, bellte er.
»Die neue Mieterin. Tut mir leid, aber du wirst dir einen anderen Schlafplatz suchen müssen.«
Nachdem er ihre Renegade-Uniform gemustert hatte, konnte sie regelrecht sehen, wie die Unentschlossenheit mit seiner Müdigkeit rang. Am liebsten hätte er ihr wohl befohlen, sich zu verziehen und ihn weiterschlafen zu lassen, aber heutzutage neigten die meisten Menschen doch eher dazu, Renegades respektvoll zu behandeln – und zwar unabhängig davon, ob sie deren Herrschaft über die Stadt unterstützten oder nicht.
»Wie jetzt?«, fragte er weiter. »Beschlagnahmt ihr Fuzzis den Block hier jetzt für irgend so’n neues Sozialprojekt, oder was?«
»Oder was, genau.« Nova hob die Waffe auf, stieg über den Schlafsack hinweg und riss das nächste Fenster auf. Dann warf sie die Pistole nach draußen, wo sie mit einem dumpfen Knall in einem Unkrauthaufen in der Gasse hinter dem Haus landete.
»Hey!«, kreischte der Mann.
Nova war schon wieder auf dem Weg zur Treppe. »Du hast zwei Minuten«, rief sie über die Schulter. »Wenn du dann nicht weg bist, wirst du das Nächste sein, was durch dieses Fenster fliegt.«
Sie hatte den Nebenraum bereits halb durchquert, als er zurückbrüllte: »Du denkst, du könntest mich aus dem Fenster schmeißen? Ich hatte schon Hunde, die größer waren als du.«
Das ließ Nova innehalten. Sie drehte sich um und spähte noch mal zu ihm ins Schlafzimmer, während sie feststellte: »Jetzt hast du nur noch eine Minute.«
Damit kehrte sie ins Erdgeschoss zurück und beendete ihre Besichtigungstour, indem sie sich auch noch das Badezimmer und die kleine Wohnküche ansah, die den hinteren Teil des Hauses einnahmen. Eine gläserne Schiebetür führte in den winzigen Hinterhof hinaus, der hauptsächlich aus Unkraut zu bestehen schien, darunter auch ein monströs großer Brombeerstrauch, der gerade dabei war, ein Dreirad zu verschlingen.
Vierunddreißig Sekunden später hörte sie das Quietschen der Treppenstufen und ein lautes Knallen, als die Haustür zugeschlagen wurde.
Nova stieß den Atem aus. »Trautes Heim, Glück allein.«
Sie ging in die Küche und wühlte ein wenig in den Schränken herum. Nachdem sie eine Rolle Müllsäcke aufgetan hatte, fing sie an, die Flaschendeckel, plattgedrückten Getränkedosen und toten Kakerlaken einzusammeln, die überall herumlagen. Dabei hatte sie gar nicht vorgehabt, hier zu bleiben; eigentlich hatte sie sich das Haus nur kurz ansehen wollen. Eine rein taktische Überlegung: Falls die Renegades über ihren Kommunikator tatsächlich ihre Bewegungen nachvollzogen, würden sie schließlich damit rechnen, dass sie irgendwann nach Hause ging. Dann konnte sie das auch sofort erledigen. Der Plan war gewesen, das Gerät hier zu verstecken und dann in die U-Bahntunnel zurückzukehren und den anderen zu berichten, was sie an ihrem ersten Tag im Hauptquartier herausgefunden hatte.
Aber jetzt, wo sie hier war, musste sie feststellen, dass es nicht ausreichen würde, nur ab und zu vorbeizuschauen. Ob es ihr gefiel oder nicht: Falls man sie überwachte, würde sie eine gewisse Zeit hier verbringen müssen, und dann konnte sie auch dafür sorgen, dass es hier … vielleicht nicht wirklich gemütlich wurde. Aber zumindest erträglich.
Mit der ersten oberflächlichen Müllsammlung war sie gerade fertig geworden, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.
Stöhnend ließ sie den Müllsack fallen und rannte nach vorne. »Ich habe dir doch gesagt, dass es hier keinen …«
Abrupt hielt sie inne.
Ingrid stand in der Tür und musterte mit angewiderter Miene das Wohnzimmer. »Tja.« Sie kam herein. »Eigentlich wollte ich dir ja zu deinem Aufstieg im Leben gratulieren, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob man das als Aufstieg bezeichnen kann.«
Leroy und Honey kamen hinterher. Honey drehte sich um und wollte die Tür schließen, zögerte dann aber und schob sie schließlich widerwillig mit der Fußspitze zu. Dabei presste sie beide Hände an die Brust, als hätte sie Angst, sich bei einer unfreiwilligen Berührung irgendwo Tetanus einzufangen.
Nova verdrehte die Augen. Selbst nach fast zehn Jahren in einem dunklen, feuchten Tunnel schaffte Honey Harper es noch, ein Snob zu bleiben.
»Wie denn, kein Phobion?«, fragte sie trocken.
»Er wollte nicht mitkommen«, erklärte Ingrid. »Dieses Fehlen jeglicher Neugier ist einfach nicht menschlich.«
»Entweder das …«, Honey verzog das Gesicht, »… oder er hat eine tief sitzende Angst vor Paisley-Tapeten. Nein, warte. Das war ja ich.«
Novas Mundwinkel zuckten. »Was wollt ihr hier?«
»Wir waren neugierig, wie dein erster Tag gelaufen ist«, gab Leroy zu. Er schüttelte ein mit Blumenmuster besticktes Zierkissen auf und warf es in einen der Sessel. Honey starrte ihn entsetzt an.
»Ich wollte sowieso in die Tunnel zurückkommen, wenn ich hier«, Nova ließ den Blick einmal durch den Raum schweifen, »alles inspiziert habe.«
»Das dachten wir uns schon.« Ingrid schritt das Zimmer ab und beäugte die trostlose Einrichtung, inklusive Tapete. »Aber das hielten wir für keine so gute Idee – falls du verfolgt wirst.«
Nova runzelte irritiert die Stirn. »Und falls ich wirklich verfolgt werde … haltet ihr es dann nicht für etwas problematisch, dass dieser Jemand gerade gesehen haben könnte, wie drei Anarchisten in mein Haus spaziert sind?«
»Tja, du wurdest aber offensichtlich nicht verfolgt«, behauptete Ingrid. »Also, nur von uns. Wir hängen an dir dran, seit du das Renegade-Hauptquartier verlassen hast. Da wäre es uns wohl aufgefallen, wenn wir nicht die Einzigen gewesen wären.«
»Aber du konntest das nicht wissen«, ergänzte Honey und machte todesmutig noch einen Schritt in den Raum hinein. »Außerdem scheint es immer noch riskant zu sein, wenn du in die Tunnel hinuntergehst, solange du … das da bist.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf Novas Uniform. »Wir wollen schließlich nicht unnötig auffallen.«
»Und was jetzt?« Nova verschränkte die Arme vor der Brust. »Darf ich jetzt nicht mehr nach Hause kommen, solange diese Scharade andauert?«
»Komm schon, Nova«, erwiderte Ingrid. »Das ist ja wohl kein großer Verlust. Immerhin springt für dich ein ganzes Haus dabei raus.« Mit einer weit ausholenden Geste umfasste sie den Raum.
»Meine ganzen Sachen sind da«, protestierte Nova. »Meine Waffen, meine Erfindungen, meine Klamotten …«
»Natürlich nicht«, versicherte Leroy. »Du kannst jederzeit zurückkommen. Aber besser erst in ein oder zwei Tagen, nur um sicherzugehen, dass die Renegades dich nicht auf Schritt und Tritt überwachen. Außerdem …« Er zuckte mit den Schultern. »Du hast doch sowieso immer so viel Zeit wie möglich über der Erde verbracht. Da dürfte dir das hier nicht sonderlich unangenehm sein.«
Da sie dagegen nichts sagen konnte, presste Nova die Lippen zusammen. »Na schön. Ich habe sowieso nicht vor, besonders oft hier zu sein. Sobald ich meine erste offizielle Mission hinter mich gebracht habe, werde ich meine komplette Freizeit im Hauptquartier verbringen und so viel herausfinden, wie ich nur kann.«
»Das ist die richtige Einstellung«, lobte Ingrid. Sie hatte ihre Begehung abgeschlossen und war vor der Wand mit den Fotos stehen geblieben. Nun nahm sie eins davon ab, woraufhin ein grell leuchtendes Stück Tapete freigelegt wurde, das mehr als deutlich machte, wie stark die übrigen Wände im Laufe der Zeit ausgeblichen waren.
»Hast du heute etwas Interessantes in Erfahrung bringen können?«, erkundigte sich Leroy und versuchte, sich auf den klumpigen Polstern bequem zurechtzusetzen.
Nova schob den Müllsack beiseite und gab sich alle Mühe, von ihrer Tour durch das Hauptquartier zu berichten. Obwohl sie dabei nur wenig über die laufenden Experimente in der Entwicklungsabteilung und rein gar nichts über den Wächter erfahren hatte, war ihre Vorstellung von der Funktionsweise der Organisation doch ein wenig klarer geworden – die Hierarchien, die Struktur. Und das Ausmaß dessen, was sie erreichen wollte.
Das alles reichte wesentlich weiter, als sie gedacht hatte.
Klar, die Haltung der Renegades zu Kriminalität, Gesetzesvollzug und Sozialwesen kannte sie. Und sie wusste, dass sich die Ratsmitglieder als wohlwollende Staatsführer sahen, die sämtliche Probleme der Menschheit lösen wollten, wobei sie allerdings nicht mal ansatzweise begriffen, dass die Gesellschaft durch ihre Bemühungen zu Hilflosigkeit und Verzweiflung verdammt wurde.
Aber sie hatte nie bedacht, dass die Renegades eine global operierende Organisation waren, deren Macht mit jedem Wunderkind, das sich hier bei ihnen ausbilden ließ, ein Stückchen größer wurde. Wurden andere Städte auf der Welt nun auch so abhängig von der Führung und dem Schutz der Wunderkinder, wie es in Gatlon der Fall war? Wie lange würde es wohl noch dauern, bis die gesamte Menschheit jede persönliche Freiheit und Eigenverantwortung aufgab? Bis die Menschen vergaßen, wie sich das überhaupt anfühlte?
Nun hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie groß die Macht der Renegades war. Nicht nur in Bezug auf Technologien und Bewaffnung, sondern auch, was ihre reine Zahl anging. Ihr war klar, dass sie bei der Besichtigung der Trainingshalle nur einen Bruchteil der aktuellen Belegschaft gesehen hatte, und sie spürte noch immer, wie ihr schon bei dem Anblick die Luft weggeblieben war.
So viele Wunderkinder, alle in der grauen Uniform, alle mit dem roten R auf der Brust. Da sie zuvor noch nie so viele Renegades auf einem Haufen gesehen hatte, war es leicht gewesen, ihre tatsächliche Zahl zu unterschätzen. Aber dort hatte sie eine wahre Kakophonie aus Blitzschlägen und Explosionen gehört, hatte gesehen, wie die Elemente als Waffe eingesetzt wurden, wie Wunderkinder die Schwerkraft und andere physikalische Kräfte besiegten, wie sie ihre Körper verwandelten, flogen, kämpften, sich stählten und, und, und.
Bei so viel Macht auf so engem Raum konnten einem schon mal die Nerven durchgehen.
So viel.
Die Renegades hatten so viel. Und was hatten die Anarchisten?
Eine Bombenlegerin, eine Bienenhüterin, einen Giftmischer … und sie.
Irgendwie klang das wie der Anfang eines schlechten Witzes.
Aber sie würde sich auf keinen Fall von ihrem Plan abbringen lassen. Dass sie jetzt hinter die Kulissen der Renegades geblickt hatte, änderte gar nichts – außer vielleicht, dass die Anarchisten nun zum ersten Mal seit Jahren einen Vorteil für sich verbuchen konnten. Sie würde herausfinden, welche Geheimnisse dort hinter verschlossenen Labortüren ausgebrütet wurden. Sie würde lernen, wie man ihre Systeme und Richtlinien unterwandern konnte, egal, mit welchen Mitteln. Sie würde aufdecken, wer der Wächter war und was der Rat mit ihm vorhatte, und dann würde sie ihn aufhalten, bevor er seine Bestimmung erfüllen konnte.
Der Wächter.
Mit dem stimmte irgendwas nicht. Als sie den Namen ins Gespräch gebracht hatte, war Adrian nervös geworden. Und seine Unwissenheit war auch nur gespielt gewesen, allerdings nicht bloß ihr gegenüber. Irgendwie hatte es auf sie so gewirkt, als hätte er sein Wissen – was auch immer es war – auch Ruby und Oscar gegenüber unterschlagen.
Eigentlich logisch.
Wenn einer von ihnen etwas über die geheimsten Geheimprojekte des Rats wissen konnte, dann ja wohl er.
»Das ist ein Anfang«, stellte Leroy fest, als sie alles aufgezählt hatte, was sie an ihrem ersten Tag als Renegade gehört und gesehen hatte. »Hast du schon entschieden, wo du die Schwerpunkte setzen willst, wenn du jetzt weitermachst?«
»Forschung und Entwicklung«, sagte Nova sofort. »Da tun sie besonders geheimnisvoll. Ich will wissen, woran sie arbeiten und welche Konsequenzen ihre Projekte für uns haben können, für die ganze Stadt eigentlich. Und der Wächter. Ich brauche einen Beweis dafür, dass er ein Werkzeug der Renegades ist, außerdem will ich wissen, wer er ist und wozu sie ihn einsetzen wollen. Danach …« Sie schüttelte unsicher den Kopf. »Weiß ich noch nicht. Ich will ihre Schwachstellen herausfinden. Vielleicht war es voreilig, den Rat direkt anzugreifen. Vielleicht gibt es andere Wege, um die Organisation zum Einsturz zu bringen. Raffiniertere Wege.«
Ingrid nickte. »Wenn man ein Gebäude in die Luft jagen will, sollte man die tragenden Säulen sprengen.«
Nova sah sie trocken an. »Dummerweise werde ich in nächster Zeit wohl eher nichts in die Luft sprengen. Das Team, das mich aufgenommen hat, wurde für eine spezielle Mission abgestellt. Die euch allerdings sicher interessieren wird.«
Ingrid zog fragend eine Augenbraue hoch.
»Ab morgen Abend werden wir die Cloven Cross Bibliothek überwachen.«
»Was?«, schrie Ingrid und schleuderte das gerahmte Foto in eine Ecke.
Nova sah stirnrunzelnd zu, wie es auf dem Boden zersplitterte – irgendwie hatte sie das Gefühl, es gehöre ihr. Das Haus mit allem, was darin war, aber auch diese Familie, die in irgendeinem schrägen Paralleluniversum ihre Familie war.
»Was haben sie gegen Cronin in der Hand?«
»Gar nichts«, erklärte Nova. »Noch nicht. Aber irgendwie haben sie die Waffe, die ich bei der Parade benutzt habe, zu ihm zurückverfolgt.« Fragend blickte sie zwischen Ingrid und Leroy hin und her. »Ihr habt sie doch irgendwann mal von ihm bekommen, oder?«
»Schon vor Jahren.« Leroy rieb sich so heftig die Wange, dass sich die vernarbte Haut unter seinen Fingern zu Wülsten aufwarf. »Von diesem Modell hatte er immer besonders viele auf Lager. Mir hätte klar sein müssen, dass sie die Verbindung herstellen würden. Das war fahrlässig von mir.«
»Noch haben sie keinen echten Beweis dafür, dass er darin verwickelt ist«, wiederholte Nova nachdrücklich. »Sie haben nur einen Verdacht. Solange der Bibliothekar seinen Handel mit illegaler Ware für eine Weile einstellt, sollten sie ihn auch nicht drankriegen können.«
»Es sei denn, sie durchsuchen die Bibliothek«, überlegte Honey und bohrte mit der Fußspitze in einem mysteriösen Fleck auf dem Teppich herum. »Wenn sie seine Bestandslisten finden, dann … na ja, dann war’s das.«
»Sie können keine Durchsuchung vornehmen«, erklärte Nova. »Nicht ohne handfeste Beweise für illegale Aktivitäten. Das ist Teil ihrer Gesetze.« Den Sarkasmus konnte sie sich einfach nicht verkneifen, auch wenn die Renegade-Gesetze in diesem Fall ihr Gutes hatten. Zumindest für sie. Und für den Bibliothekar.
»Mir gefällt das nicht.« Ingrid lief nervös auf und ab. »Wenn wir den Zugang zu Cronins Netzwerk verlieren …« Ein Funke flackerte in ihren Augen auf. »Wir sind ihnen auch so schon extrem unterlegen.«
»Noch mal«, begann Nova. »Sie können keine Durchsuchung …«
»O bitte.« Ingrid schnaubte höhnisch. »Wenn sie den Verdacht haben, dass er wieder im Geschäft ist, werden sie irgendeinen Grund finden, um die Bibliothek zu durchsuchen, sogar wenn sie die Beweismittel selbst dort platzieren müssen.«
Nova ließ die Schultern hängen. Konnte das wahr sein? Adrian hatte so unerbittlich geklungen, als es um die Überwachungsmission und die Notwendigkeit handfester Beweise gegangen war. Erst die würden den Renegades eine legale Durchsuchung der Bibliothek ermöglichen. War das alles nur Fassade? Ein Zeichen des guten Willens gegenüber der Gemeinschaft, eine Demonstration ihrer angeblichen Sorgfalt, bevor sie dann einfach Beweise fingierten, die ihnen die gewünschten Ergebnisse bringen würden?
»Dann … müssen wir ihn eben warnen«, schlug Nova vor. »Ich könnte jetzt sofort gehen. Die Überwachung soll morgen Abend beginnen. Das lässt ihm mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit, um sämtliche Waren oder Unterlagen verschwinden zu lassen, die ihm gefährlich werden könnten. Was ja wohl ausreichend sein dürfte.«
»Du kannst nicht gehen.« Ingrid trommelte mit den Fingerspitzen auf ihrer Hüfte herum. »Das wäre viel zu verdächtig, falls dich jemand erkennt.«
»Aber du hast doch gesagt …«
»Ich werde mit Cronin reden«, fuhr Ingrid fort. »Ich habe öfter mit ihm zusammengearbeitet als jeder andere von uns. Dass wir einander vertrauen, wäre zu viel gesagt, aber auf mich wird er wohl noch am ehesten hören. Außerdem ist der Mann ein ausgesprochener Feigling. Wenn er denkt, dass ihm die Renegades auf den Fersen sind, wird er sich instinktiv aus dem Staub machen, um seine eigene Haut zu retten.« Sie holte tief Luft. »Wie bei der Schlacht um Gatlon.«
Nova schaute Leroy an, der achselzuckend meinte: »Es gibt einen Grund dafür, dass er zu den wenigen Schurken gehört, die dieses Gemetzel überlebt haben. Und der heißt bestimmt nicht Kraft oder Tapferkeit.«
»Aber wenn er diesmal wieder abhaut«, fuhr Ingrid fort, »gehe ich jede Wette ein, dass er die Stadt auf Nimmerwiedersehen verlässt, und das käme für uns am Ende auf dasselbe raus wie eine Verhaftung durch die Renegades. Deshalb werde ich ihm einen Anreiz bieten, der unserer Sache mehr nützt als schadet.« Mit berechnender Miene wandte sie sich wieder Nova zu. »Wie viele Renegades werden an dieser Überwachungsmission beteiligt sein?«
»Nur vier, glaube ich. Ich und die anderen drei Mitglieder meines Teams.«
Ingrid sah ihr lange in die Augen, bevor sie weiterfragte: »Auch der Everhart-Junge?«
Die Art, wie sie das sagte, sorgte dafür, dass sich Novas Nackenhaare aufstellten. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fast schon schützend um ihr Armkettchen. »Ja, er ist der Teamleiter. Aber … soweit ich das sagen kann, hat er noch nie eine solche Überwachungsmission durchgeführt. Keiner aus seinem Team.«
»Schon klar«, nickte Ingrid. »Aber er ist der perfekte Kandidat, um plötzlich ein belastendes Beweisstück aus dem Hut zu zaubern, oder?«
Nova schluckte nervös. Warum war ihr dieser Gedanke noch nicht gekommen?
Leroy stand auf und klopfte sich den Staub vom Hintern. »Nova wird ihn während der Mission genau im Auge behalten. Falls er versuchen sollte, Beweise gegen Cronin zu türken, kann sie das verhindern.«
»Keine Sorge«, winkte Ingrid ab. »Eigentlich wäre es besser, wenn sie die Bibliothek durchsuchen und die Sache abhaken.«
»Was?«, staunte Nova.
»Ich werde dafür sorgen, dass es nichts zu finden gibt«, erklärte Ingrid. »Und du wirst dafür sorgen, dass dein Team die Durchsuchung … äh … am frühen Morgen durchführt, kurz nachdem die Bibliothek öffnet. Je früher sie die Bibliothek von ihrer Überwachungsliste streichen, desto schneller können wir wieder unseren üblichen Geschäften nachgehen.«
»Und desto schneller kann sich Nova all den interessanten Dingen im Hauptquartier zuwenden«, ergänzte Honey.
Nova wollte protestieren, da sie keinesfalls sicher war, Adrian zu einer Durchsuchung bewegen zu können – zumindest, wenn sie vorher nichts Verdächtiges gesehen hatten. Aber dann zögerte sie. Genau deshalb war sie doch zu den Renegades gegangen, oder? Um ihnen bei ihren Plänen dazwischenzufunken. Um sie zu schwächen, wann und wie auch immer.
»Na schön«, sagte sie deshalb. »Ihr liefert mir etwas, womit ich arbeiten kann – irgendetwas Zwielichtiges, das ich dazu benutzen kann, sie in die Bibliothek zu locken. Nur für den Fall, dass Adrian nicht vorhat, dort selbst Beweise zu platzieren. Und ich sorge dann dafür, dass sie den Laden durchsuchen. Aber wenn sie irgendwas finden – nur eine Patronenhülse, eine einzige Kugel …«
»Entspann dich, Nachtmahr.« Ingrid grinste breit. »Ich werde mich um alles kümmern.«




EINUNDZWANZIG
Sie richteten sich in einem verlassenen Büro im dritten Stock ein, direkt gegenüber von der Cloven Cross Bibliothek. In dem Raum fanden sich die Hinterlassenschaften diverser Bewohner, die in den vergangenen Jahren hier gehaust hatten – hauptsächlich Graffiti und kleine Müllberge in den Ecken. Die Plünderer hatten jedes noch so kleine Stückchen Metall mitgenommen, bis hin zu den Türknäufen und der Verkabelung in der Wand. In einer Ecke stand ein alter, improvisiert wirkender Sperrholzschreibtisch, der mit einer dicken Staubschicht überzogen war. Auch die Trennwände, die den Raum in einzelne Arbeitsbereiche unterteilt hatten, standen zum Teil noch. Sie rochen modrig und waren mit Heftklammern und Löchern von Reißzwecken übersät; an manchen hingen sogar noch Fetzen von längst abgerissenen Postern. An einer Wand entdeckte Nova einen dreißig Jahre alten Kalender, aufgeklappt beim Monat Juli. Das verblasste Foto zeigte eine Stadt am Meer, deren sonnengebleichte Häuser in leuchtenden Rot- und Pfirsichtönen gestrichen waren. Sie konnte sich gut vorstellen, wie irgendein gelangweilter Bürosklave davon geträumt hatte, eines Tages in diese Stadt zu reisen, an einen Ort, der sich in so ziemlich allem von Gatlon City unterschied.
Die Renegades hatten sich auf die Nachtschicht vorbereitet und eine große Decke mitgebracht, die Adrian auf dem versifften Teppich ausbreitete, sobald sie sich für das Büro entschieden hatten. Ruby verteilte noch ein paar bequeme Kissen und ließ sich dann mit Schwung auf sie drauffallen. Oscar hingegen holte Limo und Bretzeln aus einer Kühlbox und bot sie reihum an, aber Nova lehnte dankend ab.
Sie ging zu den bodentiefen Fenstern und sah zu der Bibliothek auf der anderen Straßenseite hinüber. Es war jetzt kurz nach elf, und die Bibliothek war seit Stunden geschlossen, was auch das einfache Schild verkündete, das mit Bindfaden hinter der Tür aufgehängt war. In dem zweistöckigen Gebäude brannte kein einziges Licht, und auch wenn neben dem Eingang auf beiden Seiten uralte Lampen hingen, schienen sie schon vor langer Zeit den Geist aufgegeben zu haben. So blieb nur die eine Straßenlaterne auf dem Bürgersteig, die ihr trostloses, goldgelbes Licht auf die Fassade warf.
Es war ein altehrwürdiges Gebäude mit dunklen Eichenfenstern, ganz mit braunem Sandstein verkleidet. Deutlich abgesetzte Schlusssteine verliehen der Fassade eine klare Struktur. Rechts und links vom Eingang ragten rundliche Säulen auf und stützten ein griechisches Giebeldreieck, auf dem die Worte ÖFFENTLICHE BIBLIOTHEK eingemeißelt waren.
Doch auch diese imposante Fassade war im Laufe der Jahre heruntergekommen, und es gab klare Anzeichen dafür, dass man sich kaum Mühe gab, das Gebäude instand zu halten – von wild wucherndem Efeu an der Westseite bis hin zu fehlenden Ziegeln auf dem Dach. Mehrere Fensterscheiben waren gesprungen und offenbar nie repariert worden, und die Beete, in denen früher sauber gestutzte Buchsbaumhecken gestanden hatten, waren nun voller Unkraut.
Von ihrem Beobachtungsposten aus konnte Nova ungefähr die Hälfte der kleinen Gasse überblicken, die zwischen der Bibliothek und einem Billigkino verlief. Dort waren Müllcontainer und Abfalltonnen aufgereiht, die sich hinten in der Dunkelheit verloren. Außerdem gab es auf dieser Seite der Bibliothek zwei schmale Türen, zwar weniger imposant als der Haupteingang, aber trotzdem mit eigenen Steinverzierungen. Der dekorative Effekt wurde allerdings durch die schweren Eisenstangen zunichtegemacht, die irgendwann während der vergangenen hundertfünfzig Jahre an den Türen angebracht worden waren. Die eine Tür war vielleicht mal ein Notausgang gewesen, riet Nova, und die andere ein Hintereingang für Personal oder Lieferanten.
In der Gasse rührte sich nichts. Hier rührte sich sowieso nirgendwo etwas. Selbst der Verkaufsschalter des Kinos war dunkel und leer.
Ingrid und der Bibliothekar hatten über vierundzwanzig Stunden Zeit gehabt, um sich auf den Besuch der Renegades vorzubereiten. Das sollte mehr als ausreichend gewesen sein, um alle illegalen Geschäftstermine abzusagen und dafür zu sorgen, dass nichts Belastendes mehr herumlag.
»Was meinst du?« Adrian trat an ihre Seite.
Nova wandte den Blick nicht von der Straße unten ab. »Wonach genau suchen wir?«
»Schurken!«, rief Oscar, »Schurken, die Schurkereien begehen.«
Nova warf ihm einen gelangweilten Blick zu.
»Alles, was irgendwie verdächtig wirkt«, erklärte Adrian und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ihren fragenden Blick quittierte er mit einem Achselzucken. »Ich denke mir eben: Wenn das hier ein Deckmantel für illegale Waffenschiebereien oder so was ist, dann wird das wohl alles durch die Hintertür stattfinden, richtig? Und vermutlich auch nicht während der regulären Öffnungszeiten.« Er runzelte die Stirn. »Nehme ich zumindest an.« Dann zeigte er mit dem Kopf auf die Gasse. »Wenn dort jemand auftaucht oder weggeht – vor allem, wenn er uns bekannt vorkommt, oder wenn er etwas dabeihat, was nach Waffe aussieht –, dann hängen wir uns an ihn dran und sehen mal, was wir rausfinden können.«
Nova musste sich ein Lächeln verkneifen. Sie war schon zweimal mit Ingrid hier gewesen, um Ausrüstungsgegenstände einzutauschen, und beide Male waren sie mitten am Tag gekommen und ganz offen durch den Haupteingang spaziert, wie jeder normale Besucher auch. Gene Cronin hatte ein System für seine persönliche Nebentätigkeit eingerichtet: Brachte man einige ganz spezielle Titel aus gewissen Bücherstapeln zur Theke, war das der Code für den Rezeptionisten. So konnte man diskret übermitteln, dass man nicht wegen des guten Lesestoffs gekommen war.
Aber wenn die Renegades glauben wollten, dass sämtliche illegalen Machenschaften im Schutz der Dunkelheit an irgendwelchen Hintertüren stattfanden, konnte ihr das nur recht sein.
»Wir werden also die ganze Nacht nur diese beiden Türen im Auge behalten?«, fragte sie.
»So ziemlich.« Adrian verzog das Gesicht. »Ich dachte mir, wir arbeiten in Schichten. Du könntest die letzte übernehmen, weil bei dir das Risiko am geringsten ist, dass du einschläfst.«
Am geringsten. Als wäre das überhaupt im Bereich des Möglichen.
Nova trat vom Fenster weg, und Adrian gab Oscar ein Zeichen, der offenbar die erste Wache übernahm.
»Ist der Bibliothekar ein Schurke?«, fragte Oscar, während er auf die Straße hinunterstarrte. »Ich meine, so einer mit Superkräften? Oder ist er einfach nur einer von den Bösen?«
»Er ist ein Wunderkind«, antwortete Adrian, »aber ich bin mir nicht ganz sicher, worin seine Kraft besteht. Nichts Gefährliches, glaube ich.«
»Wissensspeicherung«, sagte Nova. Als die anderen sich verblüfft zu ihr umdrehten, zuckte sie kurz zusammen. »Na ja … habe ich jedenfalls gehört«, fügte sie lahm hinzu. »Ich glaube, deshalb nennt man ihn den Bibliothekar. Nicht nur weil er, na ja, eine Bibliothek leitet, sondern weil er sich angeblich an jedes Wort erinnern kann, das er je gelesen hat. Und zwar für immer.«
»Klingt logisch.« Ruby riss eine Tüte mit Süßigkeiten auf.
Sobald sich die allgemeine Aufmerksamkeit nicht mehr auf sie konzentrierte, entspannte sich Nova etwas. Sie setzte sich und musterte den Verpflegungshaufen: rote Lakritzstangen, Jelly Beans, Erdnussbutterkekse und ein ganzes Sortiment an Energydrinks.
»Ihr macht das heute zum ersten Mal, oder?«
»Wie meinst du das?« Ruby schnappte sich eine Handvoll Jelly Beans, sortierte die violetten aus, warf sie in die Tüte zurück und stopfte sich den Rest in den Mund.
Nova zeigte auf die Sachen. »Das ist ein Zuckerschock mit Ansage. Hat denn niemand ein paar … ich weiß nicht … Karotten mitgebracht? Oder Nüsse? Trockenfleisch? Eben irgendwas mit einem gewissen Nährwert?«
Ruby blinzelte sie verwirrt an und warf Oscar einen verständnislosen Blick zu. Keiner von ihnen antwortete.
»Ich könnte kurz was holen«, schlug Adrian vor. »Drei Blocks weiter gibt es einen Laden. Wenn du irgendwas brauchst …«
Als Nova bewusst wurde, dass er sie dabei ansah, schüttelte sie den Kopf. »Mir macht das nichts aus, aber …« Sie winkte ab. »Egal, vergesst es. Ich übernehme einfach, wenn ihr anderen umfallt. Was früher oder später definitiv passieren wird.«
»Was beweist, dass du keine Ahnung hast«, trumpfte Oscar auf. Er lehnte am Fensterrahmen und klopfte mit seinem Stock auf den Boden. »Ich habe das Stehvermögen eines Triathleten.«
Nova zog eine Augenbraue hoch.
»So hat er das nicht gemeint«, murmelte Adrian.
»Ach nein?« Oscar warf ihm einen doppeldeutigen Blick zu.
Adrian schnippte mit den Fingern. »Augen zum Fenster!«
Nova musterte erst Oscar, dann Ruby. Es war das erste Mal, dass sie die beiden in Zivilkleidung sah – ihn im blau karierten Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, sie in einem T-Shirt mit dem Super-Scouts-Logo vorne drauf. Sie wusste, dass diese Comicserie aus Übersee wahnsinnig beliebt war, hatte aber selbst nie etwas davon gelesen. Als Rote Assassine trug Ruby ihre schwarz-weißen Haare immer hoch auf dem Kopf zusammengebunden, aber heute hatte sie sich zwei Rattenschwänze gemacht, mit denen sie nicht nur liebenswert, sondern auch total harmlos wirkte. Am auffälligsten war allerdings der dicke weiße Verband an ihrem Oberarm, der bis unter den Shirt-Ärmel reichte. Nova fragte sich, ob Ruby während des Kampfs bei der Parade verwundet worden war. Zumindest war sie sich sicher, dass sie ihr keinerlei Verletzung zugefügt hatte.
Adrian war ebenfalls normal gekleidet, er hatte allerdings fast dasselbe an wie bei der Parade: rote Sneakers, blaue Jeans, dunkles Shirt mit langen Ärmeln. Sein Outfit war zwar nicht besonders modisch, aber ihm stand es gut. Der Stoff fiel genau so, dass man die Muskeln darunter erahnen konnte.
Hastig wandte Nova den Blick ab und ärgerte sich, dass ihre Gedanken eine solche Wendung genommen hatten.
»Wir haben Spiele mitgebracht«, verkündete Ruby, als das Schweigen unangenehm zu werden drohte. Schnell wühlte sie in ihrem Rucksack herum und holte ein Kartenspiel und eine Schachtel mit Dominosteinen hervor. Als sie die Schachtel auf die Decke stellte, klapperten die Steine laut. »Hat jemand Lust?«
Als sich die allgemeine Begeisterung in Grenzen hielt, griff sie achselzuckend nach dem Kartenspiel. »Auch gut. Dann spiele ich eben Patience.«
Nova sah zu, wie sie die Reihen auslegte. »Also … so sieht das Leben eines Superhelden aus.« Sie schaute zu Adrian hinüber. »Kein Wunder, dass alle unbedingt bei euch mitmachen wollen.«
Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln und setzte sich dann an den äußersten Rand der Decke. »Alle wollen unbedingt bei uns mitmachen«, korrigierte er sie. »Und ja: Es ist ein wahr gewordener Traum.«
»Okay.« Oscar stützte einen Fuß auf das bodennahe Fensterbrett, formte seine Hand zu einer Pistole und schoss damit, ohne den Blick von der Straße abzuwenden, einen weißen Rauchpfeil auf Nova ab. Er prallte gegen ihre Brust und löste sich auf. »Lebensgeschichte. Los geht’s.«
»Wie bitte?« Nova war noch damit beschäftigt, den geruchlosen Nebel wegzuwedeln, der nur langsam Richtung Decke zog.
»Du weißt schon.« Er sah kurz über die Schulter. »Wenn jemand eine hochdramatische Comic-Version des Lebens der Insomnia herausbringen wollte – wo würde er anfangen?«
»Er will wissen, woher du deine Kraft hast«, klärte Ruby sie auf, während sie eine neue Karte anlegte.
»War es das Ergebnis eines traumatischen Erlebnisses?«, bohrte Oscar weiter. »Oder medizinischer Experimente? Entführung durch Aliens?«
»Oscar«, sagte Adrian warnend, woraufhin der sich wieder zum Fenster umdrehte.
»Ich mache doch nur Small Talk«, wehrte er sich. »Wir sollten schon etwas mehr über sie wissen als nur die Tatsache, dass sie aus einem Füller eine Pfeilschusspistole basteln kann.«
»Wir wissen auch, dass sie mit Typen wie Gargoyle den Boden aufwischt«, gab Ruby zu bedenken.
»Und dass sie Schwarzlicht in einer Arena voller kreischender Fans Paroli bieten kann«, fügte Adrian hinzu und grinste sie an.
Nova wich seinem Blick aus.
»Na schön, dann fange eben ich an«, stöhnte Oscar.
Und obwohl Nova sein Gesicht nicht sehen konnte, hatte sie irgendwie den Eindruck, dass er das Gespräch von Anfang an genau an diesen Punkt hatte lenken wollen.
»Wenn es unbedingt sein muss.« Sie lehnte sich zurück und stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab. »Lebensgeschichte. Los geht’s.«
Oscar holte tief Luft, bevor er voller Dramatik verkündete: »Als ich fünf Jahre alt war, bin ich in einem Feuer umgekommen.«
Als danach nichts mehr kam, sah Nova fragend zu Adrian hinüber. Vielleicht hatte sie ja den Witz verpasst. Aber er nickte nur.
»Dann …«, setzte sie gedehnt an, »… bist du also ein Zombie, der Kontrolle über Rauch und Nebel ausübt?«
Oscars breites Grinsen spiegelte sich in der Scheibe. »Das wäre wirklich der Hammer. Aber nein. Wie jeder sehen kann, bin ich ja nicht mehr tot.«
»Wie jeder sehen kann«, bestätigte Nova.
»Nein, das war folgendermaßen«, fuhr er fort. »Wir wohnten damals in einer Wohnung in einem Hochhaus, und meine Mom war unten im Waschkeller, als eine unserer Nachbarinnen einschlief und eine Kerze brennen ließ, die ihre Katze dann umgestoßen hat. Das gesamte Haus stand innerhalb von, keine Ahnung, Minuten in Flammen. Ich war in meinem Zimmer und habe Schreie gehört, und dann habe ich den Rauch gesehen. Aber ich war starr vor Angst, mal ganz abgesehen davon, dass ich ja sowieso nicht gerade der Schnellste bin, nicht wahr?« Vielsagend schwenkte er seinen Gehstock. »Bis ich dann also all meinen Mut zusammengenommen hatte und nach einem Weg nach draußen suchte, war das Feuer bereits im Treppenhaus, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also bin ich stocksteif im Flur stehen geblieben und habe den Rauch beobachtet, bis er so dicht war, dass ich nichts mehr sehen konnte. Atmen auch nicht. Dann bin ich ohnmächtig geworden, und so haben die Renegades mich schließlich gefunden.«
»Die Renegades?«, hakte Nova nach.
»Wer sonst? Tsunami, um genau zu sein. Sie hat das Feuer gelöscht, und dann hat sie mich an Donnervogel übergeben, die mich ins Krankenhaus geflogen hat, auch wenn sie nur wenig Hoffnung hatten, dass ich durchkommen würde. Da hatte ich schon keinen Puls mehr. Aber während alle sich die Augen ausgeweint haben, weil der arme Junge gestorben war, hatte ich diesen Traum.« Seine Stimme wurde tiefer, nachdrücklicher. »Ich habe geträumt, dass ich auf dem Dach unseres Hauses stehe und einatme – ein unglaublich langer Atemzug, der überhaupt nicht mehr aufhörte. Er war so lang, dass ich den ganzen Rauch aufsog, tief in meine Lunge hinein. Dann hielt ich den Atem an, sah zum Himmel hoch und stieß ihn wieder aus. Und da bin ich dann aufgewacht.«
»Im Krankenhaus?«, erkundigte sich Nova. »Oder in der Leichenhalle?«
»Krankenhaus. Es waren nur ungefähr zehn Minuten vergangen, seit sie mich eingeliefert hatten – mehr als genug Zeit, um mich offiziell für tot zu erklären, aber trotzdem. Meine Mom war auch da, und sie hat gesehen, wie ich den Atem ausstieß und diese riesige Rauchwolke aus meinem Mund kam.« Oscar spitzte die Lippen und pustete. Eine graue Wolke legte sich über das Fenster. »Und da wären wir nun.«
Nova legte fragend den Kopf schief. »Also … deine Kraft. Die hat dann gar nichts zu tun mit …« Stumm zeigte sie auf den Gehstock, und obwohl Oscar weiterhin aus dem Fenster starrte, tippte er zustimmend mit der Spitze auf den Boden.
»Nö. Das habe ich schon seit meiner Geburt. Also, nicht den Stock. Aber meine Knochen wachsen anders als bei normalen Menschen. Irgendeine seltene Knochenkrankheit.« Er grinste Nova kurz an. »Wahrscheinlich das Beste, was mir passieren konnte, oder? Denk doch mal nach: Wenn ich schneller gewesen wäre, hätte ich es vielleicht problemlos aus dem Gebäude raus geschafft, und dann wäre ich jetzt eine von diesen emsigen Schnarchnasen ohne Superkräfte.«
»Stimmt«, nickte Nova. »Nicht im Alter von fünf an einer Kohlenmonoxidvergiftung zu sterben wäre wirklich grässlich gewesen.«
»Siehst du?« Oscar warf Adrian einen triumphierenden Blick zu. »Sie kapiert das.«
Adrian verdrehte nur die Augen.
»Und als du an der Qualifikation teilgenommen hast …« Nova beugte sich vor. »War man da nicht der Meinung, das könnte … ein Problem sein?« Wieder deutete sie mit dem Kopf auf den Gehstock.
Oscar schnaubte voller Stolz durch die Nase. »Aber klar doch. Ich halte bis heute den Rekord für die meisten Herausfordererteams bei einer Qualifikation. Und trotzdem bin ich jetzt hier.« Er zeigte auf Ruby. »Sie wurde bei ihrer Runde auch herausgefordert. Irgendwie scheint sich hier ein Muster abzuzeichnen.«
»Lass mich raten.« Nova stützte das Kinn in die Hand und musterte Rubys gebleichten Scheitel, da sie sich gerade konzentriert über ihre Karten beugte. »Deine Lebensgeschichte geht so … Du bist irgendwo in einem verstaubten Antiquitätenladen zufällig auf eine Truhe mit alten, magischen Artefakten gestoßen, darunter ein hakenförmiger Rubin und ein Dolch, von denen sich die mystischen Kampfkünste einer längst vergessenen Hochkultur auf dich übertragen haben.«
Ruby lachte laut auf. »Äh … nein. Aber vielleicht werde ich es in Zukunft so erzählen. Das ist zumindest weniger traumatisch als die Wahrheit.«
»Ach?«
Ruby deckte die letzte Karte auf, prüfte, ob es irgendwo einen Platz zum Ablegen gab, und sammelte den Stapel dann wieder ein. »Vor dem Zusammenbruch der Gesellschaft war meine Großmutter eine angesehene Juwelierin. Als die Anarchisten die Macht übernahmen, hatte sie ihren Laden in der Queen’s Row schon seit über vierzig Jahren. Und natürlich gehörte er zu den ersten, die ausgeraubt wurden, als die Kreditkarten nicht mehr funktionierten, alle in Panik verfielen und sich die Ansicht verbreitete, bald würden wir nur noch mit Gold und Edelsteinen zahlen. Du weißt schon, bevor die Leute begriffen haben, dass Nahrungsmittel, Wasser und Waffen in einer solchen Welt das einzig Wertvolle sind. Nach ein paar Tagen mit mehreren Überfällen war alles weg, alles bis auf die Sachen, die meine Großmutter in ihrem Safe gelagert hatte. Also nahm sie jeden Edelstein, jeden Diamanten, den sie noch hatte, und versteckte alles an Orten, die sie für sicher hielt. Unter anderem an einigen geheimen Stellen in unserem Haus.«
»Ihr habt zusammen gewohnt?«
»O ja, schon vor meiner Geburt haben alle in diesem Haus gewohnt: Großmutter, meine Eltern und meine Brüder.«
»Du hast Brüder?«, wunderte sich Nova.
»Zwei.« Sie warf ihr einen scharfen Blick zu. »Aber das ist für diese Geschichte nicht relevant.«
»Tut mir leid.«
»Jedenfalls hat sie die kostbaren Edelsteine überall im Haus versteckt – in kleinen Löchern in den Wänden, in Geheimfächern in den Kleiderschränken, so eben. Und da lagen sie dann über zwanzig Jahre, während meine Familie irgendwie zu überleben versuchte, und irgendwann wurden dann meine Brüder geboren, und schließlich ich. Kurze Zwischenbemerkung: Ja, wir tragen alle nervige Edelsteinnamen, vielen Dank auch, Großmutter. Wie dem auch sei, eines Abends haben wir Verstecken gespielt, und ich habe mich hinter dem Kamingitter versteckt und dabei zufällig ein kleines Beutelchen mit Rubinen entdeckt, die im Kamin versteckt worden waren. Natürlich kannte ich die Geschichte vom Juwelierladen und den Überfällen und so, und ich wusste nicht, was ich mit ihnen anfangen sollte. Also habe ich sie einfach zurückgelegt. Aber dann, ein paar Monate später … Weißt du noch, wie einige der Gangs in der Zeit vor dem Tag des Triumphs Wege gefunden haben, internationale Geschäfte zu machen, und Gold dadurch plötzlich wieder an Wert gewann? Tja, natürlich war meine Großmutter eine der ersten Adressen, an die sie sich wandten. Eines Nachts wurden wir von Schurken überfallen, die es auf alles abgesehen hatten, was früher vielleicht übersehen wurde.«
»Welche Schurken?« Nova hatte die Frage gestellt, bevor es ihr überhaupt bewusst war. »Welche Gang war es?«
»Die Schakale.« Ruby schauderte. »Diese gruseligen Masken werde ich nie vergessen.«
Nova presste die Lippen zusammen. Sie kannte Bilder der Schakale aus der Zeit vor dem Tag des Triumphs. Anders als die meisten anderen Gangs hatten sie eine einheitliche Uniform getragen – schwarze Kleidung und die typischen Masken, auf denen der Kopf des Tiers aufgemalt war, nach dem sie sich benannt hatten.
Ob es Enttäuschung war, konnte sie nicht sagen, aber ein Teil von ihr hatte gehofft, Ruby würde sagen, dass ihre Familie von den Kakerlaken überfallen worden war – also der Gang, die Novas Familie den Killer auf den Hals gehetzt hatte. Der Gang, die Ace aus Rache ausgelöscht hatte. Sie waren eine der größten und mächtigsten Verbrecherbanden in Gatlon City gewesen, deswegen hätte es Nova nicht überrascht, wenn sie auch für das Leid von Rubys Familie verantwortlich gewesen wären. Manche sagten, dass sie ihren Namen sogar von den Renegades höchstpersönlich verpasst bekommen hatten, und zwar, nachdem einer der ursprünglichen Schurkenjäger sich darüber beschwert hatte, dass es keine Rolle spiele, wie viele Verbrecher sie in den Boden stampften – man würde sie ja doch niemals alle loswerden.
Irgendwo tief drinnen hatte Nova gehofft, dass Ruby und sie diesen gemeinsamen Feind gehabt hatten, der nun längst tot war.
Sie zog die Knie an die Brust und bohrte sich die Fingerspitzen in die Oberschenkel.
Eine reichlich dämliche Hoffnung.
»Zu diesem Zeitpunkt hatten wir nicht mehr viel, weil die Plünderer schon das meiste mitgenommen hatten«, erklärte Ruby, »aber sie fingen trotzdem an, das Haus auseinanderzunehmen. Während sie damit beschäftigt waren, meinen Dad einzuschüchtern, rannte ich nach oben zum Kamin und holte die Rubine aus dem Versteck. Was rückblickend wohl so ziemlich das Dümmste war, was ich hätte tun können, da sie da oben vielleicht nicht mal entdeckt worden wären. Aber ich war erst vier, was weiß man da schon? Und dann …« Sie holte tief Luft, als käme jetzt der schmerzhafteste Teil der Geschichte. »Dann habe ich sie mir in den Mund geschüttet und sie runtergeschluckt.«
»Was auch sonst«, kommentierte Nova.
»Alle auf einmal.« Ruby formte eine Schale aus ihrer Hand und tat so, als würde sie sich ein Häufchen Rubine in den Mund werfen und schlucken – was nicht viel anders aussah als das, was sie vorhin mit den Jelly Beans gemacht hatte. »Ich weiß wirklich nicht mehr genau, was mich da geritten hat, aber ich konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, dass die Schakale mit noch mehr abziehen würden, als sie sowieso schon gestohlen hatten. Das Problem war nur, dass einer der Schakale mich beobachtet hatte. Er packte mich und befahl mir, sie wieder auszuspucken. Oder wohl eher hochzuwürgen. Aber ich habe mich geweigert. Also …« Zum ersten Mal seit Beginn der Geschichte blitzte Wut in Rubys Blick auf. »Also hat er mich erstochen.«
Überrascht riss Nova die Augen auf.
»Ein Stich in den Arm«, fuhr Ruby fort und betrachtete ihren verarzteten Oberarm, »zwei in die Brust. Und einer genau hier.« Sie zeigte auf eine Stelle an ihrem Bauch. »Ich wusste, dass er mich umbringen würde. Aber dann … na ja, sieh es dir an.« Geschickt löste sie den Verband und wickelte ihn ab, bis Nova die tiefe und anscheinend noch frische Wunde darunter erkennen konnte. Sobald sie nicht mehr von dem Verband bedeckt war, fing sie wieder an zu bluten. Ein rotes Rinnsal lief hinunter in Rubys Armbeuge und weiter Richtung Hand.
Bis …
Fasziniert beugte sich Nova vor und starrte mit offenem Mund auf das Blut, das sich zu symmetrischen Mustern verdickte, die hart und spitz aus der Wunde aufragten.
»Ich wusste nicht, was da passierte«, erzählte Ruby weiter, »aber ich fing an, mich zu wehren. Habe dem Schakal die Maske runtergerissen und ihm ins Auge gestochen.«
Novas Mund wurde immer größer.
»Jetzt klingt das natürlich total mutig«, gab Ruby zu, »trotzdem erinnere ich mich nur noch daran, dass ich vollkommen verängstigt war. Eine reine Instinkthandlung, mehr nicht. Aber es hat funktioniert – danach sind die Schakale abgehauen und nie mehr zurückgekommen.«
Ruby wischte mit der Hand über die Wunde und brach so die Kristalle ab, die dabei leise knackten. Achtlos schleuderte sie sie in eine Ecke, wo sie zwischen Papierfetzen und anderem Müll landeten.
»Seit diesem Tag blute ich Rubine. Auf frischen Wunden bilden sie sich auch, aber die verheilen ziemlich schnell. Die Stellen allerdings, an denen er auf mich eingestochen hat …« Sie brachte den Verband wieder an und befestigte ihn sorgfältig. »Die hören nicht auf zu bluten. Sie sind nie verheilt.«
Nova starrte auf die funkelnden Edelsteine am Boden, dann sah sie wieder Ruby an. »Und dein Pseudonym?«, fragte sie. »Ich meine, Blendnebel und Sketch, das ist logisch, und das mit dem Rot verstehe ich auch, aber … Assassine?«
Sofort fing Ruby an zu strahlen. »Das haben sich meine Brüder ausgedacht, eine Art Insiderwitz. Als wir noch klein waren, haben wir immer Superhelden gespielt – so wie eigentlich jeder, oder?«
Nova antwortete nicht.
»Also haben sie sich Namen für uns ausgedacht. Jaden war die Grüne Granate, Sterling die Silberschlange und ich eben die Rote Assassine.«
Nachdenklich musterte Nova den Stein, der an Rubys Handgelenk baumelte. Fast konnte sie wieder den Rubindolch spüren, den die Assassine ihr an die Kehle gedrückt hatte. »Dann … dann hast du also nie …?«
»Was? Jemanden getötet?« Ruby lachte fröhlich. »Bis jetzt noch nicht.« Plötzlich wurde sie wieder ernst. »Ich meine, ich würde es tun. Wenn ich müsste.«
»Aber das ist immer das letzte Mittel«, schaltete sich Adrian ein.
»Schreit, wenn ich falschliege«, bat Nova, sehr wohl wissend, dass das nicht der Fall war, »aber haben die Renegades nicht am laufenden Band Menschen getötet? Während der Ära der Anarchie gab es haufenweise Geschichten darüber, wie sie diverse Bandenmitglieder ausgeschaltet haben.«
»Neue Regeln«, erklärte Adrian, »neue Gesetze. Wir sind dazu angehalten, die Verhaftungen so konfliktfrei wie möglich vorzunehmen und jede unnötige Gewalt zu vermeiden.«
Fassungslos starrte Nova ihn an. Das klang so … albern, im Vergleich zu dem, was man ihr ein Leben lang beigebracht hatte: das Recht des Stärkeren, Auge um Auge. Wenn jemand dir oder den deinen etwas antut, musst du dafür sorgen, dass es nicht wieder geschieht.
Was oft bedeutete, denjenigen umzubringen, der dafür verantwortlich war.
Jeder Anarchist hatte zahllose Leben ausgelöscht. Sie konnte sich an Abende erinnern, an denen alle zusammengesessen und über ihre brutalsten Morde philosophiert hatten. Damit angegeben hatten. Darüber gelacht hatten. Als sie den Plan für das Attentat auf Captain Chrom entwickelt hatten, hatte Leroy scherzhaft vorgeschlagen, sie sollten hinterher eine Party schmeißen, um Novas ersten Mord zu feiern.
Ihren ersten.
Sie waren alle davon ausgegangen, dass weitere folgen würden. Auch Nova selbst.
Warum fühlte sie sich bei dem Gedanken also plötzlich so unwohl? Weil sie bei der Mission versagt hatte? Oder gab es einen anderen Grund dafür?
»Hey, Leute.« Oscar legte eine Hand an die Fensterscheibe. »Die Hintertür ist offen.«
Alle sprangen hastig auf – sogar Nova. Für einen Moment vergaß sie, dass es ihr so gar nicht recht sein konnte, wenn sie irgendetwas Verdächtiges in dieser Gasse bemerkten. Aber dann scharten sie sich um Oscar, und sie sah, dass es nur ein Mädchen war, das einen Abfallsack aus dem Gebäude schleppte und ihn in den nächsten Müllcontainer warf.
Nova erkannte Narcissa, Gene Cronins Enkelin. Doch von den anderen schien niemand zu wissen, wer sie war.
Narcissa ließ den Deckel des Containers zufallen und wischte sich die Hände an der Hose ab, bevor sie wieder in die Bibliothek zurückkehrte.
Oscar war enttäuscht. »Falscher Alarm.«
»Sollten wir vielleicht ihren Müll durchsuchen?«, überlegte Ruby. »Könnten sie da Beweise entsorgt haben?«
Adrian runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht. Aber lasst uns erst sehen, was die Nacht noch so bringt.«
Nova warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Wollte er so etwa die gefälschten Beweise platzieren?
»Ich bin dran«, verkündete Ruby und stupste Oscar auffordernd an, während sich Nova und Adrian wieder auf die Decke setzten. »Mir ist langweilig.«
»Klar doch, das hier ist ja auch so enorm spannend«, spottete Oscar, gab aber kampflos den Platz am Fenster auf. Stattdessen streckte er sich auf dem Kissenlager aus.
»Was ist mit dir?«, erkundigte sich Nova bei Adrian. »Wurdest du bei der Qualifikation herausgefordert?«
»Nö.«
»Adrian musste sich nicht qualifizieren.« Oscar trat ihm spielerisch vor das Schienbein. »Der Betrüger.«
»Ach so«, nickte Nova, »wegen …« Sie zögerte. Wie sollte sie es am besten formulieren? Seiner Familie? Seiner Väter? Seiner Adoptivverwandtschaft, die rein zufällig zu den einflussreichsten Wunderkindern dieser Stadt gehörte, vielleicht sogar der ganzen Welt?
»Sie haben meinetwegen nicht die Regeln gebrochen oder so«, betonte Adrian. Er hatte seinen Filzstift aus der Tasche geholt und spielte nun damit herum, drehte wieder und wieder an der Kappe. »Aber ich habe von Anfang an ständig im Hauptquartier rumgehangen, selbst als es noch im Umbau war. Bis irgendjemand auf die Idee kam, durch ein Auswahlverfahren nach neuen Talenten zu suchen, war ich schon … du weißt schon. Ein Teil des Teams. Wenn man mich dazu aufgefordert hätte, wäre ich sofort in die Qualifikation gegangen, ist doch klar.«
Er warf Oscar einen bösen Blick zu, und die Heftigkeit, mit der er sich rechtfertigte, ließ Novas Verlegenheit wegen der Familienproblematik verschwinden.
»Das weiß ich doch«, gab Oscar zu. »Und du hättest ihnen den Hintern aufgerissen.«
»Vielen Dank.« Adrian kratzte sich mit dem Stift an der Schläfe. »Ich meine, ich hätte eine Handgranate zeichnen können. Komm schon.«
»Niemand hat etwas anderes behauptet«, beharrte Oscar.
»Und wie sieht deine Lebensgeschichte aus?«, wechselte Nova das Thema. »Denn ich gehe mal nicht davon aus, dass dieser Stift mit magischer Tinte gefüllt ist, oder?«
Adrian musterte seinen Stift, und plötzlich erschien wieder dieses gelassene Lächeln auf seinem Gesicht. »Keine Magie, nein. Und traurigerweise auch keine spannenden Nahtoderfahrungen oder schurkischen Juwelendiebstähle.« Er seufzte schwer, fast so, als hätte er sich vor diesem Moment gefürchtet. Trotzdem verschwand das Lächeln nicht ganz aus seinem Gesicht. »Wie ungefähr achtundzwanzig Prozent aller heutigen Wunderkinder wurde ich mit meiner Kraft geboren. Zumindest gehe ich davon aus. Sie ist zum ersten Mal zutage getreten, als ich meine ersten Wachsmalkreiden bekam.«
»Inwiefern?«
Achselzuckend erklärte er: »Ich habe angefangen, damit herumzukrakeln, und diese Krakel sind zum Leben erwacht und wie grellbunte Würmer in der Wohnung herumgekrochen. Meine Mutter hat immer versucht, sie wegzufegen. Richtig interessant wurde es aber erst, als ich … mhm, so zwei oder drei war? Bei meiner Kraft spielt vor allem die Absicht hinter dem Bild eine entscheidende Rolle. Damals habe ich zwar auch nur wirre Linien gemalt, aber in meinem Kopf waren das Dinosaurier und Aliens. Also wurde unser Zuhause nun von Krakeleien überrannt, die sich für Dinos und Aliens hielten und immer versucht haben, die Leute in die Zehen zu beißen. Ungefähr da war dann der Punkt erreicht, wo meine Mutter es für eine gute Idee hielt, den ehemaligen Kunstlehrer aus unserer Nachbarschaft zu engagieren, um mir Unterricht zu geben.«
Oscar schnaubte spöttisch. »Ist dir aufgefallen, wie er erst rumjammert, seine Geschichte sei ja so öde, um dann mit fleischfressenden Dinosauriern daherzukommen? Du bist ein echter Nachmacher, Sketch.«
»Das war eine wirklich verstörende Geschichte«, pflichtete Nova ihm bei. Sie grinste breit, war mit den Gedanken aber ganz woanders. Nun, da Adrian seine Mom erwähnt hatte, suchte sie in seinem Gesicht nach Ähnlichkeiten zu den Bildern, die sie von Lady Unbeugsam gesehen hatte – dem sechsten und letzten Gründungsmitglied der Renegades. Ja, es war nicht zu übersehen. Nova hatte ihr lebensfrohes Lächeln noch gut vor Augen, mindestens ebenso strahlend und charmant wie das von Captain Chrom. Und Adrian hatte es eindeutig von ihr geerbt.
Seine Mutter war auch ein Renegade gewesen. Heute wäre sie wahrscheinlich Mitglied des Rats, wenn sie …
Nova spürte einen Stich im Inneren.
Wenn sie noch am Leben wäre.
Angestrengt versuchte sie, sich daran zu erinnern, was mit der Superheldin passiert war. Sie wusste nur noch, dass sie vor langer Zeit gestorben war. Nova hatte sich nie sonderlich dafür interessiert – eben ein Renegade weniger, um den man sich kümmern musste. Aber jetzt wurde sie doch von Neugier gepackt und wollte wissen, was ihr zugestoßen war. Doch sie wusste nicht, wie sie diese Frage hätte stellen sollen.
»Keine Ausflüchte mehr, Insomnia.« Adrian riss sie aus ihren Grübeleien. »Du bist dran.«
»Oh.« Nova schüttelte den Kopf und winkte ab, als wäre ihre Geschichte so langweilig, dass sich nicht lohnte. In Wahrheit war sie mit ihrer Kraft geboren worden – also, ihrer richtigen Kraft, die Menschen einschlafen ließ. Ihre Mom hatte einmal scherzhaft erzählt, wie schwierig es gewesen war, Nova zu stillen, weil sie jedes Mal weggenickt war, wenn das Baby an ihrer Brust lag.
Aber die Kraft, von der sie wussten, die Tatsache, dass Nova niemals schlief … das war erst später gekommen. Als sie wochenlang immer nur Schüsse in ihrem Kopf gehört hatte, wenn sie die Augen schloss.
Peng.
Peng.
Peng.
»Das fing an, als ich sechs war«, erzählte sie und zupfte an einem Fussel auf der Decke herum. »Ich … habe einfach aufgehört zu schlafen.«
»Aber davor konntest du schlafen?«, erkundigte sich Ruby, ohne die Bibliothek aus den Augen zu lassen.
»Klar. Nicht so viel wie die meisten anderen Kinder. Aber … etwas.«
»Könntest du es denn heute auch noch? Wenn du wolltest?«, fragte Oscar. »Oder ist Schlaf für dich ein absolutes Ding der Unmöglichkeit?«
Kopfschüttelnd antwortete Nova: »Ich weiß nicht. Es ist ziemlich lange her, dass ich das wollte.«
»Was ist passiert, als du sechs warst?«, hakte Adrian nach.
Sie sah ihn an, und plötzlich war die Erinnerung wieder da: der dunkle Schrank. Evies Weinen. Der unerbittliche Blick dieses Mannes.
»Ich hatte einen Traum«, sagte sie. »Ich habe von diesen kleinen krakeligen Sauriern geträumt, die mich immer in die Zehen beißen wollten, und als ich aufgewacht bin, dachte ich mir: Das war’s. Nie wieder.«
Oscar und Ruby lachten, aber Adrians Blick wurde weich. »Was für ein Albtraum.«
Nova schauderte.
»Deine Eltern müssen wahre Heilige sein«, behauptete Oscar. »Ein Kind, das niemals schläft? Ich hoffe, du konntest dich gut allein beschäftigen.«
Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Als sie zusammenzuckte, wurde Oscar blass und riss entsetzt die Augen auf. »O Mann, tut mir leid. Das hatte ich vergessen.«
Diese vollkommen unerwartete Entschuldigung warf Nova endgültig aus der Bahn, doch der Schmerz wurde von Misstrauen verdrängt. Wussten sie es etwa? Woher wussten sie es?
»In deiner Bewerbung stand … äh.« Verlegen rieb sich Oscar das Genick.
Adrian räusperte sich. »Du lebst bei deinem Onkel, richtig?«
Wieder krampfte sich in Nova alles zusammen, obwohl sie wusste, dass die Frage nett gemeint war. Ein Versuch, sie von der knappen Erklärung abzulenken, die sie alle gelesen haben mussten, als sie ihre gefälschten Unterlagen gesichtet hatten: Während der Ära der Anarchie wurden beide Eltern von einer nicht identifizierten Gang getötet. Zurzeit lebt sie bei Peter McLain, ihrem Onkel väterlicherseits.
»Äh, ja«, stammelte sie. »Er hat mich aufgenommen, nachdem …« Nova schluckte schwer. »Sie sind schon lange tot.«
»Wie alt warst du?«, fragte Ruby sanft, obwohl gerade das an Novas Nerven zerrte.
Durchdringend sah sie Ruby an. »Sechs.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Adrian interessiert den Kopf neigte.
Sechs, als ihre Eltern starben. Sechs, als sie aufhörte zu schlafen.
Wie konnte das alles der Wahrheit so verräterisch nahekommen?
Ohne ihn anzusehen, stand Nova auf. »Ich gehe mal rauf aufs Dach und schaue mich dort um. Von da oben haben wir vielleicht einen besseren Ausblick auf die Gasse.«
Ruby und Oscar wechselten einen Blick, aus dem klar hervorging, dass sie sie am liebsten daran hindern würden. Oder sich entschuldigen wollten. Aber es kam nichts, wofür Nova dankbar war.
Sie wollte keine Entschuldigung, kein Mitleid, kein Verständnis. Nicht mal Freundlichkeit. All das brauchte sie nicht, und am allerwenigsten brauchte sie es von einem Haufen Renegades.




ZWEIUNDZWANZIG
Nova blieb über eine Stunde auf dem Dach, länger als geplant. Aber irgendwann wurde ihr bewusst, dass sie insgeheim damit rechnete, dass einer der Renegades – nein, Adrian – mal nach ihr sehen würde. Das wiederum löste einen hartnäckigen Trotz in ihr aus, der auch dann nicht nachließ, als sie eigentlich längst in ihre improvisierte Überwachungszentrale hätte zurückkehren müssen.
Natürlich wartete sie nicht auf ihn. Wieso sollte sie?
Trotzdem – während sie auf dem Dach stand, unter sich die stumme Fassade der Bibliothek, die dunklen Fenster, in denen sich nichts regte, die Stille nur durchbrochen von vereinzelten Autos, die auf der Straße vorbeiglitten … da lagen ihr die Worte regelrecht auf der Zunge, so als müssten sie unbedingt ausgesprochen zu werden.
Warum hast du aufgehört zu schlafen?, würde er fragen.
Und entgegen jeder Vernunft würde sie antworten: Früher habe ich geschlafen, und auch dieses eine letzte Mal bin ich eingeschlafen. Und als ich aufwachte, war da der Mann mit der Pistole. Er hat sie beide umgebracht. Dann hat er meine Schwester umgebracht. Er hat versucht, mich umzubringen. Und die Renegades sind nicht gekommen …
Danach habe ich jedes Mal, wenn ich schlafen wollte, das alles wieder und wieder in meinem Kopf gehört. Irgendwann habe ich es aufgegeben.
Das war ihre Lebensgeschichte. Alles, was es zu sagen gab.
Und sie ging Adrian überhaupt nichts an, und auch sonst niemanden.
Nova verstand einfach nicht, warum sie das Gefühl gehabt hatte, sich verteidigen zu müssen, als das Gespräch darauf kam. Oder warum sie ernsthaft versucht gewesen war, ihnen die Wahrheit über ihre Kraft und deren Ursprung zu verraten. Bisher hatte sie noch nie jemandem davon erzählt, zumindest nicht direkt, auch wenn sie immer schon das Gefühl gehabt hatte, dass Ace den Kern des Ganzen verstand. Und natürlich hatten die anderen Anarchisten nach ihrem Einzug in die Kathedrale schnell bemerkt, dass Schlaf nicht so ihr Ding war. Aber bisher hatte es nie einen Grund gegeben, tatsächlich jemandem davon zu erzählen. Das hatte sie auch nie gewollt.
Warum also jetzt?
Sie fing an, nervös auf und ab zu laufen. Hin und her, quer über das Dach. Die frische Luft tat gut auf der Haut. Obwohl sie Leggins und ein einfaches T-Shirt trug – die empfohlene Zivilkleidung eben –, hatte sie sich entschieden, die zur Uniform gehörenden Stiefel anzuziehen, die sie morgens im Hauptquartier abgeholt hatte. Der Gedanke dahinter war, dass diese Überwachungsmission wohl gut dazu geeignet wäre, die Stiefel einzulaufen. Jetzt stellte sie allerdings fest, dass das gar nicht nötig war. Sie waren fast schon lachhaft bequem, und ein Teil von ihr hasste die Renegades dafür, dass sie sogar bei so was als Sieger dastanden.
Als der Drang, unnötige Informationen von sich preiszugeben, endlich verschwunden war, ging Nova wieder in den dritten Stock hinunter.
Ruby und Oscar waren eingeschlafen. Oscar lag noch immer auf den Kissen, und Ruby hatte sich im rechten Winkel zu ihm ausgestreckt, den Kopf ebenfalls auf ein Kissen gebettet. Sie berührten sich nur am Scheitel. Fast wirkte es, als hätte sich Ruby größte Mühe gegeben, eine Schlafposition zu finden, die verdeutlichte, dass sie lediglich müde war und Oscar die Kissen blockierte. Obwohl sie sich natürlich auch einfach ein Kissen auf die andere Seite der Decke hätte legen können, wenn sie das gewollt hätte.
Nova stieg über Rubys Beine hinweg und ging zu Adrian hinüber. Er hatte den Tisch vor das Fenster geschoben, saß auf der Tischplatte und ließ die Beine baumeln. Auf seinem Schoß lag ein Skizzenblock. Mit schnellen, hingeworfenen Strichen zeichnete er die Bibliothek, wobei er besonders die dunklen Schatten in der Seitengasse hervorhob.
Nova kletterte ebenfalls auf den Tisch und setzte sich neben ihn. Ihre Zehenspitzen berührten die Fensterscheibe.
»Alles klar?«, fragte Adrian, ohne aufzublicken.
»Sicher. Vom Dach aus hat man so ziemlich denselben Ausblick wie von hier.«
»Ich weiß. Das habe ich gestern Morgen schon ausprobiert.«
Ihre Lippen zuckten, und wieder wusste sie nicht, was nervtötender war: dass er ihr nicht gefolgt war, um weiter nach ihren Eltern zu fragen, oder dass sie sich noch immer wünschte, er hätte es getan.
»Also, mal abgesehen von Krakeldinos und Schmuckverschlüssen …« Sie warf einen kurzen Blick auf seine Skizze. »Was zeichnest du sonst noch gern?«
Er brummte nachdenklich, während er rund um das Erdgeschoss der Bibliothek ein paar verschwommene Büsche einfügte. »Jede Menge Werkzeuge und Waffen für die Renegades. Rüstungen, Handschellen. Alles, was nützlich sein könnte, wenn man auf Patrouille geht. Nicht nur für unser Team, sondern für alle. Dadurch haben wir schon einiges mehr erreichen können.«
»Glaube ich sofort.« Nova versuchte, nicht verbittert zu klingen.
»Aber wenn ich keine Vorgaben kriege, zeichne ich am liebsten die Stadt«, fuhr Adrian fort.
»Die Stadt?«
Er legte den Stift hin und blätterte ein paar Seiten zurück. Einige waren leer, weshalb sich Nova sofort fragte, ob dort vielleicht Zeichnungen gewesen waren, die er inzwischen zum Leben erweckt hatte. Dann zeigte er ihr eine Serie aus dunklen, extrem detailreichen Bildern. Anders als die Filzstiftzeichnungen, die sie bisher von ihm kannte, waren diese hier mit Kohlestiften angefertigt worden. Adrian reichte den Block an Nova weiter, die ihn vorsichtig entgegennahm. Ihr stockte der Atem.
Das erste Bild zeigte die Harrow Bay im Schatten der wuchtigen Sentry Bridge. Ein Pärchen saß auf dem felsigen Strand, teilte sich einen Regenmantel und duckte sich unter eine schützende Zeitung.
Auf der nächsten Seite sah sie Ashing Hill, ein Viertel mit willkürlich zusammengebastelten Hütten und heruntergekommenen Häusern, das während der Anarchie einer der Hot Spots des Drogenhandels und anderer krimineller Aktivitäten gewesen war. Soweit Nova wusste, hatte sich daran wohl nicht viel geändert, aber Adrian hatte in seiner Zeichnung einen Moment eingefangen, in dem drei Kinder im zugewucherten Rinnstein Löwenzahn und Kleeblüten pflückten.
Als sie weiterblätterte, entdeckte sie einen Straßenmusiker mit Gitarre, der an einer Straßenecke auf der Broad Street stand. Zwei riesige Hunde schmiegten sich an seine Beine. Dann kam eine Skizze des Kartenverkaufshäuschens vor dem alten Sedgwick Theatre. Die Glühbirnen, die das Schild beleuchteten, waren fast alle durchgebrannt, und die Plakate bewarben ein Musical, das seit Jahren nicht mehr gespielt wurde. Es folgte der überfüllte Flohmarkt in der North Oldham Road, auf dem Menschen aus der ganzen Stadt so ziemlich alles verkauften: von handgemachten Babysachen über kaputte Uhren bis hin zu selbst gezogenen Zucchini.
Nova blätterte weiter und hielt abrupt inne.
Sie starrte auf das Bild einer Wiese, umgeben von einer niedrigen Steinmauer und hohen Bäumen, die alles in tiefe Schatten tauchten. In der Mitte der Wiese stand eine moosbewachsene Statue, eine elegante Gestalt in einem bodenlangen Mantel. Die Kapuze war so tief heruntergezogen, dass sie das Gesicht vollständig verdeckte. Alles, was man von der komplett verhüllten Gestalt sehen konnte, waren die Hände, die leicht gespreizt vor dem Bauch ruhten, als hielten sie ein unsichtbares Geschenk.
Nova stieß den Atem aus und blätterte schnell weiter. Als sie das Ende des Blocks erreichte, ging sie die einzelnen Seiten noch mal durch. »Die sind unglaublich.«
»Danke«, murmelte Adrian. Und obwohl ihm doch eigentlich klar sein musste, wie gut seine Zeichnungen waren, glaubte sie eine gewisse Unsicherheit in seiner Stimme zu hören.
»Könntest du die auch zum Leben erwecken, wenn du es wolltest?«
Er schüttelte den Kopf. »Dann muss ich schon beim Zeichnen die Absicht haben, sie zu erwecken. Sonst ist es einfach nur ein Bild. Und selbst wenn ich es könnte, wären sie nicht größer als das Blatt. Quasi eine Art kunstreiches Aufklappbuch.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Obwohl ich irgendwann gern ein lebensgroßes Wandbild malen würde – eine Landschaft, die ich dann in die Realität holen könnte. Darüber denke ich schon eine ganze Weile nach.«
Nova blätterte wieder zu dem Bild mit der Statue. Vorsichtig ließ sie ihren Daumen neben der verhüllten Figur über der Seite schweben, um die Linien nicht zu verschmieren. »Das ist im Stadtpark, richtig?«
»Warst du schon mal dort?«
»Meine Eltern sind da immer mit mir auf den Spielplatz gegangen, als ich noch klein war. Einmal bin ich unbemerkt allein rumgewandert und am Ende dort gelandet.« Sie tippte kurz auf das Blatt mit der abgeklärten, aber beeindruckenden Gestalt. »Meine Eltern waren krank vor Angst, als sie mich gefunden haben, aber … ich fand es wundervoll. Mir kam es so vor, als hätte ich zufällig einen geheimen Ort entdeckt. Ich weiß sogar noch …« Zögernd verstummte sie. Immer mehr Erinnerungsfetzen glitten wie glühende Fäden durch ihre Gedanken. Stirnrunzelnd starrte sie auf das Bild, dann schüttelte sie den Kopf. »Du bist echt gut.«
»Ich hatte auch eine Menge Übung.« Adrian nahm seinen Block wieder entgegen. Er spielte mit dem Stift herum, suchte sich jedoch kein freies Blatt. »Aber genug von mir und meiner atemberaubenden Kunst. Mit welchen Hobbys füllst du die sechsundfünfzig Stunden aus, die dir jede Woche zusätzlich zur Verfügung stehen?«
Nova sah zur Bibliothek hinüber. Es war weit nach Mitternacht, und dort drüben war es so dunkel und still wie in einem Grab. Die einsame Laterne auf dem Bürgersteig flackerte trüb. So sah es aus, als wäre das Gebäude bereits seit zehn Jahren verlassen, was wohl auch der Fall gewesen wäre, wenn Gene Cronin nicht beschlossen hätte, die Bibliothek während der Ära der Anarchie weiter zu betreiben. Und auch wenn dieser philanthropische Akt nur eine Tarnung für seine Schwarzmarktgeschäfte gewesen war … irgendwie zählte es trotzdem, oder?
»Hauptsächlich trainiere ich. Und lese. Und … spiele herum.« Mit einem flüchtigen Lächeln in seine Richtung ergänzte sie: »Schließlich können wir uns nicht alle unsere Werkzeuge einfach zeichnen. Manche von uns müssen sie richtig entwickeln.«
»Ich entwickele auch.« Adrian tippte sich mit dem Radiergummi seines Bleistifts an die Schläfe. »In meinem Kopf.«
»Das ist nun wirklich nicht dasselbe.«
Er grinste breit.
»Aber im Laufe der Jahre habe ich verschiedene Hobbys ausprobiert«, fuhr sie fort. »Die meisten gebe ich schnell wieder auf, aber ich versuche immer, etwas Neues zu finden, womit ich mich beschäftigen kann.«
»Und welche Hobbys waren das so?«
»Keine Ahnung. Eine Zeit lang habe ich gestrickt, wobei aber nie mehr herausgekommen ist als hässliche Schals. Dann noch Vogelbeobachtung, Jonglage, Sticken, Astronomie …«
»Hey, hey, hey«, unterbrach Adrian sie lachend. »Moment mal. Stricken?«
»Eine stark unterschätzte Kunst«, behauptete Nova mit mühsam aufgesetztem Ernst. Eigentlich war das eine viermonatige Phase im Alter von zwölf gewesen, bei der es auch weniger darum gegangen war, Winteraccessoires herzustellen. Für sie war hauptsächlich die Vorstellung spannend gewesen, mit so gefährlichen Waffen wie zwanzig Zentimeter langen Nadeln zu hantieren, ohne dass es jemanden kümmerte.
»Und Vogelbeobachtung?«, hakte Adrian nach.
»Vogelbeobachtung, o ja.« Dieses Hobby hatte Leroy ihr vorgeschlagen, da er der festen Überzeugung gewesen war, dass sie dadurch ihre Geduld, ihre List und Beobachtungsgabe stärken könne. »Vor allem rund um die Bucht. Wusstest du, dass in dieser Region über vierzig verschiedene Wasservogelarten heimisch sind?«
»Nein, über den Zustand der örtlichen Wasservogelpopulation war ich mir keineswegs im Klaren. Aber Informationen dieser Art kann man immer gut gebrauchen, denke ich.«
»So was kommt oft ganz unvermutet im Gespräch auf.«
Wieder breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und Nova bemerkte, dass er ein Grübchen auf der Wange hatte, wenn er lächelte.
Sie schluckte.
»Okay, was war da noch? Jonglage?«
Noch immer hatte sie Ingrids Vortrag über die vielen körperlichen Fähigkeiten im Ohr, die man durch Jonglage stärken konnte – von Fingerfertigkeit über den Gleichgewichtssinn bis hin zur Hand-Auge-Koordination.
»Darin war ich irgendwann sogar ziemlich gut«, gab sie zu.
»Wenn ich dir ein paar Kegel zeichne, würdest du mir das dann demonstrieren?«
»Nie und nimmer.«
»Wie wäre es mit Tüchern? Bällen? Brennenden Fackeln?«
Sie wandte den Kopf ab, auch weil sie es kaum noch schaffte, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Wir befinden uns auf einer wichtigen Mission, schon vergessen? Da sollte ich dich nun wirklich nicht durch so etwas ablenken.«
»Na schön, lassen wir das … für heute. Was hattest du noch aufgezählt?«
»Astronomie.«
»Genau. Also, das kann ich gut verstehen. Wenn man die ganze Nacht wach ist, schaut man wahrscheinlich ziemlich oft zu den Sternen hoch.«
Nova sah zum Himmel hinauf und entdeckte zwischen den Gebäuden tatsächlich ein paar helle Sterne. Bei ihrem Studium des Nachthimmels hatte es auch wirklich keine Hintergedanken gegeben, das war reine Faszination gewesen. In ihrer Kindheit war der gesamte Himmel mit unzähligen Sternen übersät gewesen. Heutzutage, wo ein Großteil des Stromnetzes in der Stadt wieder funktionierte, war es wesentlich schwieriger, welche zu finden.
Natürlich hatte sie gern Strom, aber in manchen Nächten hätte sie alles dafür gegeben, wieder die Milchstraße sehen zu können.
Sie starrte noch immer zu den Sternen hinauf, als Ruby hinter ihr plötzlich anfing, im Schlaf zu sprechen. Nova hörte nur dir zeige ich, was eine Nullnummer ist, und dann noch etwas, das wie Schmortopf klang. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Ruby sich auf die Seite gewälzt und zu einer Kugel zusammengerollt hatte, sodass ihr Kopf vom Kissen rutschte und gleich auf Oscars ausgestrecktem Arm landen würde.
»Sind die beiden …?«, fragte sie und zeigte zu den Schlafenden hinüber.
»Nein.« Adrian hatte wieder angefangen, in seinem Block zu blättern.
»Aber sie wollen etwas voneinander?«
»Schwer zu sagen.« Er hatte die Zeichnung von der Bibliothek gefunden und sah nur kurz über die Schulter. Als er seine Freunde betrachtete, wurde seine Miene weich. »Ich bin mir fast sicher, dass Oscar auf sie steht, aber ich glaube, er hat Angst, etwas zu sagen. Und Ruby … sie tut so, als würde sie nichts merken, aber manchmal denke ich mir schon …« Er klopfte mit dem Stift auf das Blatt. »Und, wofür trainierst du genau?«
»Hä?«
»Du meintest, du würdest in deiner Freizeit viel trainieren. Wofür?«
Nova stützte sich hinter dem Rücken ab. Wofür trainierte sie? Um die Renegades zu vernichten. Um den Tod ihrer Familie zu rächen. Um irgendwann Ace’ Vision Wirklichkeit werden zu lassen – eine Welt, in der alle Menschen frei waren. In der die Leute nicht von Verbrecherbanden oder einem Rat bevormundet wurden. Wo Wunderkinder nicht den Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten ausgesetzt wurden, die vor der Ära der Anarchie an der Tagesordnung gewesen waren.
Einer Welt, in der die Anarchisten ins Tageslicht zurückkehren konnten und nicht wegen jedem noch so kleinen Fehltritt gejagt wurden.
»Für das hier, schätze ich«, flüsterte sie und strich mit dem Finger über ihr Armband. »Um ein Renegade zu sein.«
Adrian nickte, als wäre das ein total vernünftiger Grund für ständiges Training. »Und, ist es noch viel besser, als du es dir erträumt hast?«
Grinsend drehte sich Nova wieder zu Oscar und Ruby um. Ruby sabberte ein bisschen. »Bis jetzt kann ich in aller Aufrichtigkeit sagen, dass meine Erwartungen weit übertroffen wurden.«
Als sie sich wieder zum Fenster umwandte, bemerkte sie, dass eine schmale Mondsichel über der Bibliothek erschienen war. Offenbar war es schon fast zwei Uhr morgens.
»Hat dein Armband eine besondere Bedeutung für dich?«
Nova sah auf ihren Arm. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie schon wieder daran herumgespielt hatte. »Oh, das. Es … es hat meiner Mom gehört.« Sie räusperte sich. »Danke, übrigens. Dass du es repariert hast.«
»Gern geschehen.« Er griff vorsichtig mit zwei Fingern nach dem filigranen Kettchen und drehte es so, dass die leere Fassung zu sehen war. »Was ist mit dem Stein passiert?«
Ruckartig zog sie ihre Hand zurück und legte sie in den Schoß. »Es war schon so, als ich es bekommen habe«, erklärte sie, während sie vor ihrem geistigen Auge das vergessene Schmuckstück auf dem winzigen Küchentisch liegen sah. Ace hatte es mitgenommen, als er sie aus der Wohnung getragen hatte; es durfte nicht noch ein Kunstwerk von David in die Hände der Gangs fallen.
Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Bist du nicht müde?«, wunderte sie sich.
Dieser abrupte Themenwechsel schien Adrian zu überraschen, denn er blinzelte kurz. Doch dann sagte er fast schon verlegen: »Nicht besonders. Ich war auch früher schon nachts auf Patrouille, außerdem habe ich einen Energydrink getrunken, kurz bevor du wieder runtergekommen bist.«
»Leg dich doch eine Weile hin.« Nova zog die Beine an, setzte sich im Schneidersitz auf den Tisch und beobachtete Straße, Seitengasse und all die dunklen Fenster gegenüber, hinter denen so überhaupt nichts passierte. »Dafür bin ich doch da, oder?«
»Ich weiß, aber … Ich will nichts verpassen.«
»Was denn verpassen?« Nova zeigte vielsagend zur Bibliothek hinüber.
Er runzelte nur die Stirn.
»Adrian«, sagte sie nun mit mehr Nachdruck. »Ich kriege das hin. Wenn du nicht schläfst, wirst du zu nichts zu gebrauchen sein, also …« Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf die Decke.
Er seufzte schwer und hob resigniert die Hände. »Also schön. Aber sobald du irgendetwas Verdächtiges bemerkst, weckst du mich sofort, alles klar?«
Novas Seufzen klang eher leidgeprüft. »Wofür hältst du mich? Für eine Amateurin?«
Adrian streckte sich auf der Decke aus und schob einen Arm unter den Kopf. »Vorsicht, Insomnia. Du bist noch keine drei Tage bei den Renegades.«
Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. Als sie ihre Spiegelung in der Scheibe sah, stellte sie überrascht fest, dass sie noch immer verstohlen grinste. Während sie sich wieder auf die Bibliothek konzentrierte, antwortete sie mit dem einen Satz, den Adrian ihr bestimmt problemlos abkaufen würde – den jeder Renegade für eine unumstößliche Wahrheit hielt: »Ja, aber manchmal habe ich das Gefühl, ich wäre schon immer ein Renegade gewesen.«
Nova schloss die Augen, um das verräterische Funkeln zu verbergen. Das klang so lächerlich, dass es fast wehtat, aber sie war stolz darauf, dass sie es geschafft hatte, es im Brustton der Überzeugung zu verkünden. Fast hätte sie es selbst geglaubt.
Sie wartete auf einen schlauen Kommentar als Antwort, aber es kam nichts.
Stirnrunzelnd wartete sie noch einen Moment länger.
Doch alles, was sie hörte, waren tiefe Atemzüge.
Ein Blick über die Schulter hätte sie fast vom Tisch fallen lassen vor Überraschung.
Er war schon eingeschlafen.
»Würg. War ja klar, dass du einer von denen bist.« Seufzend zog sie die Beine an, umschlang sie mit den Armen und stützte das Kinn auf ihre Knie. Dann starrte sie in die dunkle Welt hinter der Scheibe hinaus. Schon immer hatte sie es verblüffend gefunden, dass manche Menschen einfach so einschlafen konnten, als wäre das ganz leicht. Als gäbe es in ihrem Kopf keine Altlasten aus Schmerz und Verbitterung. Als könnten ihre Herzen und ihre Gedanken einfach so Frieden finden.
Nach einer Weile wagte sie es, sich noch mal zu Adrian umzudrehen – nur um sicherzugehen, dass er auch tatsächlich schlief. Stirnrunzelnd sah sie auf seine Brust, die sich gleichmäßig hob und senkte. Dann wanderte ihr Blick über seinen schlanken Körper bis zu den entspannt überkreuzten Füßen hinunter, und wieder hinauf zu seinem Gesicht. Er hatte seine Brille abgenommen und ordentlich an der Wand abgelegt. Ohne sie wirkte sein Gesicht ganz anders. Offener und irgendwie friedlicher, obwohl das natürlich auch daran liegen konnte, dass er schlief.
Natürlich war es das reinste Klischee, aber die Brille ließ ihn wirklich gelehrter wirken. Künstlerisch. Ohne sie sah er aus wie … na ja, eben wie ein Superheld.
Wie ein wirklich attraktiver Superheld.
Novas Gesicht erhitzte sich, als ihr klar wurde, welche Richtung ihre Gedanken genommen hatten. Hastig drehte sie sich wieder zum Fenster und schwor sich, mindestens eine Sekunde verstreichen zu lassen, bevor sie ihn wieder ansah.
Diesen Schwur zu halten erwies sich als schwieriger, als sie zugeben wollte, aber sie schaffte es. Statt sich umzudrehen, lauschte sie auf die tiefen Atemzüge hinter sich. Auf das Rascheln von Stoff und ein leises Seufzen, als sich die anderen im Schlaf umdrehten, ohne wach zu werden. Irgendwo in der Stadt heulte eine Sirene. Ein paar Blocks entfernt dröhnte ein Motorrad.
Es war nicht die kürzeste Nacht ihres Lebens, aber auch nicht die längste.
Immer wieder suchte sie nach Hinweisen dafür, dass sich in der Bibliothek etwas rührte, aber alles blieb dunkel und still. Was gut war. Ingrid und der Bibliothekar hatten den ganzen vergangenen Tag Zeit gehabt, sämtliche belastenden Beweise aus der Bibliothek fortzuschaffen. Jetzt musste sie nur noch abwarten, bis der Morgen kam, und die Renegades dann ermutigen hineinzugehen. Dann konnte der Bibliothekar beweisen, dass er nichts zu verbergen hatte, und die Untersuchung hätte sich erledigt.
Nova wollte die Sache hinter sich bringen. Schließlich hatte sie Besseres zu tun, als mit einer Patrouilleneinheit hoffnungslose Überwachungsdienste zu schieben. Im Hauptquartier gab es so viel zu untersuchen, Geheimnisse aufzudecken, Schwachstellen auszuloten … was sie alles nicht tun konnte, solange sie hier festsaß.
Endlich verfärbte sich der Himmel über den Häusern von schwarz zu dunkelblau, dann zu hellerem Blau. Diese Wandlung war ihr nur allzu vertraut. Das Fenster zeigte nach Norden, sie hatte also keine Chance, sich den Sonnenaufgang anzusehen, aber sie erkannte seinen Verlauf an der Art, wie die Wolken immer klarer wurden und die Schatten auf der Straße sich in die Länge zogen. Bis sich dann plötzlich die ersten Sonnenstrahlen in den Fenstern der Bibliothek spiegelten.
Um Punkt acht Uhr wurde das Schild hinter der Eingangstür umgedreht – GEÖFFNET. Nova konnte nicht erkennen, wer dort stand: War es Narcissa oder Cronin selbst?
Neun Minuten später traf der erste Besucher ein, eine alte Frau mit einem ganzen Korb voller Taschenbücher. Obwohl keine Regenwolken in Sicht waren, trug sie ein großes Plastiktuch auf dem Kopf.
Nova stieg vom Tisch herunter und stupste Adrian mit dem Fuß an. »Hey, Sketch.«
Doch es war Ruby, die zuerst aufwachte. Erschrocken musste sie feststellen, dass Oscars Arm quer über ihrem Bauch lag. Sie schob ihn weg, stand auf und strich sich die schwarz-weißen Haare aus dem Gesicht. Oscar und Adrian erwachten wenig später ebenfalls – Letzterer setzte sich ruckartig auf, als er Nova sah und ihm wieder einfiel, wo sie sich befanden.
»War irgendwas los?«, fragte er, während er noch auf dem Boden herumtastete, um seine Brille zu suchen. Nachdem er sie aufgesetzt hatte, blinzelte er verschlafen zu Nova hoch. »Hast du was gesehen?«
»Ja.« Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Die Bibliothek hat aufgemacht. Gerade ist eine alte Frau mit einem Haufen Bücher reingegangen, aber … irgendwie hatte ich das Gefühl, sie versteckt eine Maschinenpistole unter ihrer Jacke.«
Als Adrian sie nur verständnislos anstarrte, bemerkte sie, dass sich an seinem linken Auge ein weißes Körnchen in den Wimpern verfangen hatte. Ihre Mutter hatte das immer »Schlaf im Auge« genannt. Beunruhigenderweise überkam sie plötzlich der Drang, seine Brille hochzuschieben und ihm mit dem Daumen über die Wimpern zu streichen.
»Das war Sarkasmus, richtig?«, vergewisserte sich Oscar, während er mit den Schultern rollte, um sie zu lockern.
Nova sah betont langsam zu ihm hinüber. »Ja.«
Lautes Gelächter von der anderen Straßenseite ließ sie alle ans Fenster treten. Dort unten waren gerade drei Minivans voller Kinder vorgefahren, die nun in die Bibliothek gescheucht wurden. Vielleicht ein Kindergartenausflug, oder eine Schulexkursion.
Sie sahen zu, bis sämtliche Kinder und Betreuer hinter den großen Eingangstüren verschwunden waren.
»Tja.« Ruby klatschte munter in die Hände. »Eigentlich hatten wir ja auch nicht erwartet, schon in der ersten Nacht auf etwas zu stoßen, oder? Ich meine, es kann ja niemand wissen, wie oft die da krumme Dinger drehen.«
Nova ließ den Blick zwischen den drei Renegades hin und her wandern. »Ist das wirklich euer gesamter Plan? Jede Nacht dieses Gebäude zu überwachen, bis in alle Ewigkeit? Und wenn wir dabei nie jemanden erwischen? Was, wenn seine halbseidenen Kunden gar nicht durch die Gasse reinkommen, sondern über einen anderen Zugang? Genauso gut könnte er doch unterirdische Tunnel benutzen, woher sollen wir das schon wissen? Oder – nur so ein Gedanke – was ist, wenn er gar kein Waffenschieber ist und wir hier nur unsere Zeit verschwenden?«
»Es ist noch zu früh, um sich festzulegen«, bestimmte Adrian.
»Und wie lange wollen wir das hier noch machen, bevor wir etwas anderes versuchen?«, bohrte Nova weiter.
Adrian wollte etwas erwidern, zögerte dann aber.
»Na ja«, meinte Ruby stattdessen, »zumindest länger als eine Nacht.«
Nova zeigte Richtung Fenster. »Hört mal, mir ist schon klar, dass ich die Neue bin, und vielleicht fehlen mir ja auch entscheidende Informationen, um hier Vorschläge machen zu können, aber ich glaube wirklich nicht, dass wir irgendwas herausfinden, indem wir Nacht für Nacht in einem leeren Büro rumhocken und eine geschlossene Bibliothek anstarren. Ich glaube, wir können nur herausfinden, ob da drin was Illegales abläuft, wenn wir reingehen.«
Adrian schüttelte entschieden den Kopf. »Der Rat hat sich klar ausgedrückt. Wir dürfen keine Durchsuchung vornehmen, bevor wir nicht Beweise für kriminelle Aktivitäten in der Hand haben.«
»Dann gehen wir doch rein und holen uns diese Beweise. Es ist eine Bibliothek, öffentlich zugänglich. Wir verstoßen also gegen keinerlei Gesetze, wenn wir …«
Sie unterbrach sich, als ihr unten auf der Straße eine Gestalt ins Auge sprang. Kurz stockte ihr der Atem.
Hastig wandte sie sich vom Fenster ab, doch es war bereits zu spät. Adrian war ihrem Blick gefolgt und schnappte überrascht nach Luft.
»Jackpot«, flüsterte er.
»Was? Was ist?« Ruby und Oscar drängten sich ans Fenster, um besser sehen zu können.
»Diese Frau dort unten?« Adrian sah ihr hinterher, als sie die Straße überquerte und in den Schatten der Bibliothek eintauchte. »Ich bin mir fast sicher: Das ist Ingrid Thompson. Die Zündkapsel.«
Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube sah Nova zu, wie Ingrid vor der Eingangstür der Bibliothek stehen blieb und sich noch mal umdrehte. Vermutlich sollte das dazu dienen, den Renegades freien Blick auf ihr Gesicht zu gewähren, es ließ sie aber auch besonders verdächtig wirken, als sie anschließend durch die Tür schlüpfte.
Adrian hob seinen Kommunikator an den Mund. »Sketch an Rat. Wir haben gerade gesehen, wie ein Anarchist – die Zündkapsel – die Cloven Cross Bibliothek betreten hat. Es befinden sich Zivilisten in dem Gebäude. Wir brauchen hier ein Extraktionskommando. Halten die Stellung.«
»Ein Extraktionskommando?« Nova starrte ihn fassungslos an, während sie gleichzeitig krampfhaft überlegte, was sich Ingrid wohl dabei gedacht hatte. Schließlich wollten sie auf keinen Fall auch noch Beweise dafür liefern, dass Gene Cronin auf dem Schwarzmarkt aktiv war. Wenn ein Anarchist die Bibliothek betrat, war das zwar kein eindeutiger Beweis, aber es ließ den Bibliothekar auch nicht gerade wie ein Unschuldslamm aussehen.
Trotzdem, Ingrid musste einen Plan haben. Sie wusste, dass Nova hier oben war. Wollte sie immer noch, dass Nova ihr Team in die Bibliothek lotste?
»Das Extraktionskommando wird reingehen und sich um die Zündkapsel kümmern, eventuell auch um den Bibliothekar«, erklärte Adrian. »Wahrscheinlich bringen sie auch noch Verstärkung mit. Die Zündkapsel war seit fast zehn Jahren nicht mehr aktiv, aber damals galt sie als extrem gewalttätig.«
Tief durchatmend, sah Nova zum Eingang der Bibliothek hinüber. Was auch immer sich Ingrid bei dieser Aktion gedacht hatte, sie rechnete auf jeden Fall nur mit drei Renegades. Und egal, wie ihr Plan aussah – ein Extraktionskommando gehörte sicher nicht dazu.
»Wir sollten reingehen«, sagte sie.
Verblüfft sah Ruby sie an. »Was?«
»Die Zündkapsel kann Bomben produzieren, richtig? Sie könnte innerhalb von Sekunden das ganze Gebäude in die Luft sprengen. Was, wenn … was, wenn sie sich mit Cronin streitet oder irgendwie anders gereizt wird? Da sind Kinder drin. Wir können nicht riskieren, dass jemand verletzt wird!«
Die anderen wechselten angespannte Blicke – sie waren definitiv nervöser als noch vor wenigen Sekunden.
»Wir sollen Verstärkung anfordern«, beharrte Adrian, was aber nicht mehr sonderlich überzeugt klang. »Wir sollen uns nicht einmischen.«
»Das galt, als es nur um uns und den Bibliothekar ging«, wandte Nova ein. »Aber die Situation hat sich geändert. Jetzt ist ein Anarchist mit im Spiel. Und wenn das nun unsere einzige Chance ist, sie beide zu erwischen? Auf frischer Tat?«
Adrian sah sein Team der Reihe nach an, und seine Brauen zogen sich entschlossen zusammen. »Die Sicherheit der Zivilbevölkerung hat immer oberste Priorität …«
»Aber wenn wir jetzt reingehen und die Leute auffordern, das Gebäude zu verlassen, wird das dem Bibliothekar doch verraten, dass wir hinter ihm her sind«, gab Oscar zu bedenken.
»Und die Zündkapsel wird es vermutlich auch verscheuchen«, nickte Ruby.
Adrian blickte eine quälend lange Minute zur Bibliothek hinüber, fast so, als wäre er fasziniert von den Lichtreflexen auf den Fenstern.
»Die Zivilbevölkerung hat oberste Priorität«, wiederholte er. »Wir suchen die Zündkapsel und den Bibliothekar und halten sie in Schach, bis Unterstützung eintrifft. Möglichst ohne Gewalt, wir wollen schließlich keine Panik auslösen.« Entschlossen blickte er hoch.
»Na, das ist doch mal eine Ansage.« Als Oscar nach seinem Stock griff, stieg grauer Nebel aus seinen Fingerspitzen auf. »Auf zum Superheldeneinsatz!«




DREIUNDZWANZIG
Als die schweren Eichentüren hinter ihnen zufielen, bemerkte Adrian, dass die stickige Luft von dem Geruch nach Leder und altem Papier durchtränkt war. Er blieb direkt hinter dem Eingang stehen und musterte die Eingangshalle. In dieser Bibliothek war er noch nie gewesen, und jetzt wünschte er sich, er hätte bei seiner ersten Erkundungstour auch einen kurzen Blick hier reingeworfen. Dann hätte er sich jetzt wohl nicht so angreifbar gefühlt – vollkommen blind in ein Objekt einzudringen, ohne Grundriss oder Ausgänge zu kennen … Er hätte doch einfach während der Öffnungszeiten herkommen können, möglichst unauffällig natürlich.
Das Problem war allerdings, dass er dank seiner Väter wahrscheinlich erkannt worden wäre.
Deshalb nahm er sich jetzt einen Moment Zeit, um sich möglichst gründlich umzusehen. An beiden Seiten der Halle gab es je eine kleine Nische, in denen Marmorstatuen standen: Links ein nobler Gelehrter mit einem offenen Buch in der einen Hand, während die andere zu einer Geste der großen Erkenntnis erhoben war. Offenbar hatte dieses Buch ihm gerade sämtliche Geheimnisse des Universums enthüllt. In der anderen Nische hielt ein Schreiber mit einer langen Feder seine Gedanken in einem aufgeschlagenen Buch fest.
Abgetretene Holzdielen führten in den Zentralbereich der Bibliothek, wo ein Umriss auf dem Boden noch anzeigte, wo früher einmal die Ausleihtheke verschraubt gewesen war. Heute stand ein billiger Banketttisch in einer Ecke, eingerahmt durch dunkle Holzvertäfelung und einen großen, antiken Spiegel, der das wenige Licht reflektierte, das bis dort hinten vordrang. In den schmalen Sonnenstrahlen, die durch die clevererweise knapp unter der Decke angebrachten Fenster hereinfielen, leuchteten dicke Staubflocken auf, die hier ihre Kreise zogen.
Adrian ging weiter. Instinktiv zog er seinen Filzstift aus der Tasche und hielt ihn fest. Nova, die neben ihm ging, bemerkte es mit einem neugierigen Blick, um ihn dann fast schon spöttisch anzusehen.
Er schaute weg. Das war vielleicht keine Pistole, nicht mal ein Messer, aber es war die effektivste Waffe, die er gerade hatte.
Mal abgesehen von seinen Tattoos.
Angespannt näherte er sich dem Tisch, hinter dem der einzige Mensch saß, der sich gerade in der Halle aufhielt, anscheinend tief versunken in einen Liebesroman. Das Mädchen war vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als er und hatte rote Haare, die zu einem dicken Zopf geflochten waren.
»Entschuldigung?« Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme fast schon lächerlich höflich.
Das Mädchen sah allerdings nicht mal hoch. Stattdessen schob sie ihm wortlos ein Klemmbrett hin – ein Ausleihformular.
Adrian räusperte sich und versuchte diesmal, nicht wie ein besorgter Bürger zu klingen, sondern wie ein Renegade. Wie ein Superheld. »Wir sind wegen der Zündkapsel hier.«
Ruckartig hob das Mädchen den Kopf. Blinzelnd starrte sie Adrian an und schien dann erst die anderen zu bemerken. An Nova blieb ihr Blick am längsten hängen. Ihre langen, hellen Wimpern senkten sich über hellgraue Augen. Schließlich wandte sie sich wieder Adrian zu und fragte mit schriller Stimme: »Wie bitte?«
»Die Zündkapsel«, wiederholte er. »Wir haben gesehen, wie sie hier reingegangen ist, vor nicht mal zehn Minuten. Wo ist sie?«
Das Mädchen öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Noch mal huschte ihr Blick zu Nova, bevor sie Adrian anstarrte. »Du … bist du nicht …« Vollkommen verwirrt sah sie wieder zu Nova hinüber. »Seid ihr Renegades?«
Eine richtige Frage war das nicht. Adrian hatte keine Ahnung, wie sie das wissen konnte, da sie ja keine Uniform trugen. Vielleicht hatte sie einen von ihnen schon mal in den Medien gesehen. Oder vielleicht sah man es ihnen einfach an. Diese Vorstellung gefiel ihm.
Noch seltsamer war allerdings die Art, wie sie Nova anstarrte. Fast so, als würde sie sie kennen.
»Natürlich sind wir das«, erwiderte Nova mit forschem Stolz in der Stimme. »Renegades. Wir alle. Tapfer, mutig und … äh …«
»Gerecht«, raunte Ruby ihr zu.
Nova nickte. »Genau, das war’s. Und jetzt sag uns, wo …«
»Kriegen wir jetzt Ärger?«, fragte das Mädchen, schlug sein Buch zu und drückte es an die Brust. Vermutlich, um das Bild des kühnen Draufgängers ohne Hemd zu verdecken, das auf dem Cover prangte. »Wir haben nichts getan, das schwöre ich. Ist es, weil wir wieder dieses Kochbuch im Sortiment haben? Denn man hat uns gesagt, es wäre vollkommen rechtens, wenn wir …«
»Die Zündkapsel«, sagte Adrian, jetzt schon nachdrücklicher. »Hör auf, Zeit zu schinden, und sag uns, wo sie ist.«
Das Mädchen zögerte. Wieder huschte ihr Blick zu Nova, und diesmal drehte sich Adrian stirnrunzelnd zu ihr um. Die aber zuckte nur mit den Schultern, anscheinend ebenso irritiert wie er.
»Ich … ich weiß nicht, wer das ist«, stammelte das Mädchen. Ihr Gesicht war inzwischen knallrot, und Adrian glaubte nicht, dass das noch irgendwas mit ihrer Lektüre zu tun hatte. »Es tut mir leid. Ich kann euch nicht helfen.«
»Eine Frau, ungefähr so groß«, erklärte Adrian trocken und deutete die Körpergröße an. »Trägt eine Menge Armbänder und kann aus der leeren Luft Sprengkörper basteln. Klingt das irgendwie vertraut?«
Das Mädchen schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Nicht so richtig?«
»Und wie wär’s mit dem Bibliothekar?«, schlug Oscar vor und trat näher an den Tisch heran. »Wo steckt der?«
»Er ist … äh … hinten.« Wieder huschte ihr unruhiger Blick über alle vier hinweg. »Pflegt … neue Titel … in den Katalog ein.«
»Bring uns zu ihm«, forderte Adrian. »Sofort.«
»Oh, ihr könnt da nicht rein«, behauptete sie. »Er mag es nicht, wenn er gestört wird.«
Frustriert knirschte Adrian mit den Zähnen. Er konnte förmlich hören, wie die Sekunden dahintickten, ähnlich wie sein Herzschlag. Und mit jedem Moment stieg das Risiko, dass die Zündkapsel entkam oder Gene Cronin erfolgreich den Grund dafür verschwinden ließ, dass sie überhaupt hier war. »Stör ihn trotzdem.«
Anscheinend wollte das Mädchen protestieren, sah dann aber noch mal Nova an und zögerte.
Die räusperte sich, nickte und sagte: »Aber schnell.«
Das Mädchen rutschte von seinem Stuhl, drehte sich um und ging nicht um den Tisch herum, zu einer der Türen oder der Treppe, die sich einige Meter weiter in den ersten Stock hinaufschwang – sondern zu dem großen Spiegel hinter ihm an der Wand. Sie legte die Finger an das Glas, das daraufhin Wellen schlug wie eine Wasserfläche. Ohne großes Tamtam trat das Mädchen in den Spiegel und war verschwunden.
Einen Moment lang standen sie einfach nur da und starrten ihre verblüfften Spiegelbilder an.
Natürlich war es Oscar, der das Schweigen brach. »Das ist ein wirklich cooler Trick.« Er zeigte auf den Spiegel. Dann ging er um den Tisch herum und klopfte dagegen, zog ihn von der Wand weg und spähte dahinter, um sicherzugehen, dass sich dort kein Geheimgang verbarg. »Nicht schlecht.«
»Ich habe schon mal von ihr gehört«, sagte Ruby. »Das Mädchen, das durch Spiegel gehen kann. Damals habe ich mich gefragt, warum sie sich nicht als Renegade bewirbt, und bin dann einfach davon ausgegangen, dass es wohl bloß ein Gerücht war.«
»Da gibt es nur ein Problem.« Adrian klopfte mit seinem Stift auf den Tisch. »Wir wissen weder, wo sie hingegangen ist, noch, ob sie wirklich den Bibliothekar holt. Vielleicht machen sich die beiden ja auch gerade aus dem Staub.« Stirnrunzelnd blickte er sich um.
Rechts vom Zentralbereich lag ein Lesesaal, zwischen dessen Tischen kleinere Bücherregale und Zeitschriftenständer standen. An den Wänden zogen sich weitere Regale entlang, nur unterbrochen von breiten, verdreckten Fenstern und einzelnen Rollleitern. Links befand sich das Magazin der Bibliothek – unzählige Reihen mit hohen, engen Regalen. Irgendwo dort hinten konnte man die Kinder kichern hören.
»Ruby, Nova, kontrollieren wir mal die Ausgänge«, entschied er und wandte sich der Treppe zu, die in den ersten Stock hinaufführte. Der Läufer auf den Stufen war zum Teil so abgewetzt, dass das Holz durchschimmerte. »Vielleicht versuchen sie und der Bibliothekar ja gerade, die Flucht zu ergreifen.«
»Die Flucht ergreifen?«, fragte eine wachsame Stimme mit irischem Akzent. »Bin ich etwa dummsinnig in eine Falle getappt, aus der ich jetzt fliehen müsste?«
Adrian drehte sich um. In der Tür zum Lesesaal war ein gebeugter alter Mann erschienen. Er hatte einen weißen Spitzbart und dünnes weißes Haar, trug keine Schuhe und hatte löchrige Socken an den Füßen. Hose und Strickjacke waren zerknittert und hingen unförmig an seinem schmalen Körper herunter, und seine Haut war so blass, als hätte sie noch nie die Sonne gesehen.
Wachsam richtete sich Adrian auf. »Sind Sie der Bibliothekar?«
»Ich bin … ein Bibliothekar.«
»Sind Sie Gene Cronin?«
Der Mann beäugte ihn prüfend, wobei seine Mundwinkel leicht zuckten, als wäre er nicht sicher, ob ein Lächeln angebracht oder nötig war. »Meine Enkelin sagte mir, dass einige Renegades mich sprechen wollen.« Er lachte, aber es klang alles andere als angenehm. »Ich dachte, sie spielt mir einen Streich. Aber hier seid ihr wirklich. Ich hätte es wissen müssen. Narcissas Vorliebe für Witze ist ebenso wenig ausgeprägt wie meine.« Seine Mundwinkel gaben den Kampf auf und hingen nun besorgt herab. »Was verschafft mir die Ehre?«
»Vor wenigen Minuten konnten wir sehen, wie die Zündkapsel, eine bekannte Anarchistin, diese Bibliothek betreten hat«, erklärte Adrian. »Und wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie beide nicht ganz legalen Geschäften nachgehen.«
»Die Zündkapsel!«, bellte der Bibliothekar, und sein Blick huschte von Adrian zu den drei anderen Renegades. »Die Anarchisten? Mit denen hatte ich nichts mehr zu schaffen seit … na ja, inzwischen dürften es zehn Jahre sein, oder?« Er hob die Hand und strich glättend über seine Haare, die aber sofort wieder in die Höhe standen, als er den Arm sinken ließ. Er hing schlaff herunter, bis der Alte schließlich eine Hand an den Türrahmen drückte. Seine bleichen Finger hoben sich deutlich gegen das dunkle Holz ab. »Es schmerzt mich, dass die Renegades mir selbst jetzt noch nicht zu vertrauen scheinen. Ich zahle brav meine Steuern, ich befolge die Gesetze des Rats. Und zudem leiste ich noch einen wichtigen Dienst an der Gemeinschaft.« Er zeigte auf die Halle. »Wisst ihr eigentlich, dass es im gesamten Stadtgebiet von Gatlon City zurzeit nur neun öffentliche Bibliotheken gibt, die noch geöffnet sind? Früher waren es mal über hundert. Und auch diese neun gibt es nur dank der selbstlosen Arbeit von Menschen wie mir, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, auch weiterhin für die kostenlose Verbreitung von Bildung und Wissen zu sorgen. Um dafür zu sorgen, dass die Menschen Zugriff haben auf diese … auf Bücher. Wo wir schon mal dabei sind: Was hat euer geliebter Rat in den letzten Jahren eigentlich unternommen, um die Arbeit der Gelehrten zu fördern? Um die Gesellschaft geistig emporzuheben?«
Da er sich zunächst nicht sicher war, ob der Bibliothekar tatsächlich eine Antwort hören wollte, runzelte Adrian zögernd die Stirn. »Sie haben Schulen eröffnet«, führte er dann das eigentlich Offensichtliche an. »Während Sie Jahrzehnte lang Waffen an Schurken verkauft haben, denen es nur recht war, wenn die Leute unwissend und hilflos geblieben sind.«
Nova zuckte zusammen. Als er zu ihr hinüberschaute, bemerkte er, wie eine heftige Gefühlsregung über ihr Gesicht huschte. Ärger? Ablehnung? Doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Insomnia?«
Sie fixierte den Bibliothekar und fragte drohend: »Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten überhaupt nichts zu verbergen?«
Gene Cronin presste die Lippen zusammen, bis sie fast so weiß waren wie sein Bart. Dann schnaubte er empört. »Selbstverständlich habe ich nichts zu verbergen. Während der Ära der Anarchie habe ich getan, was nötig war, um zu überleben. Heute verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt auf friedlichem Weg und bin zufrieden damit.«
»Und das schließt private Treffen mit Schurken wie der Zündkapsel mit ein?«, hakte Adrian nach.
»Da müsst ihr euch irren. Ich habe die Zündkapsel schon sehr, sehr lange nicht mehr gesehen. Genauso wenig wie«, sein Blick blieb kurz an Nova hängen, »irgendeinen anderen Anarchisten.«
»Dann stört es Sie doch sicher nicht, wenn wir uns hier kurz umsehen«, stellte Adrian fest.
»Dies ist eine öffentliche Bibliothek. Wir begrüßen es immer, wenn unsere Besucher sich bei uns umsehen.«
Adrians Finger schlossen sich fester um seinen Stift. »Vielleicht wären Sie ja bereit, uns auch die Bereiche zu zeigen, die nicht öffentlich sind. Schließlich haben Sie ja nichts zu verbergen, wie Sie selbst festgestellt haben.«
Cronin neigte freundlich den Kopf. »Aber gern.« Er wandte sich zur Treppe und hatte bereits die dritte Stufe erreicht, als Adrian ihn zurückhielt.
»Nicht dort entlang.«
Cronin blickte über die Schulter.
»Das Gebäude ist doch unterkellert, oder? Fangen wir dort an.«
Mit ausdrucksloser Miene entgegnete der Bibliothekar: »Im Keller befinden sich lediglich der Heizkessel und das alte Magazin.«
»Dann wird das ja eine kurze Besichtigung.«
Cronins Nasenflügel blähten sich für einen Moment, doch er verließ die Treppe und hielt auf den Lesesaal an der Ostseite des Gebäudes zu. Sie folgten ihm hinein, vorbei an einigen Bücherregalen und zwischen den Tischen hindurch. In einer Ecke entdeckte Adrian einen offenen Kamin, in dem jedoch kein Feuer brannte. Davor saß ein junger Mann im Schneidersitz auf dem Boden und las einer Gruppe Kinder etwas vor.
Bei diesem Anblick wurde Adrian mulmig zumute. Als er sich zu den anderen umdrehte, bemerkte er die gleiche Besorgnis in den Gesichtern von Ruby und Oscar, während Nova stur auf den Rücken des Bibliothekars starrte.
Noch gab es keinen Grund, um Alarm zu schlagen, sagte er sich. Trotzdem …
»Blendnebel, du bleibst hier oben«, flüsterte er. »Sobald sich Ärger abzeichnet, schaffst du die Leute hier raus.«
Falls sich Oscar darüber ärgerte, von der eigentlichen Mission ausgeschlossen zu werden, ließ er es sich nicht anmerken. Er nickte nur und trat in eine der Regalreihen, sodass er gleich darauf nicht mehr zu sehen war.
Cronin führte sie zu einer Tür mit dem Schild NUR FÜR ANGESTELLTE und suchte kurz in seinen Taschen nach einem Schlüssel. Nachdem er aufgeschlossen hatte, stiegen sie über eine schmale Treppe in den Keller hinunter, wo die Luft noch stickiger und staubiger war. Hier kam allerdings noch der Gestank von modrigem Papier hinzu.
Am Fuß der Treppe räusperte sich Cronin und trat beiseite, sodass sie an ihm vorbeigehen und sich umschauen konnten. Noch mehr Bücherregale, allerdings wesentlich enger gestellt als oben. Zwischen manchen war so wenig Platz, dass man sich kaum hindurchschieben konnte. Und jedes freie Fleckchen wurde von Büchern belegt. Passten sie nicht mehr auf ein Brett, wurden sie einfach quer auf die bereits vorhandenen gelegt, sodass sich manche Regale unter der Last durchbogen. In den Ecken hatten sich Bücherstapel angesammelt wie Schneewehen. Bücher unter den Tischen, auf den Tischen, über den Tischen. Bände mit gesprungenem Rücken und geknickten Seiten waren unordentlich auf einen Haufen geworfen worden, der sich in den Hauptgang ergoss.
Ganz hinten an der Wand stand ein Tisch, auf dem nur Essenskartons und Aktenstapel lagen. Daneben stand ein schlichter Ganzkörperspiegel, wie man ihn in der Umkleidekabine eines Billigkaufhauses erwarten würde. Doch die Spiegelläuferin – Narcissa hatte er sie genannt – war nirgendwo zu sehen.
Ein Stückchen weiter hinten führte eine kurze Betontreppe zu einer Tür hinauf, über der ein Schild mit der Aufschrift AUSGANG hing. Adrian vermutete, dass dies die Seitentür war, die in die Gasse hinausführte, die sie letzte Nacht beobachtet hatten.
»Mehr gibt es hier nicht zu sehen«, erklärte der Bibliothekar, nahm ein Buch von einem Haufen und strich liebevoll über die knittrigen Seiten. »Kann ich sonst noch etwas für die Herrschaften tun? Vielleicht möchtet ihr ja ein Buch über Politikwissenschaften mitnehmen? Als Freizeitlektüre für den Rat? Es könnte ihnen nur guttun.« Cronin stellte das Buch auf ein Regalbrett und streichelte seinen Rücken, als wäre es ein geliebtes Haustier.
Ruby stöhnte laut. »Halten Sie uns für so dämlich? Wir haben gesehen, wie die Zündkapsel hier reingegangen ist. Sagen Sie uns doch einfach, wo sie ist, das würde es auch für Sie leichter machen!«
Cronin richtete sich auf, wobei sein eben noch so krummer Rücken erstaunlich gerade wurde. »Es tut mir leid, aber offenbar ist da eure Fantasie mit euch durchgegangen.«
Ruby warf Adrian einen frustrierten Blick zu. Er kannte das Gefühl. Das alles hatte wesentlich länger gedauert als erwartet, und inzwischen bereute er es, die Bibliothek überhaupt betreten zu haben. Es wäre besser gewesen, wie angeordnet auf Verstärkung zu warten. Schon jetzt war ihm bewusst, dass seine Entscheidung falsch gewesen war. Hätte er mit seinem Team einfach die Ausgänge blockiert, hätten sie es sofort mitgekriegt, wenn die Zündkapsel hätte abhauen wollen. Dann hätten sie sie aufhalten können. Stattdessen war sie inzwischen vermutlich durch die Hintertür verschwunden.
Er kam sich vor wie ein Idiot. Seine Dads hatten recht gehabt mit ihrer Sorge, dass er diese Sache nicht in den Griff kriegen würde, und das ärgerte ihn fast am meisten.
Aber jetzt war es zu spät, um noch einen anderen Weg einzuschlagen. Was würde ein erfahrenes Team in dieser Situation tun, um die Fehler wieder auszubügeln, die er begangen hatte? Sollten sie Cronin einschüchtern, falls er nicht verraten wollte, wo sich die Zündkapsel versteckte? Ihn festnehmen? Löcher in die Wände schlagen und nach verborgenen Nischen mit verbotenen Waren suchen?
»Also …« Der Bibliothekar ging wieder Richtung Treppe. »Wenn ihr möchtet, können wir die Besichtigung gern oben fortsetzen. Im ersten Stock haben wir eine wundervolle Sammlung seltener Bücher und Erstausgaben, die …«
Ein lautes Scheppern ließ ihn erstarren.
Adrian fuhr herum und starrte auf die Wand, von der das Geräusch gekommen war. Einfach nur eine Wand mit deckenhohen Regalen, genau wie die anderen. Aber noch während er hinsah, begannen die Bücher in dem Regal zu zittern, und dann schob sich die ganze Bücherwand mit einem lauten Quietschen nach vorne.
»Nein …«, murmelte Cronin. »Was macht sie … nein!«
Adrian ging auf das Regal zu. Ruby drehte ihr Handgelenk und wickelte den Draht ab, an dem ihr Blutstein hing. Nova senkte eine Hand an den Gürtel.
Die Bücherwand schwenkte herum, doch dahinter war es so dunkel, dass Adrian nichts erkennen konnte. Ein leises Klicken ertönte, und eine Tischlampe tauchte den verborgenen Raum in sanftes, grünliches Licht.
Der Platz hinter der Bücherwand war nicht größer als eines der Arbeitsabteile in dem Großraumbüro, in dem sie die Nacht verbracht hatten. In der Mitte stand ein kleiner Tisch mit nichts außer der Lampe darauf. Hinter dem Tisch stand ein Schreibtischstuhl auf Rollen, in dem eine Frau saß. Sie hatte lässig die Füße auf den Tisch gelegt und schaukelte mit dem Stuhl vor und zurück.
Ingrid Thompson. Die Zündkapsel.
Aber das war kein Büro.
Das war eine Waffenkammer.
An allen drei Wänden standen Regale, Vitrinen und ordentlich beschilderte Schränke, die in diesem Raum aber keine Bücher enthielten, sondern Waffen. Kartons mit Patronen und Kugeln. Gewehre, Schrotflinten, Pistolen, Revolver, bereits gefüllte Patronengürtel, tödlich spitze Pfeile, Armbrüste, Jagdmesser und etwas, das verdächtig nach einer Kiste voller Handgranaten aussah.
»Bei allen diabolischen Plänen«, murmelte Nova hinter ihm. »Deshalb können wir nie gewinnen.«
Die Zündkapsel grinste höhnisch. »Ihr habt ja ziemlich lange gebraucht, Renegades. Ich dachte schon, ich müsste euch suchen kommen.«




VIERUNDZWANZIG
Ingrid hätte nicht hier sein dürfen.
Die Waffen hätten nicht hier sein dürfen.
Ungläubig musterte Nova Ingrids arrogante Miene. Sie war wütend, und … sie fühlte sich verraten. Immerhin hatten sie einen Plan gehabt. Einen guten Plan. Was hatte Ingrid vor?
»Adrian Everhart«, säuselte Ingrid. Sie zog eine Hand unter der Tischplatte hervor – mit einer Pistole. Gelassen klopfte sie mit dem Griff der Waffe auf den Tisch. »Was für eine nette Überraschung.«
»Dieses Mädchen hat dir verraten, dass wir hier sind«, stellte Adrian fest. Angesichts der Tatsache, dass er gerade mit einer Waffe bedroht wurde, wirkte sein Gesicht erstaunlich ausdruckslos. »Die Spiegelläuferin.«
Nova schluckte nervös. Seine Vermutung war naheliegend, und Ingrid schien ihn auch nicht korrigieren zu wollen. Stattdessen setzte sie ein hochmütiges Lächeln auf.
»Das Beste an der Sache ist, dass ich dich gleich töten werde«, sagte sie, »und dass niemand wissen wird, dass ich es war. Denn es wird keine Überlebenden geben, die es verraten könnten. Obwohl …« Mit schmalen Augen ließ sie den Blick über Adrian und Ruby gleiten, dann sah sie kurz den Bibliothekar an, bevor sie schließlich Nova fixierte. »Da fehlt doch einer.«
»Und dir fehlen ein paar Gehirnzellen!«, schrie Ruby. Gleichzeitig schleuderte sie ihren Blutstein auf eines der hohen Regale, die neben Ingrid aufragten. Der Draht wickelte sich um eine Brettstütze, Ruby riss daran und brachte so die ganze Konstruktion zum Einsturz. Ingrid schrie laut auf, als ein Hagel aus Waffen und Munition auf sie niederging. Die schweren Regalbretter knallten auf ihre Schultern, der Stuhl rollte unter ihr weg, und sie landete auf dem Boden. Allerdings wurde das einstürzende Regal von der Schreibtischplatte aufgefangen.
Mit einem leisen Knurren krabbelte Ingrid unter dem Tisch hervor und hob ihre Waffe.
Adrian fuhr herum und warf sich gegen Ruby, gleichzeitig drückte Ingrid ab. In der engen Kammer dröhnte der Schuss ohrenbetäubend laut. Die Kugel schlug in einer dicken Enzyklopädie ein, während Adrian und Ruby zu Boden gingen und sich hinter ein Regal rollten.
Mit einem ängstlichen Schrei wollte Gene Cronin zur Treppe laufen, aber Nova erwischte ihn im letzten Moment an seinem Hemd. Sie drängte ihn in eine Ecke hinter einem schwankenden Regal. »Das gehört nicht zum Plan«, flüsterte sie. »Was ist hier los?«
»Sag du es mir!«, fauchte er mit entsetzt aufgerissenen Augen. »Ingrid meinte, sie sei wegen neuer Granaten hier, aber jetzt habe ich das Gefühl, das war eine Falle!«
Verwirrt runzelte Nova die Stirn. »Und was hat sie dir gestern gesagt?«
»Gestern? Gestern habe ich sie gar nicht gesehen!«
Nebenan krachte es laut. Nova ließ Cronin los und spähte zwischen den Regalen hindurch. Ingrid bahnte sich gerade einen Weg durch die vielen Waffen, die aus ihren Kästen gefallen waren.
Schnell suchte Nova nach Adrian und Ruby, konnte sie in dem Regallabyrinth aber nicht entdecken.
»Das wird jetzt folgendermaßen laufen«, verkündete Ingrid. »Ich werde euch töten, dann suche ich euren Freund und töte den ebenfalls. Das ist der mit dem Rauch, richtig? Weit kann er ja nicht sein.« Versonnen hielt sie die Waffe in die Höhe. »Und dann, während Captain Chrom den Tod seines einzigen Sohns betrauert, werde ich das Hauptquartier der Renegades niederbrennen, und danach alles andere, was sie aufgebaut haben. Ich werde ihnen zeigen, wie es ist, so schwer für etwas gearbeitet zu haben, das andere dann innerhalb von Minuten einfach zerstören.«
Immer weiter stapfte Ingrid durch das Chaos, während Nova plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm: Adrian. Genauer gesagt seine Hand, die hastig etwas auf den Boden zeichnete.
»Wir könnten abhauen«, flüsterte Cronin. »Die Treppe ist gleich da drüben. Wir könnten …«
»Halt die Klappe«, zischte Nova.
Ingrid schob sich mit gezückter Waffe um ein Regal herum, offenbar auf der Suche nach Adrian und Ruby. Sie ging noch einen Schritt, dann gerieten die Linien auf dem Boden plötzlich in Bewegung, und im nächsten Moment spannte sich auf Höhe ihrer Knöchel ein Seil quer über den Gang. Ingrid stolperte. Mit einem lauten Schrei landete sie auf den Knien, die Waffe flog aus ihrer Hand.
Adrian trat hinter einem Regal hervor und hielt mit dem Fuß die heranschlitternde Pistole auf. »Wie war das noch gleich?«
Inzwischen ließ sich Ruby mit lautem Kriegsgebrüll von dem Regal neben Ingrid herabfallen, landete auf ihrem Rücken und schlang ihr den Draht mit dem Blutstein so um den Hals, dass ihr Kopf nach hinten gedrückt wurde.
Schnell hob Adrian die Waffe auf und zielte damit auf Ingrid, aber die rammte bereits Rubys Rücken gegen das Regal. Die Schmerzen und das Überraschungsmoment lenkten Ruby so weit ab, dass Ingrid sie über ihre Schultern nach vorne schleudern konnte, wo sie in voller Länge auf dem Boden aufschlug.
Aus dem angeschlagenen Regal fielen mehrere Bücher heraus. Brüllend schob Ingrid einen Arm zwischen den Brettern hindurch und zog es nach hinten. Das Regal fiel um, stieß gegen die nächste Reihe, die wieder gegen die nächste stieß, und so weiter und so weiter, wie bei aufgestellten Dominosteinen. Plötzlich schien der Raum nur noch aus zusammenbrechenden Regalen und herumfliegenden Büchern zu bestehen.
Ehe Nova begriff, was geschah, hatte Cronin sie bereits beiseitegestoßen und schob sich an ihr vorbei. Sie zog ihre Schockwellenpistole aus dem Gürtel, legte an, zögerte dann aber. Inzwischen rannte er die Stufen hinauf.
Noch bevor das letzte Lexikon auf den wachsenden Stapeln gelandet war, war Cronin verschwunden.
»Ruby!«, schrie Adrian.
Nova schlich zögernd voran, konnte ihn in dem Chaos und den dicken Staubwolken aber nirgendwo sehen. »Alles okay mit dir?«
»Nicht Ruby«, ächzte es irgendwo. »Rote. Assassine.«
»Ach ja, genau. Tut mir leid.«
Schließlich sah Nova, wie Adrian unter einem der halb umgekippten Regale hervorkroch.
Dann blitzte plötzlich etwas Blaues vor ihr auf. An der Rückwand des kleinen Raums hing eine glühende Scheibe; die darin enthaltene Energie knisterte unheilvoll.
Eine von Ingrids Bomben kurz vor der Explosion.
Nova entdeckte Ingrid, die ungefähr ein Dutzend Schritte von Adrian entfernt stand. Mit kaltem Blick starrte sie ihn an.
Novas Herz machte einen erschrockenen Satz. Sie hob ihre Betäubungswaffe, aber … auf wen sollte sie eigentlich zielen? War sie heute ein Renegade oder ein Anarchist? Wen sollte sie hier beschützen? Und wen aufhalten?
Ingrid hob die Hand und legte die Finger aneinander, als wollte sie schnipsen.
»Adrian, runter!«
Ohne zu zögern, ließ er sich zu Boden fallen.
Ingrids Finger schnalzten.
Die Explosion erschütterte das gesamte Gebäude und riss große Brocken aus dem Fundament. Nova wurde von den Füßen gerissen und krachte rücklings gegen eine Regalwand. Unerträgliche Hitze glitt über ihre Haut, sodass sie hastig das Gesicht abwandte und schützend einen Arm vor den Kopf hob. Gleichzeitig ging eine Bücherlawine auf ihre Schultern nieder.
Das Höllenspektakel hielt gerade mal zwei Sekunden an, dann war es vorbei. Ein lautes Pfeifen blieb in Novas Ohren zurück, und als sie vorsichtig den Kopf hob, flogen überall Schutt und Papierfetzen herum, im dichten Rauch nur schwer zu erkennen.
Rauch.
»Heilige Scheiße«, murmelte sie, obwohl sie nicht mal ihre eigene Stimme hören konnte. »Bitte lass den von Blendnebel kommen.«
Mithilfe eines Regalbretts zog sie sich von einem Bücherstapel hoch. Nachdem sie den Staub aus den Augen geblinzelt hatte, entdeckte sie zunächst Ruby, die sich die Überreste eines Stuhls von den Beinen pflückte. Dann sah sie auch Adrian, der auf allen vieren hockte und den Schutt abschüttelte.
Erstaunlicherweise war sie erleichtert – so sehr, dass sie einen Moment lang völlig neben der Spur war. Doch das hielt nur so lange an, bis sie Ingrid in dem Chaos entdeckte, die schon wieder eine Pistole in der Hand hielt. Nova wusste nicht, ob es ihr irgendwie gelungen war, sich die von Adrian zurückzuholen, oder ob es eine neue war. Aber die Wut in Ingrids Miene war unverkennbar: der hasserfüllte Blick, das laute Gebrüll, das sicher aus ihrem verzerrten Mund dröhnte, auch wenn Nova es gerade nicht hören konnte.
Adrian sah hoch.
Ingrid richtete die Waffe aus, zielte auf seinen Kopf.
Nova riss ihre eigene Waffe hoch, legte auf Ingrid an und drückte ab.
Die unsichtbare Kraft holte Ingrid von den Füßen und katapultierte sie gegen eines der umgekippten Regale.
Adrian fuhr erstaunt zu Nova herum.
»Feuer!«, schrie sie. Jetzt klang es für sie, als hätte sie in ein dickes Kissen gebrüllt.
Flammen waren zwar noch keine zu sehen, aber aus dem Bücherstapel, der dem klaffenden Loch in der Mauer am nächsten war, stiegen dicke schwarze Rauchwolken auf. Zwischen den vielen Seiten schwelte die Hitze, die durch die Explosion freigesetzt worden war, und wartete nur darauf, sich zu entzünden und sämtliches brennbare Material zu verzehren, das sie finden konnte.
Adrian sprang auf und schob beide Hände in die Taschen. Seine entschlossene Miene wurde von einem irritierten Stirnrunzeln verdrängt. Er riss die Hände wieder aus den Hosentaschen, klopfte noch mal darauf, dann tastete er seine Ärmel ab. Panisch sah er zu Boden und drehte sich einmal komplett im Kreis, bevor er wieder zu Nova und Ruby hinübersah. Er sagte etwas.
Kopfschüttelnd zeigte Nova auf ihr Ohr.
Er wiederholte seine Worte, und diesmal verfolgte sie seine Lippenbewegungen: mein Stift.
Fassungslos starrte sie ihn an. Was wollte er denn zeichnen? Einen Feuerlöscher?
Moment mal … das könnte sogar funktionieren. Schnell ertastete sie an ihrem Gürtel den Füller mit dem versteckten Geschoss und warf ihn Adrian zu.
Gerade als er ihn auffing, wurde der Bücherstapel von einer zweiten Explosion auseinandergerissen. Das alte Papier ging sofort in Flammen auf. Nova taumelte rückwärts und drückte sich gegen die Wand.
Am anderen Ende des Raums beugte sich Adrian zu der bewusstlosen Ingrid hinunter, lud sich ihren schlaffen Körper auf die Schultern und schrie Ruby an: »Los, los, los!«
Die beiden liefen Richtung Treppe, bevor ihnen das Feuer den Weg abschneiden konnte. Nova folgte ihnen, indem sie über kaputte Regale hechtete, über Tische hinwegkletterte und schließlich die Stufen hinaufrannte. Die Flammen breiteten sich rasend schnell aus, indem sie von einem Bücherstapel auf den nächsten übersprangen. Schwarzer Rauch trübte die Luft und nahm ihnen fast die Sicht, während sie die Treppe hinaufstiegen.
Sie stürmten durch die Tür ins Erdgeschoss der Bibliothek, in dem es im Vergleich zu dem düsteren, verqualmten Keller erstaunlich hell und luftig war.
Erst als eine aufgeregte Stimme durch ihren wirren Gedankenwust drang, sah Nova Oscar, der mit wild rudernden Armen auf sie zulief. »Es fehlt jemand!«
Sofort blieb Adrian stehen. »Was?«
»Es waren einunddreißig Besucher«, erklärte Oscar.
Nova beugte sich möglichst weit vor, um ihn hören zu können.
»Ich habe sie durchgezählt, und als der erste Schuss fiel, habe ich angefangen, sie rauszuschaffen. Aber ich habe nur dreißig! Da war noch einer, ein Junge, glaube ich. Vielleicht ist er ja allein rausgelaufen, ich weiß es nicht, aber …«
»Aufteilen«, rief Adrian. Sein Befehl klang zwar noch etwas gedämpft, trotzdem bemerkte Nova plötzlich, dass das schrille Klingeln in ihren Ohren langsam nachließ. »Sucht zuerst den Jungen. Und dann versucht, falls möglich, noch Cronin und Narcissa aufzuspüren. Aber kümmert euch zuerst um dieses Kind!«
Ruby und Oscar fuhren herum und rannten zwischen den Regalreihen davon.
»Was hast du mit ihr vor?« Nova schaute vielsagend auf die schlaffe Ingrid hinab. Plötzlich wurde sie von der bestürzenden Vorstellung gepackt, er könnte sie einfach in den brennenden Keller zurückschubsen.
»Verhaften«, antwortete Adrian. »Ich kette sie draußen irgendwo an und zähle dann noch mal die Zivilisten durch, nur um sicherzugehen, dass dieser Junge nicht unbemerkt rausgerannt ist. Dann komme ich wieder und helfe euch.«
Nova schob ihre Waffe zurück ins Gürtelholster und streckte die Arme aus. »Ich nehme sie.«
»Was?«
»Ich bringe sie nach draußen und binde sie fest.«
Adrian musterte sie abschätzend. Ihr war klar, was er jetzt dachte.
»Ich bin stark genug«, versicherte sie ihm. »Wenn du diesen Jungen findest, kannst du ihn schneller rausbringen als ich. Los jetzt, du verschwendest Zeit. Überlass sie mir.«
Nachdem er sie noch einen Moment lang stirnrunzelnd angesehen hatte, legte er Ingrid quer über Novas Schultern, sodass sie den bewusstlosen Körper wie einen Mehlsack schleppen konnte. Auch wenn sie noch nie einen ganzen Sack voller Mehl geschleppt hatte.
Aber sie hatte ja auch noch nie ein explosionswütiges Wunderkind geschleppt.
Zähneknirschend packte sie das Bein und den Arm, die über ihren Schultern hingen. Eigentlich fand sie Ingrid nicht viel schwerer als ihre Sporttasche, wenn sie gut gefüllt war.
»Hast du sie?«, versicherte sich Adrian.
»Alles bestens. Geh ruhig.«
Nova stolperte Richtung Eingangshalle. Alles schien verlassen zu sein, nirgendwo war jemand zu sehen – weder Cronin und seine Enkelin, noch Ruby oder Oscar. Nur sie und Ingrid und die Rauchwolken, die zwischen den Deckenbalken dahinwaberten. Während sie angestrengt auf ihre Füße starrte, fragte sie sich, ob das nur Einbildung war, oder ob tatsächlich Hitze durch den Boden stieg, bis in die Sohlen ihrer schicken neuen Stiefel.
Holzdielen, befestigt an hölzernen Balken. Das äußere Mauerwerk war vielleicht aus Stein, aber alles hier drin – Rahmenwerk, Möbel, all die Bücher – war quasi ein Inferno in Warteposition.
Und dabei war der Raum voller Munition und Sprengstoff noch gar nicht mit eingerechnet, der dort unten im Keller versteckt war. Das Zeug würde sofort hochgehen, wenn die Hitze des Feuers erst stark genug war.
Ingrid wurde schwerer und schwerer, während Nova den Eingangsbereich durchquerte und sich durch die breiten Türen nach draußen schob.
Auf dem Bürgersteig vor der Fronttreppe wartete ein dicht zusammengedrängter Haufen verängstigter Zivilisten – nicht nur die Bibliotheksbesucher, sondern auch immer mehr Nachbarn und Schaulustige. Bald würden auch die Medien kommen. Und mehr Renegades.
Nova ignorierte sie alle, während sie sich durch die Menge drängte. Das dumpfe Dröhnen in ihrem Kopf wurde von atemlosem Getuschel verdrängt.
»Offizielle … Renegade … Mission«, ächzte sie und stolperte auf die Straße hinaus. Ein Mann trat vor und streckte die Arme aus, als wollte er ihr die schwere Last abnehmen, aber sie fauchte ihn an: »Nicht anfassen. Sie ist gefährlich.«
Sofort wich er zurück.
Niemand folgte ihr, als sie die Straße überquerte und in den Schatten des gegenüberliegenden Bürogebäudes eintauchte. Mit letzter Kraft schleppte sie Ingrid um die Ecke, sank auf ein Knie und ließ den schlaffen Körper von ihren Schultern gleiten. Ingrid schlug leise stöhnend auf dem Asphalt auf.
Nova setzte sich keuchend auf die Fersen und versuchte, ihre verkrampften Nacken- und Schultermuskeln zu lockern. »Beim nächsten Mal lasse ich dich verbrennen.«
Ingrid stöhnte noch mal.
Gereizt packte Nova sie am Ellbogen, richtete sie auf und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Hauswand. Dann löste sie die Handschellen vom Gürtel, die ihr von den Renegades zugeteilt worden waren. Anscheinend wurden die an alle Patrouillenteams verteilt. Obwohl Adrian und sein Team in diesem Fall ja nicht auf Patrouille gewesen waren.
»Du hast auf mich geschossen«, murmelte Ingrid lallend. Offenbar litt sie noch immer an den Nachwirkungen der Schockwelle.
»Habe ich nicht«, widersprach Nova. »Ich habe dich geschockt, das ist was anderes.« Sie legte den einen Ring der Handschellen um Ingrids Unterarm und ließ ihn einrasten.
Ingrid zuckte zusammen, ihr Blick wurde schlagartig klarer. »Was …«
»Ich nehme nur eine Hand«, erklärte ihr Nova. Nicht gerade sanft zerrte sie Ingrids Arm in die Höhe und befestigte den zweiten Teil der Handschellen an den Gitterstäben eines Fensters. »So kannst du dich leicht befreien, und ich werde es als Anfängerfehler verkaufen.«
Mit verquollenen Augen spähte Ingrid zu ihrem festgeketteten Unterarm hinauf. »Du hättest mir helfen müssen«, behauptete sie. »Dann wären sie jetzt alle tot.«
Nova stieß angespannt den Atem aus und ging vor ihr in die Hocke. »Du hast ihn gar nicht gewarnt, stimmt’s? Du hast das alles eingefädelt. Und hast mich ins offene Messer laufen lassen.«
Ingrid begann zu husten. »Hätte ich es dir vorher gesagt, hättest du wieder nicht abgedrückt, das weißt du genau. Wie bei der Parade. Aber du bist doch ein schlaues Mädchen. Du hättest draufkommen können.« Sie rutschte dichter an die Mauer heran. »Ein Renegade-Team, das uns direkt in die Arme läuft? Noch dazu der Sohn des Captains. Endlich hatten wir die Chance, ihnen zu zeigen, welchen Schmerz und welchen Verlust wir durchlitten haben. Und du hast alles ruiniert!«
Nova war jetzt so wütend, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie stand auf und trat einen Schritt zurück. »Ich habe mir etwas höhere Ziele gesteckt als die Auslöschung eines Patrouillenteams. Ich dachte, da wären wir uns einig.« Völlig frustriert schüttelte sie den Kopf. »Wir reden später weiter. Jetzt muss ich erst mal Schadensbegrenzung betreiben, weil ein gewisser Jemand meinen Plan einfach ignoriert hat. Einen Plan, der sowohl den Bibliothekar geschützt als auch unsere Verbindung zu ihm vertuscht hätte, wenn ich dich daran erinnern darf.«
»Wegen irgendwas hätten sie ihn sowieso drangekriegt«, brummte Ingrid. »Die hätten sich schon einen Grund ausgedacht, um ihn zu verhaften. Alles nur eine Frage der Zeit.«
Nova spitzte irritiert die Lippen. Gestern hatte sie das auch noch geglaubt. Jetzt war sie sich nicht mehr ganz so sicher. Während der vergangenen Nacht hatten Adrian und die anderen haargenau das getan, was sie vorher angekündigt hatten: beobachtet und abgewartet. Sie hatten erst beschlossen, in die Bibliothek einzudringen, nachdem sich Ingrid gezeigt hatte. Falls Adrian tatsächlich vorgehabt hatte, gefälschte Beweise zu platzieren, hatte sie jedenfalls nichts davon mitbekommen.
»Mag sein«, sagte sie deshalb nur. »Aber jetzt ist eins sicher: Wir haben den Bibliothekar verloren und damit auch den Zugriff auf alles, was er in seinem Lagerraum hatte. Die Renegades haben gewonnen. Schon wieder.«




FÜNFUNDZWANZIG
Wütend trottete Nova zurück über die Straße. Ihre Gedanken überschlugen sich. Für sie war diese Sache ein Langzeitprojekt. Sie spielte nicht den Renegade, um ihnen heute oder morgen eine kleine Lektion zu erteilen. Nicht um eine einzelne Mission zu untergraben oder ein einzelnes Team auszuschalten.
Sie würde die Renegades als Ganzes zu Fall bringen. Sie würde den Rat stürzen. Sie würde ihre Familie rächen. Ihre Familie, für deren Schutz sich die Renegades verbürgt hatten, nur um sie dann im Stich zu lassen.
Ingrids Kurzsichtigkeit war idiotisch, es war dämlich, auf dem Weg zur Vergeltung eine Abkürzung nehmen zu wollen. Aber andererseits … Nova war auch eine Idiotin gewesen. Schon als sie die Bibliothek betreten hatten und Narcissa sie so vollkommen verschreckt angesehen hatte, hätte sie wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Sie hätte schneller reagieren müssen, bevor alles außer Kontrolle geriet.
Aber sie war einzig und allein darauf konzentriert gewesen, die Mission abzuschließen. Dabei hatte sie zu viel Vertrauen in Ingrid gesetzt, war zu überzeugt davon gewesen, dass es keinerlei belastende Beweise mehr geben würde. Dass die Renegades alles durchsuchen, am Ende mit leeren Händen dastehen und die Untersuchung einstellen würden.
Stattdessen hatte Ingrid Nova hinters Licht geführt, und jetzt war alles im Eimer.
Oder zumindest die Bibliothek war im Eimer. Aus den Kellerfenstern drang Qualm, und Nova konnte das klaffende Loch sehen, das die Explosion in das Fundament gerissen hatte. Die daraus aufsteigenden Rauchschwaden waren rabenschwarz.
Die Menge auf dem Bürgersteig beobachtete sie scharf, als sie zurückging. Die allgemeine Aufmerksamkeit wanderte zwischen ihr, Ingrid und der Bibliothek hin und her.
»Was geht da vor?«, wollte eine Frau wissen. »Du bist doch ein Renegade, oder nicht? Wollt ihr denn nichts unternehmen?«
Nova blieb stehen und drehte sich zu der Frau um. Sie wurde immer gereizter. »Etwas unternehmen«, wiederholte sie. »Wie zum Beispiel … den Bösewicht fangen?« Demonstrativ zeigte sie auf die angekettete Ingrid.
Hochmütig sah die Frau Nova an. »Wie zum Beispiel das Feuer zu löschen.«
»Wo bleibt Tsunami?«, krähte ein Kind.
»Ja!«, tönte ein anderer Schaulustiger. »Oder sonst irgendjemand mit Wasserkräften! So was braucht ihr hier.«
Nova wollte schon zu der Erklärung ansetzen, dass sie sich im Moment aufrichtig bemühten, mit den Kräften zu arbeiten, die ihnen zur Verfügung standen, doch dann ließ sie es bleiben. Das öffentliche Ansehen der Renegades – oder das Fehlen – war nun wirklich nicht ihr Problem.
»Alles klar«, murmelte sie und schob sich weiter durch die Menge, bis sie wieder vor der Bibliothek stand. Sie spähte durch die Fenster im Erdgeschoss. Keine Spur von Adrian und den anderen. Hatten sie den vermissten Jungen gefunden? Oder waren sie noch auf der Suche nach ihm?
Bestimmt hatten sie ihn schon. Schließlich waren sie Profis. Echte Superhelden. Wenn sie den Jungen noch nicht gefunden hatten, würde es sicher jeden Moment so weit sein.
Aber … was war mit dem Bibliothekar?
Nova stieß den Atem aus und versuchte, sich trotz des Chaos ringsum zu konzentrieren. Ihre Prioritäten nicht aus dem Blick zu verlieren.
Der Bibliothekar war aufgeflogen. Sobald sie ihn aufspürten, würden sie ihn wegen illegalen Waffenhandels verhaften, und wahrscheinlich auch wegen Verschwörung und diversen anderen Delikten. Die Hoffnung, eine Verbindung zu diesem Lieferanten aufrechterhalten zu können, konnten sich die Anarchisten definitiv abschminken.
Es sei denn, sie fand ihn vor den anderen. Es sei denn, sie brachte ihn irgendwie in Sicherheit. Dann konnte sie das sinkende Schiff vielleicht noch retten.
Gene Cronin war ein Feigling. Das hatte Ingrid ihr Dutzende Male erzählt. Bestimmt war er weggelaufen. Dann war er inzwischen längst über alle Berge, oder zumindest schon fast aus der Stadt raus.
Oder?
Unsicher rieb sie sich den Nacken und grübelte, als plötzlich eine ganze Reihe Explosionen die Bibliothek erschütterte. Anschließend folgte das ohrenbetäubende Kreischen von splitterndem Holz. Als eine dichte Rauchwolke aus den Fenstern und dem Loch im Gebäudesockel drang, wich die Menge hastig zurück.
Nova wusste, dass die Explosionen von dem Waffenlager im Keller stammten, doch auch sie konnte nicht sicher sein, ob nicht noch weitere folgen würden.
Dann hörte sie die Schreie.
Zuerst dachte sie, es wäre Einbildung – ein Echo des Schreckens in ihrer wirren Gedankenwelt.
Dann stieß sie jemand in den Rücken, und die Frau von vorhin kreischte: »Da ist noch jemand drin! Ich habe es gehört! Tu etwas!«
Es kostete Nova eine Menge Selbstbeherrschung, sich nicht umzudrehen und die Frau anzubrüllen, sie solle doch selbst etwas tun. Stattdessen ignorierte sie diesen Impuls und rannte los – nicht in die Bibliothek hinein, sondern um die Ecke. Sie war sich sicher, dass die Schreie von der Rückseite des Gebäudes gekommen waren.
Kaum war sie um die Ecke gebogen, da sah sie ihn auch schon. Ein sechs- oder siebenjähriger Junge, an einem Fenster im ersten Stock. Er hatte sich den Kragen seines Shirts über das Gesicht gezogen, doch selbst von hier unten aus konnte sie die Angst in seinen geröteten Augen erkennen.
Nova sah sich um, fand aber nichts, woran sie hätte hochklettern können – keine praktischerweise liegen gelassene Leiter, kein genau richtig gewachsener Baum. Nach einem kurzen Blick auf die Hauswand verdrängte sie jeden Zweifel, krallte sich mit den Fingerspitzen an den Ziegelfugen fest und zog sich hoch.
Sie schaffte es keine zwei Meter weit, bevor ihr Fuß abrutschte und der Boden sie mit einem schmerzhaften Sturz auf den Hintern wiederhatte. Der schluchzende Junge klammerte sich an das Fensterbrett.
Noch während sich Nova aufrappelte, ließ die nächste Detonation den Boden erbeben, sodass sie fast wieder umgekippt wäre. Ein Fenster im Erdgeschoss hatte sich der Hitze und dem Druck, der sich in dem Gebäude aufbaute, ergeben, und war explodiert. Grelle Flammen züngelten nach draußen und leckten an der Hauswand.
Mit zusammengekniffenen Augen schätzte Nova das Risiko ab. Obwohl die Entscheidung nur Sekunden dauerte, kam es ihr vor wie eine Ewigkeit.
Sie schob eine Hand in die Gürteltasche, in der sie ihre exothermischen Mikroleuchten aufbewahrte – und tief unter ihnen verborgen ihre Handschuhe.
Nachtmahrs Handschuhe.
Sie schob die Finger in das schwarze Leder, schnallte alles fest und drückte dann den Knopf, der die Saugnäpfe aktivierte. Mit etwas Anlauf sprang sie gegen die Hauswand und presste die Handflächen an die Mauer.
Die Saugnäpfe hielten.
Nova fing an zu klettern. Drücken, strecken, loslassen. Immer wieder rutschten ihre Zehen über den Mörtel. Ihre Arme brannten vor Erschöpfung, während sie sich weiter und weiter in die Höhe zog. Der Rauch aus den Fenstern unter ihr vernebelte ihr die Sicht.
Als sie den ersten Stock erreichte, fühlten sich ihre Arme an, als würden sie gleich abfallen. Doch sie schaffte es, durch das Fenster zu klettern und sich neben den Jungen fallen zu lassen.
Mit zitternden Lippen sah der Kleine sie an. »Hilfe?«, fragte er kleinlaut.
Sie nickte. »Gib mir einen Moment.«
Einatmen, ausatmen.
Mühsam stand sie vom Boden auf. Inzwischen füllte sich auch diese Etage schon mit Rauch, auch wenn er noch nicht besonders dicht war. »Komm.« Sie schlang sich einen Arm des Jungen um die Schultern. Ohne zu zögern, folgte er ihr durch mehrere Archivräume bis zur Treppe.
Als sie die Lobby unter sich sah, blieb Nova abrupt stehen. Der frühere Eingangsbereich bestand nur noch aus Flammen und Qualm. Die Bodendielen glühten bereits, und plötzlich gab der Bereich unter der Gelehrtenstatue in der Nische nach und brach unter dem Gewicht ein.
Nova wich zurück und schob den Jungen Richtung Wand.
»Okay«, sagte sie langsam. »Dort gehen wir nicht lang.«
Sie scheuchte ihn wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurück zu dem offenen Fenster. Sie streckte den Kopf hinaus und versuchte, die Fallhöhe abzuschätzen. Das war machbar … für sie zumindest.
»Weißt du, wie man sich abrollt?«
Wimmernd sah das Kind sie an. »Kannst du … kannst du denn nicht fliegen?«
Nova war fassungslos. »Wenn ich fliegen könnte, warum hätte ich denn dann …« Stöhnend riss sie die noch immer in Leder gehüllten Hände hoch. »Ach, vergiss es. Hör zu: Du steigst jetzt auf meinen Rücken, und ich klettere wieder nach unten. Du musst mir vertrauen, okay?«
Trotz seiner Angst zeichnete sich im Gesicht des Jungen unerklärlicherweise strahlende Hoffnung ab. »Du bist ein Renegade«, sagte er. »Natürlich vertraue ich dir.«
In Nova krampfte sich alles zusammen, instinktiv wollte sie ihm widersprechen. Tu es nicht. Vertraue ihnen nicht. Sie haben es nicht verdient.
Aber sie verkniff sich eine Antwort und wollte gerade in die Hocke gehen, damit er auf ihren Rücken klettern konnte, als sie plötzlich einen Schrei hörte.
Sie packte den Kleinen am Handgelenk und spähte noch mal aus dem Fenster. Unten liefen Ruby und Oscar durch das dichte Gestrüpp.
»Nova!«, brüllte Oscar, zuckte aber gleich darauf zusammen. »Ich meine: Insomnia! Du musst da sofort raus!«
Die Erleichterung strömte wie Balsam durch Novas Adern. Sie legte die Hände um den Mund und schrie zurück: »Ich habe den Jungen gefunden! Hier!« Schnell packte sie den Kleinen unter den Achseln und hob ihn hoch, damit sie ihn sehen konnten.
Ruby schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Dann wechselte sie einen Blick mit Oscar, doch die wortlose Debatte fiel extrem kurz aus.
»Warte«, rief Ruby, während sie den Draht von ihrem Handgelenk abwickelte. Sie trat einen Schritt zurück und wirbelte ihn wie ein Lasso durch die Luft. »Geht zurück!«
Nova wich vom Fenster zurück und zog den Jungen mit sich. Eine Sekunde später flog Rubys Blutstein durch die Öffnung. Sobald er aufschlug, platzten die Spitzen des Steins auf und verwandelten ihn so in einen Greifhaken, der sich fest am Fensterbrett verankerte.
»Cool«, murmelte der Kleine.
»Warst du schon mal auf einer Seilrutsche?«, fragte Nova, während sie die Handschuhe auszog und wieder in der Tasche verstaute.
»Einer was?«
»Egal. Pass auf, das ist ungefähr wie auf dem Klettergerüst, immer eine Hand vor die andere. Wenn du fällst, wird der Typ mit dem Stock dich auffangen, okay?«
Unsicher starrte der Junge auf den dünnen Draht und dann zu Oscar hinunter. Er runzelte die Stirn.
»Er ist auch ein Renegade«, legte Nova nach. »Und im Bankdrücken ist er …« Sie unterbrach sich. »Keine Ahnung. Verdammt gut. Er schafft mit Sicherheit mehr, als du wiegst.«
Das schien den Kleinen zu beruhigen, denn er kletterte auf das Fensterbrett. Nova half ihm, sich in Position zu bringen, und zeigte ihm, wie er umgreifen und sich dabei mit den Füßen am Draht festhalten sollte.
Wenig später war er bereits halb unten, und Nova spürte eine gewisse Erleichterung in sich aufsteigen, sodass sie anfing zu überlegen, ob sie es auch mit dem Draht versuchen oder doch den kürzeren Weg nehmen und springen sollte. Da brüllte Oscar zu ihr hoch: »Wo ist Adrian?«
Sofort verkrampfte sie sich wieder. »Ist er denn nicht bei euch?«
Oscar schüttelte den Kopf. »Seit ihr aus dem Keller gekommen seid, haben wir ihn nicht mehr gesehen.«
Nova trat vom Fenster zurück und sah sich um. Inzwischen war es im Inneren der Bibliothek so heiß, dass sie sich fühlte wie in der Sauna. Einer verqualmten, stickigen Sauna.
Adrian war doch sicher nicht mehr hier drin, oder?
Es sei denn, der Sauerstoffmangel hatte ihn überwältigt, und er lag hier irgendwo bewusstlos rum und starb an Rauchvergiftung oder war unter einem Bücherregal eingeklemmt oder …
Ein Schrei übertönte das Brüllen der Flammen. Nova erstarrte. Der war nicht von Adrian gekommen.
Was nur bedeuten konnte, dass sich noch jemand in der Bibliothek befand.
Sie folgte den Schreien bis in die hinterste Ecke des zweiten Stocks, wo es einen Extraraum hinter den normalen Regalreihen gab. Die Tür zu diesem Zimmer war geschlossen, hatte aber ein Fenster, durch das man hineinsehen konnte. Daneben hing ein Schild mit der Aufschrift: SELTENE EXEMPLARE UND ERSTAUSGABEN. Nova riss die Tür auf und stellte fest, dass der Raum dahinter von dem Qualm, der das restliche Gebäude durchzog, so gut wie verschont geblieben war. Nun drang er allerdings durch die offene Tür hinein.
Gene Cronin und Narcissa standen vor einem geöffneten Fenster. Narcissa fuhr zu Nova herum und schrie: »Mach die Tür zu!«
Nova gehorchte mit einem trotzigen Stoß.
Der Bibliothekar sah sie nicht mal an. Er war zu sehr damit beschäftigt, Bücher aus Glaskästen zu holen und hastig mit Papierhandtüchern zu umwickeln, bevor er sie stapelweise aus dem Fenster warf. »Helft mir!«, rief er. »Narcissa, schnell! Der Manuskriptkasten. Wir müssen die Manuskripte retten!«
»Das sind nur Bücher!«, schrie Narcissa. »Wir müssen uns selbst retten!«
»Nur Bücher?«, brüllte Cronin. »Das ist mein Lebenswerk! Manches hiervon sind einzigartige Exemplare, die letzten auf der ganzen Welt! Erstausgaben … signierte Werke …«
»Narcissa hat recht«, sagte Nova und trat in den Raum. Sie sah sich prüfend um, in der Hoffnung, Adrian könnte vielleicht hinter einem der Glaskästen auftauchen, aber hier waren nur der Bibliothekar und seine Enkelin. Adrian war nirgendwo zu sehen. Sie schluckte schwer und verdrängte jeden Gedanken daran, dass er unten vom Feuer eingeschlossen sein könnte. »Das Erdgeschoss ist verloren, und der Rest des Gebäudes kann jeden Moment einstürzen. Ihr müsst hier raus.« Wieder ließ sie den Blick durchs Zimmer wandern. An zwei Wänden gab es Schiebefenster, die bereits geöffnet waren – wohl um den Rauch abziehen zu lassen, der unter der Tür hindurchdrang. Dann gab es noch einen gemauerten Kamin – ironischerweise sah er aus, als wäre dort seit Jahrzehnten kein Feuer mehr entzündet worden –, über dem ein reich verzierter Spiegel hing. Nova konnte sich denken, dass dieses dekorative Element mehr Narcissas Bequemlichkeit diente als ernsthaften Versuchen, eine gediegene Atmosphäre zu schaffen.
Ansonsten waren da noch vier Glaskästen mit alten Büchern, Schriftrollen, Notizbüchern und Manuskripten, und sogar eine Auswahl antiker Schreib- und Druckwerkzeuge, von Tintenfässern bis hin zu Bleilettern. An den Wänden standen weitere Bücherregale, vollgestopft mit Werken, die wohl nicht ganz so selten oder kostbar waren wie die in den Glaskästen. Die Tür, durch die Nova eingetreten war, und … sonst nichts. Keine Fluchtmöglichkeiten. Sie würden also durch das Fenster rausgehen müssen.
»Warum hast du sie hergebracht?«, kreischte Narcissa aufgebracht.
Wütend fuhr Nova zu ihr herum. »Was?«
»Das ist deine Schuld! Du und die Zündkapsel, ihr habt uns reingelegt. Warum?« Tränen der Angst stiegen in Narcissas Augen auf, und sie ballte so krampfhaft die Fäuste, dass ihre Arme zitterten. Plötzlich wurde Nova bewusst, dass sie als Einzige nicht hier festsaß. Es gab einen Spiegel. Narcissa konnte jederzeit fliehen.
Aber das hatte sie nicht getan. Sie versuchte immer noch, ihren Großvater zu retten.
Nova biss sich auf die Wange, um den Kopf frei zu kriegen. Narcissas hasserfüllter Blick schien sie regelrecht zu durchbohren. Eigentlich hatte sie die Enkelin des Bibliothekars immer gemocht. Besonders gut kannten sie sich nicht, aber sie war immer freundlich gewesen, wenn Nova mit Ingrid hergekommen war, um Geschäfte zu machen. Obwohl sie die Enkelin des Bibliothekars war und offenbar über seine Aktivitäten Bescheid wusste, war sie Nova nie besonders … schurkenhaft erschienen.
Nun fragte sie sich zum ersten Mal, was Narcissa wohl über sie dachte. Bei ihren wenigen Begegnungen hatte sie immer recht still und sanftmütig gewirkt. Bisher war Nova davon ausgegangen, dass dies einfach ihrem Wesen entsprach, aber jetzt kam ihr der Gedanke, dass Narcissa vielleicht Angst vor ihr haben könnte.
Weil sie Nachtmahr war?
Oder weil Ace Anarcho ihr Onkel war?
»Ihr müsst hier weg«, betonte Nova und ging zum nächsten Fenster. »Kannst du deinen Großvater mit durch den Spiegel nehmen?«
»So funktioniert das nicht«, fauchte Narcissa.
»Tja, dann solltest wenigstens du durch den Spiegel verschwinden, solange es noch geht. Gene und ich gehen durch das Fenster.« Sie starrte drei Stockwerke tief hinunter. »Glaube ich.«
Das Fenster ging auf die Straße vor der Bibliothek hinaus, wo die Menge der Schaulustigen inzwischen noch weiter angewachsen war.
Ein kurzer Blick zum Bürohaus verriet ihr, dass Ingrid verschwunden war. Die Handschellen lagen unter einem kleinen glühenden Krater auf dem Boden, der wohl durch die Explosion entstanden war, mit der Ingrid die Gitterstangen von dem Fenster gesprengt hatte.
Die beiden anderen Fenster gingen zur Seitengasse und zum Kino hinaus. Bei einem Sprung könnten sie versuchen, im nächsten Müllcontainer zu landen, was den Aufprall sicherlich besser dämpfen würde als nackter Asphalt. Aber Nova bezweifelte trotzdem, dass Gene Cronin einen solchen Sprung überstehen würde, selbst wenn sie ihm das Abrollen vorher zeigte.
»Er ist vierundsiebzig Jahre alt!«, kreischte Narcissa. »Glaubst du wirklich, da springt man noch aus einem Fenster?«
Nova seufzte schwer. Wo waren Winston und sein Heißluftballon, wenn man sie brauchte?
Ein lautes Krachen ließ Nova herumfahren, und sie befürchtete, das Gebäude würde einstürzen. Aber nein, es war nur eine Fensterscheibe zersprungen. Überall flogen Glasscherben herum, rutschten über den Boden und folgten der Flugbahn der Gestalt, die soeben durch das Fenster hereingesprungen war.
Fassungslos sah Nova zu, wie sich der Neuankömmling in eine perfekt ausgeführte Rolle warf, um dann mühelos aufzuspringen. Mit kampfbereiter Rüstung und funkelndem Visier wandte er sich ihr zu.
»Im Ernst?«, spottete Nova. Natürlich war ihr klar gewesen, dass früher oder später weitere Renegades auftauchen würden, aber mit ihrer Geheimwaffe hatte sie nicht gerechnet. Wie hatten die Zuschauer draußen noch gleich angemerkt? Jemand mit Wasserkräften wäre besser gewesen.
Aber vielleicht war es auch ganz logisch. Der Rat wusste von dieser Mission, und dort hatte man ein tiefer gehendes Interesse an Adrians Wohlergehen. Vielleicht hatten sie den Wächter losgeschickt, um ihre Fortschritte zu überwachen. Dann war die Frage wohl nicht, was er hier machte, sondern eher, warum er so lange gebraucht hatte, um endlich aufzutauchen?
Der Wächter wandte ihr das Visier zu und fragte aufrichtig besorgt: »Geht es allen gut?«
Nova breitete die Arme aus. »Wir sind in einem brennenden Gebäude gefangen. Was glaubst du wohl?«
»Ich werde euch in Sicherheit bringen. Euch alle. Unter einer Bedingung.« Nun wandte er sich dem Bibliothekar zu, der inzwischen keine Bücher mehr aus dem Fenster warf, sondern den Neuzugang verblüfft angaffte. »Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen, Gene Cronin.«
Tonlos klappte Cronin den Mund auf und zu. Er drückte ein in Leder gebundenes Buch an die Brust, als wäre es der ultimative Heilsbringer. »Ich … wer bist du?«
»Ich bin der Wächter.«
Das klang immer noch genauso selbstherrlich wie in Novas Erinnerung, genervt verdrehte sie die Augen.
»Entscheiden Sie sich schnell«, fuhr der Wächter fort. »Wir haben nicht viel Zeit.«
»Ich … einen Handel? Ja. Ja, gut. Ich bin ein fairer Geschäftsmann. Aber … es ist alles zerstört. Wenn du wegen der Waffen oder Sprengkörper hier bist, wird das warten müssen, bis ich wieder Kontakt zu meinen …«
»Das interessiert mich nicht«, unterbrach ihn der Wächter. »Ich interessiere mich nur für Informationen.«
Misstrauisch runzelte Nova die Stirn. Als sie draußen ihren Namen hörte, wandte sie sich zum Fenster und sah, dass Ruby und Oscar durch die Gasse rannten, zwischen sich eine lange Aluminiumleiter. Ihre Erleichterung war grenzenlos. Obwohl es im Moment eigentlich keine Rolle spielte, fragte sie sich doch, wo sie das Ding wohl aufgetrieben hatten.
»Informationen?«, hakte Cronin nach. »Na, davon habe ich jede Menge.«
»Ich bin auf der Suche nach Nachtmahr.«
Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie wirbelte wieder zum Wächter herum. Der sah allerdings nicht in ihre Richtung, sodass sie sein Visier nur im Profil sehen konnte. Aber Cronin konnte sie problemlos sehen, und als er nun verblüfft zu ihr hinüberschaute, raste ihr Herz so sehr, dass ihr Puls schmerzhaft gegen die Haut drückte. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.
»Verraten Sie mir, wo ich sie finden kann«, erklärte der Wächter, »dann werde ich Sie nicht nur aus diesem Gebäude und in Sicherheit bringen, sondern ich räume Ihnen auch einen fairen Vorsprung ein, bevor sich die Renegades auf die Suche nach Ihnen machen. Sie können zusammen mit Ihrer Enkelin aus der Stadt fliehen und nie wieder zurückkommen.«
Narcissas Blick huschte zwischen dem Wächter und Nova hin und her. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Es war unmöglich einzuschätzen, ob der Wächter es ehrlich meinte oder ob sein Angebot nur ein Köder war, um den Bibliothekar zum Reden zu bringen. Vielleicht würde er den Deal auch aufkündigen, sobald er die gewünschten Informationen hatte. So hätte es zumindest ein Schurke gemacht. Aber ein Renegade? Wo die doch für Ehrlichkeit und Integrität standen?
Andererseits … Wenn er zu seinem Angebot stand, würde er den Bibliothekar auf freien Fuß setzen, einen Mann, der Hunderte illegaler Waffen in Umlauf gebracht hatte. Was würde der Rat wohl dazu sagen? Hatte er diesem Deal überhaupt zugestimmt? Alles, nur um Nachtmahr aufzuspüren? Sie aufzuspüren?
Nova überlegte, ob sie geschmeichelt sein sollte.
»Nachtmahr?«, fragte Cronin. Sein Blick war jetzt nur auf den Wächter gerichtet, während Nova geradezu sehen konnte, wie die Gedanken in seinem Kopf rasten. Abwogen, was ihm die besten Überlebenschancen einbrachte … und möglicherweise die Freiheit.
»Sie wird gesucht wegen eines Attentatsversuchs auf den Rat, obwohl ich Ihnen das sicher nicht sagen muss. Immerhin haben Sie ihr ja die Waffe besorgt, die sie dafür benutzt hat, nicht wahr?« Der Wächter ging auf Cronin zu. Seine Schritte dröhnten laut auf den Holzdielen. »Ich will wissen, wo sie sich aufhält und für wen sie arbeitet. Wenn Sie mir diese Fragen beantworten, haben Sie den Rest des Tages Zeit, sich eine andere Unterkunft zu suchen als eine Gefängniszelle.«
»Wo sie sich aufhält?«, presste Cronin hervor. »Für wen sie arbeitet?«
Nun wanderte sein Blick zu Nova hinüber. Sofort legte sie eine Hand auf die Betäubungswaffe an ihrem Gürtel.
Cronins Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab. »Na ja«, keuchte er. »Das ist … etwas kompliziert.« Er räusperte sich. »Denn dieses Mädchen … diese Nachtmahr … wie, wie manche … sie nennen … na ja, sie …«
Eine leuchtende blaue Scheibe flog durch das kaputte Fenster. Sie landete auf dem Boden, prallte einmal ab und …
Nova brachte sich mit einem Hechtsprung hinter einem Schaukasten in Sicherheit und schlang beide Arme über den Kopf, während der Wächter sich vor Cronin und Narcissa warf, um sie abzuschirmen.
Die Explosion riss eine ganze Ecke des Gebäudes ab, sprengte ein Loch in den Fußboden und drückte die Wände nach außen. Putz, Glasscherben und Dachziegelsplitter prasselten auf Novas Rücken. Der Boden neigte sich steil dem Epizentrum der Explosion entgegen. Hastig packte sie eines der eingebauten Wandregale und krallte sich an den dekorativen Schnitzereien fest, während der Boden unter ihren Füßen wegbrach. Bücher regneten herab, aber sie schwang ihre Beine in die Höhe und klammerte sich mit den Knien fest.
Die Mauern waren noch nicht zur Ruhe gekommen, als sie bereits die sengende Hitze und den erstickenden Qualm spürte, die nun ungehindert von unten heraufdringen konnten. Hustend sah sich Nova um und versuchte, etwas zu erkennen. Unter ihr züngelten Flammen. Die Mauer auf der rechten Seite war weg, sodass sie das Kino auf der anderen Seite der Gasse sehen konnte. Aber wenigstens konnte durch die Öffnung auch der Rauch abziehen. Trotzdem hustete sie krampfhaft, und ihre Augen brannten. Von dem Wächter, Cronin und Narcissa fehlte jede Spur. Waren sie etwa durch das Loch im Boden gefallen? Aber unten waren sie auch nirgendwo zu sehen.
Da die Außenmauern durch die Explosion geschwächt waren, bog sich das Regal, an dem sich Nova festklammerte, langsam nach innen. Zähneknirschend sah sie sich nach einem Fluchtweg um, fand aber nichts mehr, woran sie sich hätte festhalten können. Und der zersplitterte Fußboden würde sicher beim ersten Schritt unter ihr wegbrechen.
Dann blieb ihr Blick an einer der Deckenlampen hängen. Wenn sie die erreichte, konnte sie sich daran festhalten und zu der Öffnung in der Mauer hinüberschwingen …
Obwohl ihre Hände inzwischen schweißnass waren, krallte sie ihre Finger noch fester in die Regalbretter und kroch langsam in die Höhe. Das Holz ächzte und neigte sich immer stärker Richtung Boden. Die Schwerkraft zog an ihr. Mit ausgestrecktem Arm reckte sie sich nach der Lampe. Nur wenige Zentimeter … die genauso gut ein ganzer Kilometer sein könnten.
Ihre Finger rutschten ab.
Schreiend fiel Nova in die Flammen hinab.




SECHSUNDZWANZIG
Noch in der Luft wurde sie von etwas gepackt.
Nova spürte, wie ihr Körper gegen etwas Hartes gepresst wurde, dann flog er wieder in die Höhe. Während sie entsetzt nach Luft schnappte, sah sie plötzlich das Visier des Wächters vor sich. Doch das Gefühl der Schwerelosigkeit hielt nicht lange an. Krachend landete er im ersten Stock, wo die Dielen sich stöhnend unter ihm durchbogen. Mit einer schnellen Drehung schob er sie beide zu der zerstörten Außenmauer. Wind und Rauch zwangen Nova dazu, den Kopf abzuwenden und schützend gegen die Brust des Wächters zu drücken.
Diesmal fühlte es sich nicht an wie fliegen, sondern wie ein Absturz, dann landeten sie mit der Wucht eines Bulldozers auf dem Dach des angrenzenden Kinos. Der Wächter ließ sich auf ein Knie sinken und hielt sie weiter fest. »Alles okay?«
Nova begriff, dass sie zitterte – ihr ganzer Körper schlotterte. Mühsam hob sie den Kopf und sah ihr eigenes, perplexes Spiegelbild in seinem glänzenden Visier.
Er hielt sie in seinen Armen. Als wäre sie … eine wertvolle Fracht. Oder eine unschuldige Zuschauerin, Oder … eine Jungfrau in Not.
Mit einer heftigen Bewegung stemmte sie die Hände gegen seinen Brustpanzer und befreite sich aus seinem Griff. Er war so überrascht, dass er nach hinten umkippte und sich gerade noch mit einem Ellbogen abfangen konnte, während sie auf die Füße sprang und vor ihm zurückwich. Dann zog sie ihre Schockwellenpistole aus dem Gürtel.
Abwehrend hob der Wächter die Hand. »Ich bin hier, um zu helfen.« Er stand langsam auf. »Du kannst mir vertrauen.«
Sie lachte laut auf – ungläubig klang es, und ein wenig irre. »Das wage ich zu bezweifeln.«
Eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfelds zeigte ihr, dass Gene Cronin und Narcissa neben einem Lüftungsschacht hockten. Narcissa hielt den Arm ihres Großvaters umklammert, während der noch immer eines der alten, zerbrechlichen Bücher aus der Bibliothek an sich drückte. Das Gesicht des Mädchens war aschfahl, der Zopf zerzaust, die Kleidung rußverschmiert. Cronin sah nicht wesentlich besser aus, allerdings hatte er von Anfang an etwas zerrupft gewirkt, weshalb kaum ein Unterschied zu erkennen war.
Als auf der anderen Seite der Gasse wieder etwas explodierte, fuhr Nova herum – in der Erwartung, mit noch mehr Bomben beworfen zu werden. Aber diesmal hatte nicht die Zündkapsel den Lärm verursacht. Die Bibliothek gab den Widerstand gegen die Flammen auf. Die verbliebenen Trägerbalken und Holzlatten waren eingeknickt und ließen einen brüllenden Funkenregen aufsteigen, der sich um die letzten Reste des Dachstuhls legte. Bald würde nichts mehr übrig sein außer ein paar nackten Steinmauern. Das Skelett eines Gebäudes, mehr nicht.
Novas Herz schien stillzustehen.
War Adrian immer noch …?
Nein. Nein, er war stark und clever. Er war ein Renegade. Bestimmt hatte er einen Weg nach draußen gefunden.
Der Bibliothekar stieß einen gequälten Schrei aus und fiel auf die Knie. »Meine Bibliothek … meine Bücher …«
Narcissa beugte sich schützend über ihn und strich über seinen Rücken, doch das schien er in seiner Verzweiflung gar nicht wahrzunehmen.
»Papier und Tinte«, fasste eine wütende Stimme zusammen.
Nova verzog genervt das Gesicht.
Ingrid tauchte hinter einem alten verrosteten Scheinwerfer auf; vermutlich war er vor langer, langer Zeit benutzt worden, um Filmpremieren ins rechte Licht zu setzen. Sie grinste breit, und zwischen ihren Händen knisterte bereits die nächste Bombe.
»Du wirst drüber wegkommen«, behauptete sie. »Dass all die schönen Waffen weg sind, ist allerdings eine echte Tragödie.«
Cronin lächelte schwermütig. »Die Waffen mögen ja meinen Lebensunterhalt finanziert haben, aber diese Bücher … sie waren mein Leben.«
Ingrid schnaubte abfällig. »Erbärmlich«, befand sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Wächter. Lässig schleuderte sie die Energiescheibe in die Höhe, um sie dann mit einer Hand wieder aufzufangen. »Sieh an, sieh an, wenn das nicht das neue Lieblingsspielzeug des Rats ist. Wer hätte gedacht, dass du auch bei dieser kleinen Razzia mitmachst?«
»Gib auf, Zündkapsel. Du hast heute schon genug Schaden angerichtet.« Die rechte Hand des Wächters begann zu glühen – vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen wurde das Metall leuchtend weiß.
Fassungslos starrte Nova ihn an.
Das war neu.
Aber er konnte doch nicht noch mehr Fähigkeiten haben. Wie war das möglich?
»Ich weiß«, gab Ingrid mit einem fröhlichen Lachen zu. »Und das fühlt sich so gut an! Nach neun Jahren, in denen ich meine Kraft unterdrücken musste, vorgeben musste, den Wünschen des Rats zu gehorchen … Endlich konnte ich der Welt in Erinnerung rufen, wozu ich fähig bin. Scheiße noch mal, tut das gut!« Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus, dann fing sie an zu lachen. »Weißt du, eigentlich war mein Hauptziel ja die Auslöschung des kleinen Everhart-Bengels, aber du … das ist vielleicht sogar noch besser. Den persönlichen Lakaien des Rats auszuschalten … Meinst du, deine Rüstung hält einem direkten Angriff stand? Ich wäre mir da nicht so sicher …«
»Lakai des Rats?«, unterbrach sie der Wächter. »Ich glaube, du verwechselst mich mit irgendwem.«
»Ganz sicher nicht«, entgegnete Ingrid.
Der Wächter streckte seinen glühenden Handschuh aus und ballte ihn zur Faust. »Ich bin nicht auf Befehl des Rats hier. Ich mache das hier komplett auf eigene Rechnung.«
Ingrid seufzte gereizt. »Meinst du wirklich …«
Ein schmaler weißer Energiestrahl schoss aus einem Zylinder am Unterarm des Wächters und traf Ingrid voll gegen die Brust. Keuchend taumelte sie rückwärts.
Nova war die Kinnlade runtergefallen, ihr Gehirn hatte vorübergehend ausgesetzt.
Der Anzug, das Feuer, die Sprungfähigkeit und jetzt … was war das überhaupt? Irgendein K.-o.-Strahl?
Wie viele Fähigkeiten hatte dieser Kerl?
Der Wächter ließ den Arm sinken. »Warum sind manche Schurken nur so unglaublich geschwätzig?«
»Ist sie tot?«, fragte Nova.
Er drehte sich zu ihr um. »Betäubt.« Nach kurzem Zögern sah er auf seinen Arm hinunter, der nun wieder genauso dunkelgrau war wie der Rest des Anzugs. »Glaube ich zumindest. Eigentlich habe ich das vorher noch nie benutzt.«
Entsetzt starrte Nova ihn an. »Was soll das heißen, du hast das noch nie benutzt?«
Gene Cronins leicht benebelte Stimme unterbrach sie. »Das war ihre Schuld.« Er war an den Rand des Dachs getreten und blickte zu der brennenden Bibliothek hinüber. Die zuckenden Flammen spiegelten sich in seinen traurigen Augen. »Sie hat uns in die Falle gelockt. Sie hat die Bomben geworfen. Sie hat alles zerstört.« Mit einem humorlosen Lachen fügte er hinzu: »Was kann man auch anderes erwarten von einer Frau, die sich die Zündkapsel nennt? Ich hätte es besser wissen müssen … Ich hätte niemals einem Anarchisten vertrauen dürfen …«
Als er die Arme ausbreitete, sah Nova, dass er noch immer das in Leder gebundene Buch festhielt, das sie in dem Raum mit den seltenen Exemplaren gesehen hatte. »Aber ich erinnere mich an alles«, flüsterte er. »An jedes Wort. All das Wissen. Es wird nicht verloren gehen.« Er schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, breitete sich so etwas wie Triumph auf seinem Gesicht aus. Und eiserne Entschlossenheit. »Deshalb wurde mir diese Gabe geschenkt. Um all die Worte, die Geschichten und Ideen zu erhalten. Um sie vor der Auslöschung zu bewahren. Und selbst wenn es mich jeden Tag kosten sollte, der mir noch auf Erden bleibt – ich werde sie alle festhalten. Das wird der größte Triumph meines Lebens.«
»Haben Sie denn vor, das von einer Gefängniszelle aus zu tun?«, erkundigte sich der Wächter. Cronin schien überrascht zu sein, dass außer ihm überhaupt noch jemand auf dem Dach war. »Denn wer weiß schon, ob die Renegades bereit sind, Ihnen genug Papier zur Verfügung zu stellen, um das alles«, er zeigte zur Bibliothek hinüber, »zu ersetzen.«
Der Bibliothekar schluckte angestrengt.
Doch der Wächter ging auf ihn zu und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Mein Angebot steht noch. Ich kann Sie und Ihre Enkelin von hier wegbringen. Dazu müssen Sie mir nur sagen, was Sie über Nachtmahr wissen.«
»Verfluchter Mist«, murmelte Nova. »Ist das alles, was dich interessiert?«
Der Wächter beachtete sie nicht – im Gegensatz zum Bibliothekar.
Nova richtete sich zu voller Größe auf und bedachte ihn mit dem Furcht einflößendsten Blick, den sie hinbekam.
»Nachtmahr …«, sagte Cronin, und dann fing er plötzlich an zu lachen. Als wäre ihm jetzt erst aufgegangen, wie albern die ganze Situation war. »Oh, Nachtmahr, ja. Vielleicht weiß ich tatsächlich, wo sie zu finden …«
Ein Schuss hallte über das Dach. Gene Cronins Kopf wurde nach hinten gerissen, und eine Blutfontäne ergoss sich über den Boden. Einen Moment lang schien sein Körper schwankend in der Luft zu hängen, bevor er zusammenbrach. Das antike Buch entglitt seinen Fingern und landete mit trocken raschelnden Seiten neben ihm.
Narcissa schrie.
In diesem Moment schien die Welt stillzustehen. Nova starrte auf die Blutspritzer an der Wand. Obwohl sie wusste, dass sie rot sein mussten, schien plötzlich alles Grau in Grau zu sein. Ihr Mund öffnete sich, während gleichzeitig ihre Atmung aussetzte. Mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen sah sie zu Ingrid hinüber. Zu der Waffe in ihrer Hand.
Trotzig reckte Ingrid das Kinn. Viel verriet ihre Miene nicht: Wut, vielleicht auch Stolz. Aber Reue konnte Nova nicht entdecken.
Aus dem Chaos ihrer Gedanken schälte sich die Vorstellung heraus, wie sie später am Abend in einem der U-Bahnhöfe zusammensitzen und Ingrids Geschichte darüber lauschen würden, wie sie den Bibliothekar ausgeschaltet hatte, im letzten Moment, bevor er Novas Identität preisgeben konnte. Wie Ingrid darüber lachen würde, und die anderen auch.
Aber jetzt, in diesem Moment, war ihr überhaupt nicht nach Lachen zumute.
Nova wusste, dass Gene Cronin ihr Geheimnis verraten hätte. Entweder jetzt gegenüber dem Wächter oder später beim Rat. Wenn er diese Nacht überlebt hätte, hätte er früher oder später geredet, und sei es nur aus Trotz und Wut auf sie und die Anarchisten, die seine Bibliothek zerstört hatten. Wollte sie mit ihrer Mission fortfahren, musste er einfach sterben. Sonst hätte sie keine Chance mehr gehabt, bei den Renegades zu bleiben und dafür zu sorgen, dass sie ein für alle Mal ihre Macht verloren. Er musste sterben. Es war die einzige Möglichkeit.
Manchmal mussten die Schwachen geopfert werden, damit die Starken erfolgreich sein konnten.
Aber diese Überlegungen schienen jetzt weit weg zu sein, und plötzlich erkannte sie auch, dass sie nicht ihre eigene Stimme in ihrem Kopf hörte, sondern die von Ace.
Während sie zusah, wie Narcissa schluchzend über dem toten Körper ihres Großvaters zusammenbrach, wusste Nova, dass sie es niemals fertiggebracht hätte, ihn zu töten. Nicht mal, um sich selbst zu schützen.
Was für eine Schurkin machte das aus ihr?
Mit einem abfälligen Grinsen legte Ingrid auf Narcissa an – die zweite Schwachstelle.
Der blendend helle Energieblitz traf Ingrid in die Seite und riss sie erneut von den Füßen. Die Waffe wurde ihr aus der Hand geschleudert. Gleich darauf folgte ein zweiter Schuss, der sie ein ganzes Stück weit rollen ließ, bevor sie mit der Schulter gegen den rostigen Scheinwerfer prallte.
Der Wächter stürmte mit glühendem Arm auf sie zu, bereit für den nächsten Schuss – als plötzlich ein blauer Blitz vor seinen Füßen einschlug. Die Explosion schleuderte ihn in die Luft und über den Rand des Dachs. Wo er gestanden hatte, klaffte nun ein kleiner Krater in dem rissigen Beton.
»Aufhören!«, schrie Nova. »Hör sofort auf, Sachen in die Luft zu jagen! Schluss damit!«
Ingrid setzte sich auf. Mit einer Hand zog sie sich am Gerüst des Scheinwerfers hoch, mit der anderen bereitete sie die nächste Bombe vor. »Wir können sie nicht gehen lassen«, keuchte sie. »Das weißt du genau.«
Nova starrte sie an. Einen Moment lang konnte sie ihren Worten keinerlei Bedeutung zuordnen. Erst dann begriff sie, dass Ingrid von Narcissa sprach.
Mit entschlossener Miene stiefelte sie los und schnappte sich die Waffe, die Ingrid fallen gelassen hatte.
»Na los.« Ingrid ließ die blaue Energiescheibe erlöschen, die sich einfach wieder in Luft auflöste. »Du solltest es tun. Warum soll ich die ganze Drecksarbeit machen, wenn es um den Schutz deiner Identität geht?«
Nova packte die Waffe und legte einen Finger an den Abzug.
Ja, sie sollte es tun. Sie sollte sich um den Erhalt ihrer Existenz kümmern. Um die Wahrung ihrer Geheimnisse. Jeder Anarchist würde Narcissa jetzt töten. Nichts anderes hätte Ace von ihr erwartet, höchstwahrscheinlich hätte er es sogar selbst getan.
Schaudernd stieß Nova den Atem aus, drehte sich um und zielte.
Wie erstarrt musterte Ingrid den Pistolenlauf, der sich plötzlich auf ihre Brust richtete. »Sei nicht albern.«
»Hau ab«, befahl Nova.
Ingrid funkelte sie wütend an.
Nova erwiderte den Blick. Ein Schweißtropfen lief ihr ins Auge.
Ganz langsam stand Ingrid auf. Mit einem wachsamen Blick zu Nova schob sie sich rückwärts auf die Feuerleiter zu – erst einen Schritt, dann noch einen. »Du machst einen großen Fehler.«
»Sicher nicht so groß wie die, die du heute gemacht hast.«
In Ingrids Gesicht zuckte es kurz, dann drehte sie sich um und rannte los. Nova wartete ab, bis sie über die Dachkante sprang, bevor sie abdrückte.
Die Kugel traf Ingrid am Oberarm. Schreiend stürzte sie in die Tiefe, aber dann hörte Nova, wie sie krachend auf der Feuerleiter aufschlug. Das Scheppern und Schwanken der Konstruktion verriet ihr, dass Ingrid sich nach unten rettete, indem sie von Plattform zu Plattform sprang. Schließlich drang von der Straße ein Schrei zu ihr herauf – Ruby? –, und mehrere Explosionen erschütterten das Gebäude. Fluchend rannte Nova zur Dachkante und spähte auf die Straße hinunter. Jetzt klaffte auch in der Mauer des Kinos ein Loch, und dicke Betonbrocken blockierten die Straße. Ruby lag keuchend auf dem Rücken, Oscar kniete an ihrer Seite. Und Ingrid …
Nova konnte gerade noch die Sohlen ihrer Stiefel erkennen, als sie hinter der nächsten Ecke verschwand. Kraftlos sank sie in sich zusammen. Sie wusste nicht mal mehr, ob sie erleichtert darüber sein sollte, dass Ingrid entkommen war.
Mit zitternden Knien stand sie auf und drehte sich um.
Und erstarrte sofort wieder vor Schreck.
Narcissa kniete nicht mehr neben der Leiche des Bibliothekars. Stattdessen zog sich eine blutige Spur aus Fußabdrücken über das Dach, hinüber zu der Seite, die zu der zerstörten Bibliothek zeigte. Narcissa war auf die Dachumrandung geklettert, in einer Hand das Buch, das ihr Großvater gerettet hatte.
»Narcissa, nicht!«
Ohne auf sie zu achten, hob Narcissa elegant die Arme über den Kopf und ließ sich vom Dach fallen. Schreiend rannte Nova zu ihr hinüber, obwohl sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Verzweifelt packte sie die Dachumrandung und beugte sich hinunter – gerade noch rechtzeitig, um die funkelnden Überreste eines Spiegels auf dem Boden zu erkennen, in den Narcissa gerade eintauchte.
Mit stockendem Atem beobachtete Nova, wie sich der blaue Himmel und qualmendes Feuer in dem Glas widerspiegelten, bevor sich das Bild darin beruhigte. Jetzt sah sie auch, welcher Spiegel es war: Vorhin hatte er noch in dem Raum mit den seltenen Ausgaben über dem Kamin gehangen. Die Steine des Kaminsimses waren durch die Explosion in der ganzen Gasse verteilt worden.
Nova stöhnte laut auf. Vollkommen erschöpft sank sie auf die Knie und ließ die Arme über den Rand hängen. Ihre Stirn senkte sich auf den kühlen Beton. Wenn es nach ihr ging, konnte sie jetzt einfach so hier sitzen bleiben. Mindestens einen Monat lang. Auch wenn Qualm und Staub die Luft verpesteten. Auch wenn nur wenige Schritte entfernt eine Leiche in einer großen Blutlache lag. Sie wollte sich nicht mehr bewegen. Konnte es vermutlich gar nicht mehr.
Ihr gesamter Körper war bleischwer, vollkommen ausgelaugt. Trotz der wirren Gedankenströme in ihrem Kopf versuchte sie herauszufinden, was sie sich eigentlich von diesem Tag erhofft hatte – und was davon eingetroffen war.
Und sie versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.
Narcissa war entkommen. Nova wusste, dass Ingrid recht hatte – das Mädchen stellte eine Gefahr für sie dar. Sie wusste zu viel. Und auch wenn Nova es nicht bereute, sie nicht getötet und auch nicht zugelassen zu haben, dass Ingrid sie tötete, drängte sich automatisch eine Frage auf: Wie lange würde sie nun mit der Angst leben müssen, dass Narcissa plötzlich auftauchen und aus reiner Rachsucht ihr Geheimnis preisgeben könnte? Oder es dazu nutzte, sie zu erpressen – fast noch wahrscheinlicher?
Der Bibliothekar war tot. Gut, weil er sie so nicht verraten konnte. Schlecht, weil er eine der wenigen verlässlichen Versorgungsquellen der Anarchisten gewesen war.
Schlecht, weil die ganzen Waffen zerstört waren. Zumindest ging sie davon aus, und was von ihnen noch übrig war, befand sich spätestens bis zum Abend in den Händen der Renegades. Schlecht, schlecht, schlecht.
Aber wiederum gut – niemand hatte etwas über Nachtmahr herausgefunden. Weder wer sie war, noch wo sie steckte. Und es gab auch keinen eindeutigen Beweis dafür, dass der Bibliothekar ihr die Waffe für das Attentat bei der Parade besorgt hatte.
Allerdings glaubte der Wächter nun sicher noch mehr an eine Verbindung zwischen Cronin und Nachtmahr, schließlich war der Bibliothekar kurz davor gewesen, seine Fragen zu beantworten. Aber im Moment konnte Nova einfach nicht klar genug denken, um zu entscheiden, wie groß die Gefahr für sie dadurch geworden war. Immerhin besorgten sich eine Menge Kriminelle ihre Ausrüstung bei Cronin. Das schränkte die Suche nicht sonderlich ein.
Das laute Scheppern, das nun über das Dach hallte, rief automatisch Bilder einer Metallrüstung wach, und Erinnerungen an kalte Arme, die sich schützend um sie geschlossen hatten, während sie durch die Luft katapultiert wurde.
Nova sog scharf die Luft ein.
»Bist du okay?«, fragte der Wächter sanfter, als sie ihn je erlebt hatte.
Nova schluckte schwer. Sie antwortete nicht und drehte sich auch nicht zu ihm um, als er sich mit lautstarken Schritten näherte. Doch er kam nicht zu ihr, sondern blieb neben der Leiche des Bibliothekars stehen.
Sie drehte den Kopf gerade so weit, dass sie ihn aus den Augenwinkeln mustern konnte. Er stand am Rand der dunklen Blutlache. Ihr Blick glitt über sein Profil, den Anzug, seine Arme, die sie schon lichterloh brennend und weiß glühend vor Energie gesehen hatte, die nun aber einfach nur langweilig grau waren. Sicher, der Kampf hatte Spuren hinterlassen – ein paar Brandflecken an der Seite, Beulen am Rücken. Aber im Großen und Ganzen sah er noch recht fit aus.
An die Waffe hatte Nova gar nicht mehr gedacht; als sie zu Narcissa gestürmt war, hatte sie sie einfach fallen gelassen. Jetzt lag sie neben ihrem Fuß. Als sie die Pistole aufhob, drückte sich der Griff kühl gegen ihre Handfläche.
»Hättest du ihn wirklich gehen lassen?«, fragte sie, noch immer hockend. »Wenn er dir die Informationen geliefert hätte, die du wolltest?«
Der Wächter schwieg eine ganze Weile, bevor er schließlich eingestand: »Mein Entschluss stand noch nicht fest.«
»Dann war dieses Angebot also nicht vom Rat autorisiert?«
Erst jetzt sah er sie an. Doch statt ihr zu antworten, fragte er wieder: »Bist du okay? Brauchst du … Hilfe? Um hier runterzukommen?«
»Ich komme klar«, versicherte Nova und strich mit dem Daumen über den Pistolengriff. »Was willst du überhaupt von Nachtmahr?«
Die Art, wie der Wächter den Kopf neigte, verriet ihr, dass er sie wohl aufmerksam musterte. Wenn sie doch nur wüsste, wie er aussah. Diese leere Fläche, wo ein Gesicht sein sollte, zerrte langsam an ihren Nerven.
»Sie und ich haben noch eine Rechnung offen.«
Fragend zog Nova eine Augenbraue hoch. »Was doch sicher auch für den Rat gilt, oder?«
»Sie schreiben mir nicht immer alles vor«, behauptete er mit leisem Trotz in der Stimme. »Nachtmahr ist eine Gefahr für alle Renegades, aber … ich habe meine eigenen Gründe, warum ich sie finden will.«
»Okay, Mister Alter Ego.« Nova versuchte, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Wer bist du wirklich?«
Als er sich plötzlich ganz zu ihr umdrehte, war sie für einen Moment sicher, dass er es ihr sagen würde. Zumindest schien er eine ganze Weile über die Frage nachzudenken.
Schließlich sagte er: »Ich bin nicht dein Feind.«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Beweise es. Eine Menge Leute halten dich nämlich für einen Hochstapler, der die Renegades in Misskredit bringen will. Wenn das nicht so ist, nimm einfach den Helm ab und zeig dein Gesicht. Zwischen Verbündeten sollte es keine Geheimnisse geben, richtig?«
Wieder stand er erstaunlich lange reglos da, bevor er den Kopf schüttelte. »Noch nicht.«
»Insomnia!«
Nova hob den Kopf, sodass sie mit Mühe Oscar und Ruby erkennen konnte, die unten auf der Straße standen und zum Dach des Kinos hinaufstarrten – mit ziemlich besorgten Gesichtern. Als er sie entdeckte, zeigte Oscar zu ihr hoch und schrie: »Bist du okay?«
Nova antwortete nicht. Ihr Blick wanderte an den beiden vorbei, suchte in alle Richtungen …
Ruby und Oscar waren allein. Adrian war nicht bei ihnen.
Automatisch sah sie zur Bibliothek hinüber, aber das Feuer war inzwischen so hell und die Luft so voller Rauch, dass sie nicht mal richtig hinsehen konnte.
»Wo ist Adrian?«, schrie sie den beiden zu, nur um dann die Bestürzung in ihrem Blick zu bemerken.
Nova schauderte. Adrian wäre niemals einfach abgehauen. Er musste dort drinnen eingeschlossen sein. Angst packte sie, während sie sich noch einzureden versuchte, dass das doch gut war – ein Renegade weniger auf der Welt. Ein Superheld weniger …
Doch sie sah nur seinen Skizzenblock vor sich, all diese wunderschönen, berührenden Zeichnungen. Hörte sein Lachen, als sie über Jonglage und Vogelbeobachtung gesprochen hatten. Das strahlende Gesicht von Max, als Adrian ihm ein kleines Figürchen für seine gläserne Stadt gezeichnet hatte.
Nein, sie konnte einfach nicht glauben, dass sein Tod – noch dazu so ein schrecklich grausamer Tod – etwas Gutes sein sollte.
»Ist schon gut«, sagte der Wächter sanft. »Komm, ich bringe dich zu ihnen runter.«
»Es geht mir bestens.«
»Bist du sicher?«
Sie sah ihn an und runzelte erstaunt die Stirn. Bildete sie sich das nur ein, oder ließ er wirklich die Schultern hängen, was ihn irgendwie … schüchtern wirken ließ?
»Ich muss jetzt gehen«, fuhr er fort. »Aber es würde nur einen Moment dauern, dich …«
»Nein.« Nova stand auf, obwohl ihre Beine noch immer etwas zittrig waren. »Du hast keine meiner Fragen beantwortet, Wächter. Wer bist du? Was willst du von Nachtmahr?« Ihre Stimme war noch rau von der verqualmten Luft, trotzdem wurde sie immer lauter. »Arbeitest du nun für den Rat oder nicht?«
»Das kann ich dir alles nicht sagen, tut mir leid.«
Er klang tatsächlich, als würde er das bedauern, was Novas Zorn nur weiter anfachte. Hier stand er, direkt vor ihr, ihr Feind – der Renegade, über den sie am dringendsten etwas in Erfahrung bringen musste. Und trotzdem hatte sie das Gefühl, heute kein bisschen schlauer zu sein als gestern. »Alles klar, wie wäre es dann mit dieser Frage?«, fauchte sie. »Ist dein Anzug kugelsicher?«
»Was?«
Nova riss die Pistole hoch und schoss. Die Kugel traf ihn mitten in die Brust, knapp über dem Herzen. Obwohl sie den Anzug nicht durchdringen konnte, schrie der Wächter auf und wich taumelnd zurück. Ob aus Schmerz oder Überraschung, konnte Nova nicht sagen.
Stirnrunzelnd stellte sie fest: »Anscheinend schon.«
Fassungslos strich der Wächter mit seinem Handschuh über die Kugel, die in seinem Brustpanzer steckte. »Was zum Henker …?«
Nova schoss noch mal. Und noch mal. Beide Kugeln prallten von seinem Anzug ab.
Jetzt sprang der Wächter in die Höhe, flog über Novas Kopf hinweg und landete hinter ihr. Er versuchte, beide Arme um sie zu schlingen, aber sie ließ sich fallen und rollte außer Reichweite. Sofort war sie wieder auf den Beinen, wirbelte herum und legte erneut auf ihn an.
»Stopp!«, schrie der Wächter und hob flehend die Hände. »Ich will nicht mit dir kämpfen. Wir stehen auf derselben Seite.«
»Gerade bin ich Zeuge davon geworden, wie du mit einem Schurken Geschäfte machen wolltest!«, schrie Nova. »Du hältst deine Identität geheim, und du hast quasi zugegeben, dich nicht an die Gesetze des Rats zu halten. Das heißt, du bist ein Krimineller.« Sie schoss auf ihn, aber diesmal wich der Wächter aus, indem er sich mit einem Hechtsprung hinter den Scheinwerfer rettete. Nova marschierte auf ihn zu. »Also bist du entweder ein Schurke, der vorgibt, auf der Seite der Renegades zu stehen, oder du bist eine neue Art von Renegade, und aus irgendeinem Grund will der Rat nicht, dass wir davon erfahren. Was von beiden ist es? Und warum das Ganze?«
Sie schob sich um den wuchtigen Scheinwerfer herum, wurde aber von den Füßen gerissen, als der Wächter sie mit voller Kraft rammte. Noch während sie auf dem Hintern landete, merkte sie, wie er ihr die Waffe aus der Hand riss. Mit einem Ruck warf der Wächter sie vom Dach. Dann griff er an Novas Hüfte und zog auch noch die Schockwellenpistole aus ihrem Gürtel.
»Hey!« Wütend versuchte sie, ihm die Waffe zu entreißen.
Der Wächter packte ihr Handgelenk und zog sie mit Schwung auf die Füße, nur um sie dann so dicht an sich zu zerren, dass ihr Atem sein Visier beschlagen ließ. »Ich bin kein Schurke, und ich bin auch nicht dein Feind«, sagte er. »Aber ich kann weder dir noch sonst irgendwem verraten, wer ich bin. Zumindest nicht, bis ich Nachtmahr gefunden und von ihr die Antworten bekommen habe, die ich brauche.«
Er ließ sie so abrupt los, dass Nova zurücktaumelte. Sofort rieb sie sich das Handgelenk – nicht so sehr, weil er ihr wehgetan hätte, sondern eher, um das Gefühl seiner kalten Metallhand loszuwerden.
Dann warf er auch die Betäubungspistole vom Dach.
»Hey«, schrie Nova wieder, »die habe ich selbst entwickelt!«
Der Wächter antwortete nicht. Wortlos drehte er sich um und katapultierte sich in die Luft. Nova sah zu, wie er über die qualmenden Überreste der Bibliothek hinwegflog und in der dichten Rauchwolke verschwand.
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Nova war klar, dass ihrem Sprung von der letzten Plattform der Feuerleiter hinunter in die Gasse jede Eleganz fehlte, aber das war ihr im Moment vollkommen egal. Ihre Beine schmerzten, ihre Arme taten weh, und außerdem war hier sowieso niemand, der es gesehen hätte. Oben auf dem Dach hatte es nach Rauch gestunken, aber hier unten war es noch hundert Mal schlimmer. Der dichte Qualm war einfach überall. Sie hielt sich den Unterarm vor das Gesicht und schob sich so dicht wie möglich an der Mauer des Kinos entlang, um die Hitze zu meiden, die von der Bibliotheksruine abstrahlte. Vorsichtig suchte sie sich einen Weg durch die Trümmer.
Die Menge der Schaulustigen war weiter angewachsen, allerdings hatten sich die Leute ein gutes Stück von dem brennenden Gebäude zurückgezogen. Als Nova aus dem Qualm auftauchte, schrie jemand hoffnungsvoll auf, was aber sofort von allgemeinem, enttäuschtem Stöhnen abgelöst wurde. Mit finsterer Miene ließ sie den Arm sinken, woraufhin das schrille Quietschen eines Kinds ertönte. Im nächsten Moment stürmte etwas auf sie zu, dünne Ärmchen umschlangen ihren Bauch. Keuchend starrte sie auf den kleinen Kopf hinunter. Es war der Junge, den sie im ersten Stock entdeckt hatte. Entdeckt und gerettet, mit Rubys und Oscars Hilfe. Sie hatte nicht mehr mitgekriegt, wie er das untere Ende von Rubys Draht erreichte, und stellte nun überrascht fest, wie erleichtert sie war, ihn hier zu sehen.
»Danke«, sagte er gedämpft, irgendwo auf Höhe ihrer Rippen. Ganz schlicht. Vollkommen ausreichend.
Mit einem müden Lächeln tätschelte sie ihm den Kopf.
Dieser Moment vermittelte ihr eine leise Ahnung davon, warum es für einen vernünftigen Menschen erstrebenswert sein konnte, ein Renegade zu sein.
»Oscar, nicht!«
Als sie den Kopf hob, entdeckte sie Ruby und Oscar. Sie hoben sich deutlich von der Menge ab, da sie sich ein ganzes Stück näher an das brennende Gebäude herantrauten als alle anderen. Und vielleicht auch, weil sich in ihren Gesichtern nicht Neugier und Staunen abzeichneten, sondern quälende Furcht.
Nova löste sich von dem Jungen und ging zu ihnen hinüber. In Rubys Augen glitzerten Tränen, aber sie weinte nicht. Als sie näher kam, entdeckte Nova, dass sie beide mit den Tränen kämpften, obwohl Oscar alles tat, um sie hinter einer finsteren Miene zu verbergen. Gerade war er dabei, sich von Ruby loszureißen, die ihn krampfhaft am Ärmel packte.
»Ich habe ein Feuer überlebt«, zischte er, »da werde ich das hier auch überleben!«
»Das kannst du nicht wissen!«
»Ich werde ihn nicht einfach da drin sterben lassen!«
»Er könnte bereits …«
»Sag es nicht!«
Mit starrem Blick wich Ruby zurück.
Nova trat zu den beiden. »Adrian?«
Rubys Gesicht verzog sich gequält. »Noch immer keine Spur von ihm.« Die Worte gingen in einem lauten Schluchzen unter, aber Ruby schlug sich sofort eine Hand vor den Mund. Wie verzweifelt sie um Fassung rang, zeigte das krampfhafte Zucken ihrer Schultern. »Hat er irgendwas zu dir gesagt?«
»Er sagte …« Nova versuchte, sich zu erinnern. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie ihm die bewusstlose Ingrid abgenommen hatte. »Er wollte nach dem vermissten Jungen suchen.« Automatisch sah sie zu dem Kleinen hinüber, der inzwischen wieder bei den Kindern auf der anderen Straßenseite stand.
»Ich gehe da jetzt rein«, verkündete Oscar und riss sich von Ruby los. Sein Hinken war deutlicher zu sehen als sonst, während er auf die Bibliothek zumarschierte. Trotz der Flammen und Rauchschwaden, die aus den zersplitterten Fenstern drangen, wirkte die Fassade im Vergleich zum restlichen Gebäude erstaunlich unversehrt. Äußerlich hielten die Steine es zusammen, aber Nova wusste, dass es inzwischen nicht mehr als eine Hülle sein konnte. Eine qualmende, verrußte Hülle.
»Oscar!«
Rubys Schrei wurde von einem lauten Krachen im Inneren der Bibliothek übertönt, auf das ein dröhnender Knall folgte. Grelle Flammen und ein Funkenregen über dem kaputten Dach zeigten an, dass wohl ein weiterer Teil des Obergeschosses eingestürzt war.
Schaudernd schob sich Nova näher heran und musterte das brennende Gebäude.
Ganz bestimmt war er noch rausgekommen, bevor es zu spät war. Ganz bestimmt …
Aber nicht, wenn er dachte, dass noch ein Kind gerettet werden musste. Viel wusste sie zwar nicht über Adrian, aber was das anging, war sie sich vollkommen sicher. Er wäre nicht geflohen, solange er glaubte, dass jemand seine Hilfe brauchte.
Ihre Hand wanderte zu ihrem Armband. Ein erschreckender Gedanke drängte sich ihr auf: Ingrid hatte ihr Ziel erreicht. Sie hatte Adrian Everhart umgebracht.
Captain Chrom und der Schreckliche Patron würden am Boden zerstört sein.
Nova spürte nichts als ungläubige Leere in sich – keine Erfüllung, keine Freude, wie man eigentlich hätte meinen sollen. Sicher, er war ihr Feind gewesen, aber trotzdem hatte er es nicht verdient zu sterben.
Plötzlich hallte das Dröhnen eines Luftdruckhorns durch die Straßen. Angespannt sah Nova sich um, versuchte herauszufinden, woher der Lärm kam.
Da war es wieder: ein quälend lautes Tuten, das sich ständig wiederholte.
Stirnrunzelnd machte Nova einen Schritt Richtung Bibliothek. Ihr Herz begann zu rasen. Ungläubig, aber auch … hoffnungsvoll?
Schnell wechselte sie einen fragenden Blick mit Ruby und Oscar, dann rannte sie los, hetzte um die Ecke, zur Rückseite der Bibliothek. Hier hatte die Bombe, die Ingrid in den Raum mit den seltenen Ausgaben geworfen hatte, die Mauer größtenteils zum Einsturz gebracht. Einige große Steinbrocken waren quer über die Straße geflogen, und dort, wo früher die Mauer gewesen war, befand sich nun nur noch ein riesiger Trümmerhaufen. Drinnen zog sich das Feuer langsam zurück, doch die verkohlten Böden glühten noch, und überall flogen rußgeschwärzte Buchseiten und Ascheflocken herum.
Und irgendwo in der qualmenden Ruine tutete das Horn.
Oscar stapfte an Nova vorbei und zerrte einen zersplitterten Holzbalken vom nächsten Schutthaufen. Nachdem er ihn ächzend fortgeschleudert hatte, wandte er sich einem kaputten Regal zu. Nova begriff, dass er einen Weg zur Quelle des Horntutens freigraben wollte. Doch nach ein paar Sekunden wich Oscar brüllend zurück und starrte auf seine verbrannten Handflächen. Laut fluchend packte er seinen Stock und benutzte ihn als eine Art Brechstange, mit der er weitere Trümmerteile wegschob.
Und schon tauchte Ruby neben ihm auf, warf ihren Blutsteinhaken und zog damit Steine, Holz und Putzbrocken von dem Haufen.
Nova schluckte schwer, während ihre Hand unbewusst zu ihrem Gürtel wanderte. Ihre Handschuhe waren feuerfest. Nachtmahrs Handschuhe …
Sie schloss kurz die Augen und sagte sich, dass sie eventuelles Misstrauen immer noch mit einer logischen Erklärung dafür zerstreuten konnte, warum sie Handschuhe besaß, die denen von Nachtmahr so ähnlich waren.
Und sie verdrängte jeden Gedanken daran, wie die Anarchisten aufschreien würden, weil sie etwas so Dämliches tat, etwas, wodurch sie sich leicht verraten konnte, und das alles nur, um einen erbärmlichen Renegade zu retten.
Mit einem tiefen Atemzug öffnete sie ihre Gürteltasche und schob die Hand hinein.
Ein wütendes Brüllen brach sich an den Hauswänden. Nova schaute hoch und sah, dass wie aus dem Nichts eine gigantische Flutwelle auf sie zurollte – haushoch, mit weißem Schaum an der Spitze. Mit einem erschrockenen Aufschrei packte sie Ruby und Oscar und zerrte sie von der Bibliothek fort. Stolpernd landeten sie in einem Haufen alter Efeuranken und beobachteten sprachlos, wie die Wasserwand in sich zusammenfiel und sich über die Bibliothek ergoss. Die Flammen erloschen mit einem lauten Zischen, und eine riesige Dampfwolke stieg auf. Das verbliebene Wasser verteilte sich spritzend im näheren Umfeld der Bibliothek, sodass auch Nova einen nassen Hintern bekam. Jetzt war das Wasser nicht mehr klar, sondern trug Asche und kleine Schuttteilchen mit sich.
Und nun entdecke Nova auch Tsunami. Klein und zart stand sie mitten auf der Straße und streckte mit gelassener Miene die offenen Handflächen Richtung Himmel. Dieses Bild war ein so krasser Gegensatz zu dem Chaos der vergangenen Stunde, dass Nova sie einfach nur überwältigt anstarren konnte. Dann ließ Tsunami die Hände sinken und wandte ganz leicht den Kopf. Erst als sie kaum wahrnehmbar nickte, begriff Nova, dass noch ein zweites Ratsmitglied eingetroffen war.
Captain Chrom stürmte los. Während Nova noch dabei war, diese neue Lage zu verarbeiten, fing er bereits an, sich durch den Schutt zu arbeiten – als wäre die Bibliotheksruine nichts weiter als ein Haufen Bauklötze. Er schleuderte riesige Balken beiseite und sprengte mit einem Faustschlag ganze Schuttberge aus dem Weg. Aus der Ruine stieg weiterhin Dampf auf, und Nova wusste, dass dort drin alles noch glühend heiß sein musste. Aber warum sollte ihn das interessieren? Er war Captain Chrom.
Ruby rappelte sich als Erste auf, gefolgt von Nova und Oscar. Sprachlos sahen sie zu, wie sich der Superheld einen Weg durch das Chaos bahnte. Als zwischendurch wieder das Horn ertönte, änderte er die Richtung und wühlte sich durch verbrannte Bücherregale und brüchige Steinsäulen. Aus dem Augenwinkel sah Nova, wie Ruby nach Oscars Hand griff. Sie selbst ballte beide Hände zu Fäusten.
Nachdem er sich durch das halbe Erdgeschoss bis zu der Ecke vorgekämpft hatte, wo früher die Kinderbücher gestanden hatten, packte der Captain ein riesiges Regal, wuchtete es hoch und schleuderte es zu dem übrigen Schutt. Und darunter war …
Nova war sprachlos.
Ruby stieß einen fassungslosen Laut aus.
Oscar fing an zu lachen.
Mitten in der abgebrannten, qualmenden Ruine hatte Captain Chrom ein Iglu gefunden.
Ober vielmehr die Überreste eines Iglus. Ein Großteil war schon geschmolzen, und mehrere große Eisblöcke waren abgeplatzt und lagen nun vor dem halbrunden Eingang.
Sekunden später krabbelte eine Gestalt aus der kleinen Öffnung.
Adrian war klatschnass. In einer Hand hielt er ein Horn, das man normalweise eher an einem Motorrad vermutet hätte. In der anderen hielt er Novas Stift.
Bevor er etwas sagen konnte, zog der Captain ihn an sich. Adrian schnitt eine Grimasse, wehrte sich aber nicht dagegen.
Als der Captain ihn schließlich losließ, gingen sie zu den anderen zurück. Adrian schenkte Tsunami ein dankbares Lächeln, das diese erwiderte, bevor sie wieder nach vorne zur Straße ging – vermutlich um nachzusehen, ob ihre Hilfe benötigt wurde.
»Ein Iglu, Sketch?«, fragte Oscar kopfschüttelnd.
Adrian zuckte mit den Schultern. Ihm war deutlich anzusehen, wie erschöpft er war, aber trotzdem wirkte er fröhlich, und ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. Die spürbare Freude eines Menschen, der dem Tod von der Schippe gesprungen war. »Manchmal reicht ein bisschen Inspiration, Kumpel.«
Ruby, die sich nun endlich erlaubte, laut zu schluchzen, schlang Adrian beide Arme um den Hals und drückte ihn ganz fest. Dann löste sie sich von ihm und boxte ihn gegen die Schulter. Er zuckte zusammen – erstaunlich heftig, wie Nova fand, denn der Schlag war nicht besonders fest gewesen.
»Wo hast du gesteckt?«, heulte Ruby.
Adrian sah sie verwirrt an und schaute dann vielsagend zu dem schmelzenden Iglu hinüber.
»Ich meine: Warum bist du nicht rausgekommen?«
»Ich habe nach diesem verschwundenen Jungen gesucht«, erklärte er, legte Ruby einen Arm um die Schultern und drückte sie freundschaftlich. Nachdem er sie losgelassen hatte, verschränkte sie wütend die Arme vor der Brust. Ihre verkniffene Miene verriet deutlich, dass sie ihm diese nervlichen Qualen so schnell nicht verzeihen würde. »Ich war zwischen den Regalen, und der Rauch wurde immer dichter, sodass ich nichts mehr sehen konnte. Dadurch habe ich die Orientierung verloren und bin wohl nur noch im Kreis gelaufen. Als mir klar wurde, dass ich festsitze, habe ich das Iglu gemacht, um mich zu schützen. Dann ist die Decke eingestürzt. Das Iglu hat gehalten, aber … irgendwann bin ich ohnmächtig geworden. Habe wohl zu viel Rauch eingeatmet.« Dankbar sog er Luft in seine Lunge. »Als ich wieder aufgewacht bin und immer noch in dem Iglu saß, habe ich das Horn gemacht, um Hilfe rufen zu können.«
Er drehte sich zu Nova um und hielt ihr den Stift hin, den sie ihm vor einer gefühlten Ewigkeit gegeben hatte. »Danke noch mal.«
Sie nahm ihn stumm entgegen und sah Adrian an. Vermutlich sollte sie jetzt etwas sagen, aber sie fand einfach keine Worte, um ihre Gefühlslage zu beschreiben. Dazu hätte sie wohl erst mal selbst wissen müssen, was sie empfand.
Aber eines war klar: Sie war froh, dass Adrian Everhart noch lebte. Froh, dass sein Lächeln nach einem solchen Tag genauso warm und entspannt war wie bei der Parade. Froh, dass …
Tja. Vielleicht einfach nur froh.
Adrian sah ebenfalls aus, als wollte er etwas sagen, wüsste aber nicht, wie. Irgendwie fragend sah er sie an, schien es sich dann aber anders zu überlegen und wandte den Blick ab.
»Wir müssen dich ins Hauptquartier bringen«, sagte der Captain.
Nova zuckte erschrocken zusammen. Für einen Moment war sie so auf Adrians braune Augen konzentriert gewesen, dass sie die Anwesenheit des Ratsmitglieds glatt vergessen hatte.
»Die Ärzte werden dich durchchecken wollen.«
Adrian schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung, mir geht’s gut.«
»Keine Diskussion. Das gilt auch für euch.« Der Captain fixierte sie alle mit seinen eisblauen Augen, die plötzlich so ganz anders wirkten als die des stets lächelnden Prominenten. »Geht ins Hauptquartier, lasst euch untersuchen, ruht euch aus. Über das hier werden wir uns morgen unterhalten.« Nun versuchte er eindeutig, Adrian einen strengen, väterlichen Blick zuzuwerfen, schaffte es aber nicht ganz. Seine Erleichterung darüber, dass Adrian wohlauf war, war wohl einfach zu groß. Irgendwas an diesem Blick bohrte sich wie eine spitze Schraube in Novas Magengrube.
Früher hatte sie auch mal einen Vater gehabt, der sie so angesehen hatte.
Der Captain wandte sich ab.
»Dad, warte mal.«
Er blieb stehen.
»Die Zündkapsel war hier«, berichtete Adrian. »Sie hat die Explosionen ausgelöst. Cronin war doch noch auf dem Schwarzmarkt aktiv, wie wir es vermutet hatten.«
»Die Zündkapsel? Ingrid Thompson?«
Adrian nickte.
Der Captain presste die Lippen zusammen. »Und was ist mit Gene Cronin? Wo ist er?«
»Er ist …« Adrian zögerte. Sein Blick huschte erst zu Nova, dann zu den anderen. Nachdem er sich geräuspert hatte, gestand er: »Ich glaube, er ist entkommen.«
»Nein«, korrigierte ihn Nova. »Er ist tot. Ingr… die Zündkapsel hat ihn umgebracht, dort oben, auf dem Dach des Kinos.« Sie zeigte hinauf. »Dann ist sie geflohen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber … sie konnte entkommen.«
»Wir haben sie auch gesehen«, ergänzte Oscar. »Als sie nach unten in die Gasse kam, haben Ruby und ich versucht, die Verfolgung aufzunehmen, aber sie hat immer wieder ihre Bomben geworfen, und wir waren nicht schnell genug.«
»Was ist mit der Spiegelläuferin?«, fragte Ruby. »Weiß jemand, was mit ihr passiert ist?«
»Sie ist durch einen Spiegel entwischt, nachdem … nachdem die Zündkapsel Cronin umgebracht hatte«, erklärte Nova. »Sie kann inzwischen überall sein.«
Mit einem tiefen Seufzer massierte sich der Captain die Nasenwurzel. »Das bestätigt deine Theorie, Adrian. Anscheinend waren die Anarchisten doch nicht so untätig, wie wir gedacht haben. Jetzt können wir wohl nicht mehr ignorieren, dass sie offenbar Pläne schmieden, um eine zweite Ära der Anarchie einzuläuten. Wir werden uns mit ihnen befassen müssen.«
Angespannt fragte Nova: »Wann? Und was werden Sie tun?«
»Ich bin noch nicht sicher. Aber nach dem heutigen Tag werden sie auf einen Gegenschlag gefasst sein. Wir müssen schnell handeln.«
Nova schluckte nervös. Was sollte das heißen? Würden sie innerhalb weniger Tage zurückschlagen? Oder binnen Stunden?
Der Captain runzelte die Stirn, offenbar war ihm noch etwas eingefallen. Er wandte sich wieder an Adrian: »Konntet ihr etwas über Nachtmahr herausfinden?«
Adrian verzog den Mund. »Nichts.«
Das Nicken des Captains deutete an, dass ihn das nicht überraschte. »Geht ins Hauptquartier. Wir besprechen das morgen genauer.«
»Der Wächter war auch hier«, sagte Nova schnell.
Captain Chrom richtete sich ruckartig auf. »Der Wächter?«
Sie nickte und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie hinzufügte: »Ich habe auf ihn geschossen.«
Das sorgte dafür, dass alle sie erstaunt anstarrten.
»Mehrmals«, ergänzte Nova.
»Hat er dich angegriffen?«, fragte der Captain mit finsterer Miene.
Nova blinzelte stumm. Schließlich konnte sie jetzt unmöglich zugeben, dass er sie eigentlich gerettet hatte.
Warum hatte sie es überhaupt getan? Sie wusste es nicht mehr. Ja, sie war wütend gewesen. Wütend auf Ingrid, die sie verraten hatte, wütend, weil alles um sie herum in die Brüche ging, wütend, weil Adrian vielleicht tot und ihre erste Mission so den Bach runtergegangen war und das alles trotzdem noch einen Sinn hätte haben können, wenn sie wenigstens herausfinden könnte, wer oder was der Wächter war, der ihr aber partout nichts sagen wollte.
Wütend, weil er vorgab, ihr Verbündeter zu sein, wo sie doch mit vollkommener Sicherheit wusste, dass er ihr Feind war.
Aber nichts davon konnte sie Captain Chrom erklären.
»Am Anfang dachte ich noch, er wäre von Ihnen geschickt worden, vom Rat«, begann sie. »Aber er meinte, das wäre nicht so. Er meinte, er würde im Alleingang handeln, und ganz ehrlich – ich wusste wirklich nicht, ob er Freund oder Feind war. Als er sich dann geweigert hat, mir zu verraten, wer er ist, habe ich geschossen. Es schien ihm kaum etwas auszumachen, und er ist trotzdem abgehauen, aber … Ich dachte eben, Sie sollten das wissen. Ich dachte …« Sie räusperte sich nervös. »Ich dachte, wenn er doch für den Rat arbeitet, sollten Sie uns das sagen, damit wir wissen, wie wir uns ihm gegenüber verhalten sollen. Ob er unser Verbündeter ist oder nicht.«
Nach dieser Rede herrschte lange Zeit Schweigen. Aus dem Augenwinkel sah Nova, dass Ruby und Oscar erstaunte Blicke wechselten, aber sie schaute weiter stur Captain Chrom an. Wartete auf eine Reaktion, die ihr die Wahrheit verraten würde.
Er verlagerte das Gewicht, zog die Augenbrauen hoch und stieß erstaunt hervor: »Bist du immer so direkt?«
Novas Lippen zuckten. »Ist er nun ein Renegade oder nicht?«
Captain Chrom seufzte schwer. »Nein. Zumindest nicht, soweit ich weiß. Wer auch immer er ist: Er handelt nicht in unserem Auftrag.« Er legte den Kopf schief, und Nova hatte das Gefühl, dass er sie nun wesentlich durchdringender musterte als zuvor. »Und auch wenn ich deine Bemühungen, unseren guten Ruf zu schützen, durchaus zu schätzen weiß, sollte an dieser Stelle doch noch mal betont werden, dass es bei den Renegades nicht besonders gern gesehen wird, wenn jemand auf Menschen schießt, die kein Verbrechen begangen haben.«
Er nickte ihnen allen zu. »Morgen«, betonte er nachdrücklich. Dann drehte er sich um und ging zu Tsunami nach vorne.
Nova sah ihm mit geballten Fäusten hinterher. Jetzt wusste sie noch immer nicht, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Diese Unsicherheit machte sie wahnsinnig.
»Du hast echt auf den Wächter geschossen?«
Sie drehte sich zu Oscar um. »Ja, habe ich. Er hat es verdient. Denke ich zumindest.«
Adrian hustete.
»Na ja, aber er ist ungefähr doppelt so groß wie du«, meinte Oscar. »Und wahrscheinlich dreimal so schwer.«
»So groß ist er dann auch wieder nicht«, erwiderte Nova.
Oscar zuckte mit den Schultern. »Ich meine ja nur.« Er schüttelte sich weiße Bröckchen aus den Haaren. »Weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob dein Pseudonym so gut zu dir passt. Insomnia klingt so passiv. Ich wäre dafür, dich Velociraptor zu nennen.«
Ruby lachte laut auf. »Relativ klein, aber überraschend wild?«
»Ganz genau. Sind alle dafür?«
»Mir gefällt Insomnia«, stellte Nova entrüstet fest.
Erst als sie merkte, wie schwierig es war, Empörung vorzutäuschen, wurde ihr klar, dass sie grinste.




ACHTUNDZWANZIG
Da sie keine Zeit damit verschwenden wollte, erst bis zu dem Haus in Wallowridge zu laufen, versteckte Nova ihren Renegadekommunikator stattdessen unter einem Blumentopf am Eingang eines kleinen Cafés, nur drei Blocks vom Zugang zu den U-Bahntunneln entfernt. Überraschenderweise hatte sie sich schnell daran gewöhnt, ihn zu tragen. Während sie durch den verlassenen Bahnhof ging und die dunkle Treppe hinunterstieg, griff sie immer wieder prüfend an ihr Handgelenk, bis ihr wieder einfiel, dass der Kommunikator ja nicht mehr da war.
Sobald sie sich dem Lager der Anarchisten näherte, wurde ihr klar, dass sich einiges geändert hatte. Ein lautes Rumpeln und Scheppern hallte durch die Tunnel, und sie sah immer wieder herrenlose Bienen, die schwerfällig und ziellos über die Wände krabbelten.
Als Nova bei Honey ankam, war die gerade dabei, ihren alten hölzernen Schrankkoffer wahllos mit allem vollzustopfen, was ihr gerade unter die Finger kam: Kleider, Schuhe, seidene Morgenmäntel, Kosmetik und diverse angestaubte Schnapsflaschen.
»Was ist los?«
Mit einem erschreckten Aufschrei fuhr Honey zu ihr herum. »Das reicht, Nova. Wenn du dich noch mal an mich heranschleichst, stecke ich dir eine Wespe ins Bett.« Empört schob sie sich eine Locke hinters Ohr. »Wir gehen.«
Nova schluckte schwer. »Gehen?«
»Jawohl, gehen. Und ich muss noch eine Menge einpacken, also …« Sie wedelte mit den Fingern, um Nova zu verscheuchen, aber die rührte sich nicht vom Fleck.
»Wie willst du diesen Koffer überhaupt die Treppe raufkriegen? Wenn du das da alles drin hast, wird er ungefähr eine Tonne wiegen.«
Honey verdrehte die Augen. »Mein Problem, nicht deins. Und jetzt husch!«
Stirnrunzelnd wandte sich Nova ab. Sie wurde schneller und lief an Winstons Bahnsteig vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Schon als sie sich Leroys Wagen näherte, hörte sie laute Stimmen aus dem Inneren. Ohne anzuklopfen, ging sie hinein. Ingrid und Leroy verstauten gerade so viel von Leroys Ausrüstung wie möglich in Kisten und Taschen.
»Honey sagt, wir gehen?«
Die beiden sahen sie an. Ingrids Miene, die vorher schon angefressen gewesen war, verzog sich in rasender Wut. Wortlos drehte sie Nova den Rücken zu, wobei sie ihr freien Blick auf den blutigen Schal gewährte, mit dem sie ihren Oberarm verbunden hatte – Novas Streifschuss.
»Ja, wir gehen«, bestätigte Leroy. »Pack nur das ein, was du wirklich brauchst. Der Rest bleibt hier.«
Nova schüttelte entschieden den Kopf. Ihr Herz raste wild. »Wir können nicht gehen.«
»Wir müssen.«
»Aber was ist mit …«
»Die Renegades kommen, Nova.« Leroy schaute kurz von der Kiste hoch und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Kann gut sein, dass sie schon auf dem Weg hierher sind. Das solltest du doch besser wissen als wir.«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Wir können kämpfen. Das ist unser Terrain, wir sind hier im Vorteil. Vielleicht … vielleicht ist das überhaupt die Chance, ihnen einen ordentlichen Schlag zu verpassen. Wir locken sie hier runter, und dann …«
»Haben wir schon durchgespielt«, seufzte Leroy. »Und wir haben ein paar Ideen, wie wir ihnen Steine in den Weg legen können. Ablenkungsmanöver, die uns eine sichere Flucht ermöglichen, damit sie uns nicht folgen können. Aber das wird nicht reichen. Es sind einfach zu viele. Wir können nicht gewinnen. Wir müssen weg.«
Entsetzt starrte sie ihn an. Bei ihm klang das so einfach – abhauen, weggehen.
Aber so einfach war das nicht, und das wussten sie alle.
Leroy schien es selbst zu bedauern. »Ich weiß«, flüsterte er. »Es ist ja nicht für immer.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Tür. »Jetzt geh, und hol deine Sachen.«
Zähneknirschend ging Nova hinaus und rannte los. Tat, was man ihr sagte, weil es das Einfachste zu sein schien. Sie holte ihre Sporttasche unter dem Bett hervor und nahm sich einen Moment Zeit, um zu überlegen, was sie brauchen würde.
Nachtmahrs Kapuzenjacke und Maske. Ihre Wurfsterne und die Netzbazooka. Kleidung zum Wechseln.
Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass es in diesem alten Bahnwaggon kaum etwas gab, woran ihr Herz hing. Was war ihr wirklich wichtig?
Das Armband von ihrem Vater und die Sicherheit der Anarchisten. Ihre Familie.
Nachdem sie sich die Tasche über die Schulter gehängt hatte, sprang sie aus dem Waggon. Dabei blieb ihr Bild an einem alten, gerahmten Werbeplakat an der Tunnelwand hängen. Darauf wurde ein Buch angepriesen, ein Thriller eines Bestsellerautors, von dem Nova noch nie etwas gehört hatte. Die schützende Plastikfolie über dem Plakat war mit diversen Graffiti beschmiert, deren grelle Farbe sich bis in den dunklen Tunnel hineinzog.
Mit einem lauten Knall ließ sie ihre Tasche auf die Schienen fallen. Dann ging sie zu dem Plakat, schob ihre Finger unter den Rahmen und zog.
Ein schmaler, dunkler Gang voller Spinnweben tat sich auf. Trockene, stickige Luft schlug ihr entgegen; ein Geruch, bei dem Erinnerungen in Nova aufstiegen. Damals war ihr der Tunnel größer vorgekommen – als sie mit Honey aus der Krypta unter der Kathedrale geflohen und schließlich hier in den Tunneln gelandet war. Zwar war er so hoch, dass selbst Ingrid aufrecht darin stehen konnte, aber auch so schmal, dass man stellenweise seitwärts hindurchkriechen musste.
Nova wusste, dass Ingrid am anderen Ende eine Bombe gezündet hatte, direkt unter dem Mittelschiff der Kathedrale, damit niemand den Tunnel finden und sie verfolgen konnte.
Ein Fluchtweg war das also nicht.
Aber …
Sie hatte bereits den ersten Schritt in den Tunnel gemacht, als sie plötzlich einen Schrei hörte.
Ihr Puls begann zu rasen.
Nova zog den Fuß aus dem Tunnel und drückte das Plakat wieder an seinen Platz. Nachdem sie sich schnell davon überzeugt hatte, dass von dem Tunnel nichts mehr zu sehen war, nahm sie ihre Tasche und rannte auf die Schreie zu.
Die anderen hatten sich vor dem Wandbild der Blackmire Station versammelt, direkt auf dem Bahnsteig, der Winstons Zirkuszelte beherbergte. Honey kicherte unkontrolliert und starrte mit glasigem Blick die Schienen entlang. Leroy hockte ein paar Schritte von ihr entfernt auf dem Boden und fummelte an etwas herum, das aussah wie eine Handgranate, während Ingrid und Phobion an der Treppe warteten, die zum Ausgang führte. Diesen hatten sie noch nie benutzt, da der Zugang an der Oberfläche schon vor langer Zeit mit Stahlplatten verbarrikadiert worden war.
»Sind sie schon da?«, fragte Nova.
»O ja, allerdings«, kicherte Honey. »Und sie haben gerade gelernt, wie schmerzhaft der Stich gewisser Wespenarten sein kann.« Grinsend drehte sie sich zu Nova um. »Manche sagen, es fühlt sich an wie eine glühend heiße Nadel, die einem ins Fleisch gerammt wird.« Laut lachend fügte sie hinzu: »Ich habe gerade das gesamte Nest auf sie losgelassen.« Fröhlich klatschte sie in die Hände. »Oh, es ist ein so gutes Gefühl, endlich etwas zu tun. Selbst wenn es nur Weglaufen ist.«
»Wie genau sieht der Plan aus?«, erkundigte sich Nova.
»Honey und du gehen als Erste nach oben«, erklärte Leroy. »Ingrid wird die nächstgelegenen Tunnelabschnitte zum Einsturz bringen, dann auch hochkommen und uns einen Weg aus der Blackmire Station bahnen, damit wir rauskommen. Während sie damit beschäftigt ist, werde ich die Kammer hier mit einem Cocktail aus giftigen Gasen füllen. Und«, er streifte Phobions reglose, dunkle Gestalt mit einem kurzen Seitenblick, »Phobion bildet die letzte Verteidigungslinie: Er wird jeden zurückdrängen, der es bis zur Treppe schafft.«
»Was soll ich machen?«
Leroy musterte sie. »Wir wollen, dass du überlebst«, sagte er langsam. »Damit du sie irgendwann vernichten kannst.«
Ingrid schnaubte abfällig.
Nova wich ihrem Blick aus.
»Dann mal los, Süße.« Honey packte sie am Arm und zog sie Richtung Treppe. Obwohl ihre Muskeln nach der Überanstrengung in der Bibliothek noch immer schmerzten, wurde Nova von ihrem Überlebensinstinkt und dem passenden Adrenalinschub angetrieben. Immerhin wusste sie, dass sie den Rest ihres Lebens in einer Gefängniszelle verbringen würde, wenn die Renegades sie hier fanden.
»Was ist aus deinem Koffer geworden?«, erkundigte sie sich bei Honey.
»Den holen wir später«, winkte diese ab. »Solange werden meine Babys ihn für mich bewachen.«
Stirnrunzelnd fragte sich Nova, ob sie wirklich wissen wollte, was genau das bedeuten sollte.
Je weiter sie sich vom Bahnsteig entfernten, desto dunkler wurde es auf der Treppe. Nova löste die Taschenlampe von ihrem Gürtel.
Honey grinste so fröhlich, als würde das alles sie kein bisschen beunruhigen, was Nova irgendwie unheimlich fand. Ausgerechnet sie, die sonst immer aus allem ein Riesendrama machte.
»Allzeit gerüstet, unsere kleine Nachtmahr«, trällerte sie.
Das fand Nova gar nicht komisch, verkniff sich aber einen Kommentar zum Spitznamen. Bei diesem Thema hörte sowieso niemand auf sie.
Sie hatten gerade das Zwischengeschoss erreicht, als eine Explosion die Wände beben ließ. Honey stolperte und griff hastig nach dem Geländer. »Aua!«, jammerte sie, rollte sich herum und inspizierte ihr Knie, das, wie Nova deutlich sehen konnte, aufgeschürft war und blutete. Wimmernd betastete Honey es mit den Fingerspitzen.
Nova packte sie am Ellbogen. »Komm schon, kleine Königin. Immerhin hättest du auch mit einer glühenden Nadel gestochen werden können, da sollten wir das nicht allzu schwer nehmen.«
Honey rappelte sich auf und warf Nova einen finsteren Blick zu. Doch kurz darauf kicherte sie schon wieder. »Das war Ingrid, richtig? Die Renegades haben den Bahnhof also schon fast erreicht.«
»Was wiederum bedeutet, dass Leroy kurz davor ist, seine Giftwolke freizusetzen – wir sollten also von hier verschwinden.«
Drei Treppenabsätze später hatten sie das Erdgeschoss erreicht, wo dicke Metallplatten den Ausgang blockierten. Nova leuchtete in alle Ritzen, um mögliche Schwachstellen zu finden.
Plötzlich wurde der Strahl der Taschenlampe durch ein blaues Flackern verstärkt, das über die Decke huschte. Ingrid rannte mit blitzenden Augen und einer blauen Scheibe in der Hand die Treppe hinauf. »Weg da«, fauchte sie, ohne Nova und Honey weiter zu beachten.
Nova hetzte zurück auf den nächsten Treppenabsatz und kauerte sich neben den Stufen zusammen. Sie hörte, wie Leroy keuchend nach oben kam. Hinter ihm war gerade noch Phobions schwingender Mantelsaum zu erahnen. Aus der Tiefe drang heiseres Keuchen, Würgen und Husten zu ihnen herauf. Nova schluckte schwer und fragte sich, wie viele Renegades die Nacht wohl überleben würden.
Und wie viele Anarchisten.
Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, ließ Ingrid auch schon ihre Bombe hochgehen, was im ganzen Treppenhaus widerhallte.
Als die Wände nicht mehr bebten, hob Nova den Kopf. Ingrid hatte den Sprengsatz an der Betonwand neben dem Eingang gezündet, in der nun ein Loch von ungefähr einem Meter Durchmesser klaffte, davor ein ziemlicher Schutthaufen. Das Tageslicht dahinter war nur schwach, denn inzwischen hatte die Abenddämmerung eingesetzt.
Nova schaltete ihre Taschenlampe aus.
Ingrid drehte sich zur Gruppe um und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Also?«
Leroy stand als Erster auf und ging, noch immer keuchend, zu Ingrid hinüber. Honey klopfte sich den Staub vom Paillettenkleid, richtete sich die Frisur und schritt die letzten Stufen hinauf, als wäre sie auf dem Weg zu einer Gala.
Von unten näherten sich Schritte. Nova sah, wie Phobion den letzten Treppenabschnitt erreichte. Die Konturen seines Körpers schienen mit der Dunkelheit zu verschmelzen, und er schien immer größer zu werden. Er dehnte sich in alle Richtungen aus, bis er nur noch eine Woge undurchdringlicher Schwärze war. Als das Poltern schwerer Stiefel immer lauter wurde, riskierte Nova einen kurzen Blick über das Treppengeländer. Die Gestalt dort unten erkannte sie nicht, wohl aber die Uniform.
Plötzlich löste sich Phobion innerhalb von Sekundenbruchteilen auf, und anstelle seines Körpers eroberten unzählige Schwarze Witwen das Treppenhaus. Sie krabbelten über die Stufen, hingen an den Wänden oder ließen sich von der Decke auf ihr Opfer herabfallen.
Nova war nicht sicher, was sie gruseliger fand: den Anblick so vieler, aus den Schatten hervorkriechender Spinnen, oder den markerschütternden Schrei, der nun ertönte.
»Nachtmahr!«, rief Leroy.
Schnell rannte sie los und sprang durch das Loch, das Ingrid in die Wand gesprengt hatte. Verblüffenderweise stand draußen Leroys gelbes Auto bereit, was Nova zu der Frage brachte, wie lange dieser Fluchtplan eigentlich schon existierte. Hatten sie ihn etwa schon vor langer Zeit entwickelt – für eben solche Notfälle –, und es nur nie für nötig befunden, ihr etwas davon zu sagen?
»Weißt du, wo es hingehen soll?«, fragte Nova.
Honey stürmte um den Wagen herum und ließ sich elegant auf den Beifahrersitz fallen. »Zu dir«, antwortete sie knapp. Fassungslos starrte Nova sie an. Der Sportwagen war nur ein Zweisitzer, aber bei einer solchen Gelegenheit waren Komfort oder Sicherheitsgurte wohl eher zweitrangig.
»Zu mir?«
»Honey, rutsch rüber«, schrie Ingrid. »Du kannst auf der Mittelkonsole sitzen. Nova, in den Kofferraum.«
»Moment noch, Zündkapsel.« Leroy baute sich zwischen Ingrid und dem Auto auf. »Ich denke, es wäre besser, wenn du dir einen anderen Unterschlupf suchst.«
Ingrid blieb abrupt stehen. »Wie bitte?«
»Du hast heute in dieser Bibliothek unüberlegt gehandelt, und das ist das Ergebnis davon. Du hast uns das eingebrockt, und die Renegades werden sich vor allem darauf konzentrieren, dich aufzuspüren. So leid es mir tut, ich kann nicht erlauben, dass du mit uns kommst.«
Wutentbrannt drehte sich Ingrid zu Nova um. »Das wäre alles nie passiert, wenn sie nicht vergessen hätte, wem ihre Loyalität gilt.«
»Ich?«, schrie Nova. »Wenn du Cronin gewarnt hättest, wie es geplant war …«
»Wenn du einfach diese Renegades getötet hättest, wie es geplant war!«
»Tja.« Nova wurde immer wütender. »Vielleicht hättest du mir etwas von deinem tollen Plan erzählen sollen, anstatt mich blind in deine dämliche Falle tappen zu lassen!«
»Du hättest das doch niemals durchgezogen! Du ziehst sowieso nie was durch. Wenn es darauf ankam, hast du noch nie abgedrückt, Nova. Mag ja sein, dass du Ace’ Nichte bist – aber du bist keine von uns!«
»Das reicht.« Leroy packte Ingrid am Arm. Mit einem wütenden Fauchen fuhr sie zu ihm herum. Energiefunken tanzten um ihre Fingerspitzen. »Deinetwegen haben wir den Bibliothekar verloren. Du hast dafür gesorgt, dass jetzt die Renegades bei uns vor der Tür stehen. Wenn hier jemand kein Anarchist mehr ist, dann wohl du.« Ohne Ingrid aus den Augen zu lassen, deutete Leroy mit einem Nicken auf den Wagen. »Nova, steig ein.«
»Nein.«
Jetzt drehte sich Leroy überrascht zu ihr um.
Nova marschierte zum Wagen, warf ihre Tasche in den Kofferraum und knallte den Deckel zu. »Was die angeht, bin ich ein Renegade. Ich muss weder weglaufen noch mich verstecken.« Mit einem letzten wütenden Blick zu Ingrid wandte sie sich ab, nickte Leroy und Honey kurz zu und sagte: »Wir sehen uns dann zu Hause.«
Damit ging sie. Wenig später hörte sie das Quietschen von Autoreifen. Als sie sich umblickte, sah sie gerade noch, wie der Wagen hinter einer Ecke verschwand. Ingrid saß nicht drin, aber als Nova die Straße nach ihr absuchte, war sie nirgendwo zu sehen.
Nachdem sie mühsam durchgeatmet hatte, ging Nova zurück zu dem Café, vor dem sie ihren Kommunikator versteckt hatte, und wickelte ihn wieder um ihren Unterarm. Dann hielt sie nichts mehr auf der Straße. Sie schlüpfte in eine Gasse und kletterte die Feuerleiter eines Apartmenthauses hinauf, wie sie es schon Hunderte Male getan hatte. Oben angekommen, ging sie über das Dach, bis sie das Hauptquartier der Renegades in der Ferne sehen konnte. Der Turm leuchtete in Weiß und Rot. Riesige Scheinwerfer an der Spitze zeichneten weiße Kreise in den bewölkten Himmel.
Nova legte sich rücklings auf die Dachumrandung und ließ einen Fuß in die Tiefe hängen. Dann sah sie zum Himmel hinauf und holte tief Luft. Es schien das erste Mal seit Wochen zu sein. Ihre Haare und ihre Kleidung stanken nach Rauch. Ihre Muskeln waren total verkrampft, aber gleichzeitig schaffte sie es nicht, sich zu entspannen – jetzt, wo es niemanden zu bekämpfen galt, sie vor niemandem fliehen musste.
Die Dämmerung schlug schnell in dunkle Nacht um. Obwohl dicke Wolken am Himmel hingen, zeichnete sich im Westen ein bläulich-grauer Schimmer ab. Irgendwo hinter dem Dunst ging die Sonne unter.
Nova lauschte.
Ein Hundekonzert, das von einem Gebäude zum nächsten getragen wurde. Ein Pärchen, das in einer der Wohnungen unter ihr einen lautstarken Streit austrug. Sirenengeheul irgendwo in den Straßen. Sirenen, das bedeutete Renegades. Irgendwo rannte nun ein Patrouillenteam los, um Hilfe zu leisten. Vielleicht sogar ihren eigenen Kameraden, die unten in den U-Bahntunneln festsaßen.
Ihr war klar, dass Adrian, Ruby und Oscar nicht dort unten gewesen waren, sonst wäre sie als Teammitglied ebenfalls zum Einsatz gerufen worden. Aber wie viele Renegades waren an der Razzia beteiligt gewesen? Wie viele waren verletzt? Wie viele gestorben?
Ingrid hatte heute einen neuen Krieg ausgelöst, und die Anarchisten hatten die erste Schlacht gewonnen. Würden sie das heute Abend feiern, ohne sie?
Oder würden sie den Verlust ihres Heims betrauern, den Verlust dieses kleinen Stückchens Unabhängigkeit, das sie durch das Arrangement mit dem Rat gehabt hatten? Vielleicht sogar den Verlust von Ingrid?
Nova schloss die Augen. Wenn sie wirklich und wahrhaftig eine Schurkin wäre, müsste sie jetzt bei ihnen sein – um zu feiern oder zu trauern.
Und wenn sie eine Superheldin wäre, würde sie jenen Renegades zu Hilfe eilen, die eingeschlossen und verletzt unter dem Schutt begraben waren.
Stattdessen lauschte sie auf die Geräuschkulisse einer gequälten Stadt und tat gar nichts.




NEUNUNDZWANZIG
»Der Rat empfängt euch jetzt.«
Adrian sah hoch. Vor ihnen stand Prisma, eine Frau, deren Körper komplett aus Kristallen bestand, die bei jeder Bewegung bunte Regenbögen an die Wände warfen. Sie gehörte schon zur Verwaltung der Renegades, seit Adrian ein kleiner Junge gewesen war. Mit ihr verband er die schöne Erinnerung an ein Abendessen in Schwarzlichts Apartment, bei dem sie Adrian stundenlang damit erfreut hatte, Schwarzlichts Katze die bunten Lichtflecken jagen zu lassen.
Heute gab sie sich allerdings durch und durch professionell, als sie Adrian und die anderen zum Fahrstuhl führte. Sobald sie alle in der Kabine standen, musterte Adrian sein Team: Ruby kaute beinahe ängstlich auf ihrer Unterlippe herum. Oscar lehnte an der Wand und inspizierte seine Fingernägel. Und Nova tat, was sie immer tat: beobachten. Ihre blauen Augen erfassten jeden Winkel des Fahrstuhls, schossen von der Überwachungskamera in der Decke zum Notrufknopf an der Wand und dann zu der Stockwerkanzeige über der Tür.
Die Kabine glitt so schnell in die Höhe, dass sich Adrians Magen kurz meldete. Ihre Rückwand bestand aus Glas, und als sie über das Dach des angrenzenden Gebäudes hinausfuhren, breitete sich unter ihnen die gesamte Skyline der Stadt aus, bis hinunter zur Stockton Bridge. Heute war das Wetter schön, und im Sonnenschein schien die Stadt fast zu funkeln. Das goldene Licht brach sich an Tausenden von Fenstern und ließ die feinen, zartvioletten Wolken schimmern, die langsam von Süden heranzogen.
»Du warst schon hier oben, oder, Adrian?«, fragte Prisma freundlich.
»Nö.«
»Wirklich?«, staunte sie. »Nicht mal zu Besuch?«
»Ich versuche, sie nicht zu stören, wenn es sich vermeiden lässt.«
»Ach, Herzchen, du störst doch nie.« Sie lächelte ihn an. Das Sonnenlicht glitt über ihre Zähne und warf rosafarbene und gelbe Punkte an die Wand.
Als das Klingelzeichen ertönte, stieg Prisma als Erste aus. Ihre nackten Füße glitten klickend über den Boden.
Adrian verließ die Kabine und merkte schon nach zwei Schritten, wie ihm der Atem stockte.
Natürlich hatte er gehört, wie atemberaubend die Ratshalle sein sollte, und er wusste auch, dass es Leute gab, die sich extra irgendwelche Petitionen ausdachten, nur um einmal herkommen und es sich ansehen zu können, aber trotzdem traf ihn der Anblick völlig unvorbereitet.
Vor ihm erstreckte sich ein Weg aus weißen Marmorfliesen, der an beiden Seiten von Wänden aus Wasser begrenzt wurde, vom Boden bis zur Decke. Das Wasser war nicht fest, nicht gefroren, fiel aber auch nicht herab. Es schien einfach in der Luft zu hängen und zitterte leicht, als Prisma im Vorbeigehen die Luft in Schwingung versetzte. Was würde wohl passieren, wenn er es berührte? Würde das Ganze platzen wie eine Seifenblase? Wäre dann das feine Gleichgewicht zerstört, und die Wand würde zusammenbrechen? Oder würde seine Hand einfach hindurchgleiten, so als würde er sie in einen Swimmingpool eintauchen?
Das würde er später einen seiner Dads fragen müssen.
Und dann waren da noch die Lichter: winzige goldene Pünktchen, die ziellos über ihren Köpfen herumschwebten, schimmernd wie Glühwürmchen. Keines von ihnen war größer als ein Staubkorn, und trotzdem wirkten sie zusammengenommen irgendwie lebendig, wie glühende Algen in einer Strömung. Sie erfüllten den Raum mit einem warmen Strahlen, und ihre Spiegelungen im Wasser setzten den rhythmischen Lichtertanz auch auf dem Boden fort. Das Ganze war so hypnotisch und beruhigend, dass Adrian sich eher vorkam wie in einem übernatürlichen Wellnesscenter und nicht wie in der Empfangshalle eines offiziellen Regierungsorgans.
Am Ende des Marmorwegs standen fünf Throne aus Chrom. Natürlich sollten es eigentlich keine Throne sein – der Rat reagierte äußerst empfindlich, wenn man ihm unterstellte, eine Art Adel sein zu wollen –, aber Adrian wusste einfach nicht, wie er diese massigen Stühle sonst bezeichnen sollte, die im Halbkreis um ein schmales Podium aufgestellt waren.
Die beiden ersten Plätze zu Adrians Linker wurden von Schwarzlicht und Tsunami eingenommen. Bestimmt waren sie verantwortlich für das Licht- und Wasserspektakel des Saals, was Adrian nur noch neugieriger machte. Blieben die Wände und die schwebenden Lichter auch erhalten, wenn die beiden nicht hier waren, oder schickten sie sie nach Feierabend weg, sodass der Saal einfach nur … na ja, eben ein Saal wurde?
Auf dem Platz in der Mitte saß Captain Chrom, gefolgt vom Schrecklichen Patron. Beide hatten ihre Superheldengesichter aufgesetzt: gütig, aber streng.
Der fünfte und letzte Stuhl gehörte Donnervogel, die ziemlich steif und leicht vorgebeugt saß, um genügend Platz für ihre Flügel zu haben, die ausgebreitet vor der Lehne aufragten.
Das Beunruhigendste an diesem Anblick war wohl, dass seine Dads genau wie die anderen ihre zum Kult gewordenen Superheldenoutfits trugen – nicht die grauen Uniformen der heutigen Renegades, sondern die Kostüme, die sie vor langer Zeit berühmt gemacht hatten: der Schreckliche Patron mit schwarzem Cape und Dominomaske, der Captain in hautengem, muskelbetonendem Lycra und mit Schulterpolstern.
Adrian hatte immer gewusst, wer hinter den Helden steckte, auch schon Jahre bevor sie ihn offiziell zu einem Familienmitglied gemacht hatten. Genauso, wie er gewusst hatte, dass seine Mom die gefürchtete und erstaunliche Lady Unbeugsam war. Sie hatten nie ein Geheimnis daraus gemacht. Doch obwohl er ihre Alter Egos kannte, waren sie in seinem Kopf nie miteinander verbunden gewesen. Zwischen den von der ganzen Welt verehrten Superhelden und den Adoptivvätern, die fleckige T-Shirts und Jogginghosen trugen und einmal im Monat schlechte Science-Fiction-Filme guckten, während sie ein ganzes Backblech voller Zimtschnecken verdrückten, hatte immer eine Lücke geklafft.
»Vor dem Rat erscheinen«, verkündete Prisma, »Mr. Adrian Everhart, Mr. Oscar Silva, Miss Ruby Tucker und Miss Nova McLain.« Sie trat beiseite und signalisierte den vieren, ans Podium zu treten.
Adrian stellte sich vor die anderen, spürte aber, wie sie sich hinter ihm aufbauten.
Kasumi ergriff als Erste das Wort: »Willkommen, Renegades.« Sie klang nicht unfreundlich, aber so förmlich. Es hatte etwas Surreales, hier in dieser wundervollen Halle vor ihnen zu stehen. Kasumi, Evander und Tamaya waren alle schon bei ihnen zu Hause gewesen, hatten Dutzende Male bei ihnen gegessen. Bei Grillpartys im Garten hatte er ihre Partner kennengelernt und früher sogar auf Tamayas Kinder aufgepasst.
Aber hier waren sie nicht mehr dieselben. Sie waren Tsunami, Schwarzlicht und Donnervogel. Sie waren der Rat. Adrian musste sich das Lachen verkneifen, woran er merkte, wie nervös er eigentlich war.
»Wir sind hier, um über das zu sprechen, was in der Cloven Cross Bibliothek geschehen ist«, erklärte Captain Chrom. »Ich habe dem Rat bereits mitgeteilt, was ihr mir erzählt habt, aber ich glaube, wir wollen die Geschichte alle noch einmal aus eurer Sicht geschildert bekommen. Ich hoffe, euch ist bewusst, in was für eine schwierige Lage ihr uns gebracht habt. Einerseits sind wir natürlich dankbar, dass einer der größten Waffenhändler nun nicht mehr auf dem Schwarzmarkt tätig werden kann, und dass euer Einsatz ans Licht gebracht hat, wie aktiv die Zündkapsel und die Anarchisten nach wie vor sind.«
»Andererseits«, nahm der Schreckliche Patron den Faden auf, »lautete euer ausdrücklicher Befehl, nicht mit dem Bibliothekar in Kontakt zu treten, ja, die Bibliothek ohne Verstärkung nicht einmal zu betreten. Diesem klaren Befehl habt ihr euch widersetzt, was unserer Meinung nach Konsequenzen haben muss.«
»Eins nach dem anderen«, befand Kasumi. »Löblich war, dass ihr euch an das Protokoll gehalten und den Schutz der Zivilbevölkerung vor alles andere gestellt habt. Anscheinend habt ihr zügig gehandelt, um unschuldige Zuschauer aus der Bibliothek herauszubringen, und wir haben gehört, dass Miss McLain sogar noch mal in das Gebäude zurückgekehrt ist, um einen Jungen aus dem Feuer zu bergen. So viel Tapferkeit und Selbstlosigkeit hat wahrlich unser Lob verdient.«
Adrian blickte zu Nova hinüber und schenkte ihr ein kurzes Lächeln, aber sie starrte stur geradeaus und verzog keine Miene.
»Trotz allem«, fuhr Kasumi fort, »können wir nicht darüber hinwegsehen, dass andere Teile des Protokolls komplett ignoriert wurden, und dass es vielleicht gar nicht nötig geworden wäre, unschuldige Zivilisten zu retten, wenn ihr mehr Verantwortungsbewusstsein gezeigt hättet.«
Jetzt schluckte Adrian.
»Es ist wichtig, dass wir alle Fakten kennen«, fand Tamaya. »Es ist nicht unbedingt gesagt, dass ihr Ärger bekommt.« Sie unterbrach sich, was in Adrian den starken Verdacht weckte, dass ihr ein Noch nicht auf der Zunge lag. »Aber es ist nun mal sehr wichtig, dass wir alle uns an unsere eigenen Regeln halten. Sonst sind wir keinen Deut besser als die Anarchisten.«
Nova spannte sich spürbar an, und er hörte sie leise murmeln: »Was ja wirklich schrecklich wäre.«
Tamaya zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was war das, Miss McLain?«
»Gar nichts«, antwortete Nova. »Ich wollte Ihnen nur zustimmen: Regeln, Konsequenzen, et cetera. Klingt alles sehr obrigkeitlich.«
»Mr. Everhart«, wandte sich Tamaya nun an Adrian, der einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass sie damit ihn meinte, und nicht den Captain. »Warum berichten Sie nicht von Anfang an?«
Adrian holte tief Luft und erzählte ihnen alles, angefangen mit ihrer Überwachungsmission während der Nacht, die nichts zutage gefördert hatte. Er erwähnte die Bibliotheksbesucher, die sie gesehen hatten, inklusive der Kindergruppe. Und wie sie dann die Zündkapsel bemerkt hatten.
»Habt ihr sie erkannt?«, unterbrach ihn Evander. »Hattet ihr Ingrid Thompson früher irgendwann schon einmal gesehen?«
»Nur auf Fotos«, gab Adrian zu. »Aber ich wusste, dass sie es war. Wegen der Armbänder.«
»Also habt ihr angenommen, dass es sich um die Zündkapsel handelte«, präzisierte Evander.
»Nein«, erwiderte Adrian gedehnt. »Es war die Zündkapsel.«
Evander lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kratzte sich den roten Bart. Adrian schilderte nun so gut es ging ihre Unterhaltung und wie sie entschieden hatten, in die Bibliothek hineinzugehen.
»Warum habt ihr nicht auf Verstärkung gewartet?«, wollte Simon wissen. »Mehr haben wir nie verlangt, Adrian.«
Das nahm Adrian etwas den Wind aus den Segeln. Diese Frage klang eher persönlich als professionell. So fragte ein Vater, der enttäuscht darüber war, dass sein Sohn ein Versprechen gebrochen hatte. Und in diesem Fall hätte dieses gebrochene Versprechen ihn umbringen können.
»Wir haben befürchtet, dass diese Kinder in Gefahr sein könnten«, steuerte Ruby bei. »Wir wussten ja nicht, warum die Zündkapsel dort war. Und wir wussten nicht, ob sie nicht vielleicht etwas … Unbesonnenes tun würde.«
»Wie etwa, das Gebäude in die Luft zu jagen«, ergänzte Oscar. »Nur so als Beispiel.«
»Außerdem befürchteten wir, dass die Zündkapsel wieder verschwinden könnte, bevor die Verstärkung eintrifft«, sagte Adrian. »Wir wussten nicht, wie lange sie in der Bibliothek bleiben würde, und hatten Angst, keine Möglichkeit mehr zu haben, um … zu beweisen, dass sie dort war. Und dass sie mit dem Bibliothekar Geschäfte machte.«
»Aber ihr wart ein Überwachungsteam«, betonte Tamaya. »Der Auftrag lautete: Überwachung, ohne einzugreifen.«
»Davor waren wir ein Patrouillenteam«, wehrte sich Adrian. »Und da hat man uns beigebracht, jegliche illegalen oder gefährlichen Aktivitäten, derer wir Zeuge werden, zu unterbinden.«
Tamaya runzelte die Stirn, schien diesen Punkt aber dann anzuerkennen. »Weiter. Was ist passiert, nachdem ihr in die Bibliothek gegangen wart?«
Sie berichteten ihnen alles: von dem verdächtigen Verhalten von Narcissa und Gene Cronin. Von dem Keller mit dem versteckten Waffenlager, in dem die Zündkapsel auf sie gewartet hatte. Von den Explosionen und dem Kampf. Von ihren Versuchen, die Zivilisten aus der Bibliothek zu bringen. Von dem vermissten Jungen, den Nova dann mit Hilfe der anderen hatte retten können, und davon, wie Adrian während der Suche nach ihm vom Feuer eingeschlossen worden war.
Letzteres entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit, aber er blieb unverrückbar bei seiner Geschichte, während Nova ihnen von dem Showdown zwischen der Zündkapsel und dem Wächter auf dem Kinodach erzählte. Und eigentlich war es ihm auch lieber, wenn seine Dads niemals erfuhren, dass er noch mal in die Bibliothek zurückgekehrt war, während die bereits halb eingestürzt war. Selbst mit dem schützenden Anzug des Wächters war das riskant gewesen, das wusste er, aber ihm war auch klar gewesen, dass er sie nur so würde davon überzeugen können, dass er die ganze Zeit dort drin gewesen war. Während er das Iglu gezeichnet hatte, hatte er den Anzug weiter anbehalten. Und natürlich hatte er gehofft, dass ihn jemand finden würde, bevor das ganze Eis geschmolzen war, aber im schlimmsten aller Fälle hätte er sich ja immer noch in den Wächter zurückverwandeln können.
Was allerdings nicht nötig gewesen war. Sie hatten ihn gefunden.
Der Captain hatte ihn gefunden. Adrian hatte immer noch Schuldgefühle, weil er allen solche Sorgen bereitet hatte.
»Was hat der Wächter noch gesagt?«, wollte der Schreckliche Patron gerade wissen.
Adrian beobachtete Nova genau, um herauszufinden, was sie wohl von seinem Alter Ego hielt – mal abgesehen davon, dass sie auf ihn geschossen hatte.
Mehrmals.
Aber Nova ließ sich nicht in die Karten schauen. »Vor allem wollte er etwas über Nachtmahr erfahren. Wer sie ist und wo er sie finden könne.«
»Ziemlich beliebt, die Kleine«, murmelte Oscar.
Novas Mundwinkel zuckten kurz. »Er hat bei der Parade gegen sie gekämpft, oder? Vielleicht ist es ihm ja peinlich, dass sie ihn geschlagen hat.«
»Sie hat ihn nicht …«, setzte Adrian an.
Nova sah ihn fragend an, aber er presste die Lippen zusammen. Dann räusperte er sich und versuchte es erneut: »Ich bin mir sicher, dass mehr dahintersteckt.«
Achselzuckend meinte Nova: »Jedenfalls hat er nicht viel Nützliches aus Cronin rausgekriegt. Die Zündkapsel hat den Bibliothekar erschossen, bevor er etwas verraten konnte. Dann ist sie geflohen. Ich habe auf sie geschossen, sie aber nur am Arm gestreift. Ruby und Oscar konnten sie ebenfalls nicht aufhalten. Dann ist Narcissa abgehauen. Und dann …«, sie runzelte finster die Stirn, »… ist der Wächter auch verschwunden.«
»Und wie seht ihr das selbst?« Tamaya verschränkte die Finger. »Wenn ihr wie befohlen abgewartet und Verstärkung gerufen hättet, wären uns die Zündkapsel, der Wächter und die Enkelin des Bibliothekars dann ebenfalls entwischt? Wäre die Bibliothek dann in Flammen aufgegangen, und mit ihr all die Beweismittel, die vermutlich nicht nur zur Verhaftung von Gene Cronin geführt, sondern auch zahllose andere Kriminelle und Schurken hinter Gitter gebracht hätten, die all die Jahre Geschäfte mit ihm gemacht haben? Und seid ihr der Meinung, dass Gene Cronin nun auch tot wäre, wenn ihr Unterstützung gehabt hättet? Oder wäre er dann jetzt in Gewahrsam, wo wir ihn weiter befragen könnten?«
Adrian antwortete nicht. Keiner von ihnen antwortete. Vermutlich wurde das auch gar nicht von ihnen erwartet. Er musterte seine Väter: Simon rieb sich die Wange, während Hugh mit den Fingern auf seiner Armlehne herumtrommelte.
Schließlich war es Simon, der sich hörbar räusperte und aufrecht hinsetzte. »Wir werden nie wissen, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn ihr euch anders verhalten hättet. Wir wissen allerdings sehr wohl, dass dank euch Gene Cronin und seine Waffen für die Bewohner dieser Stadt keine Gefahr mehr darstellen.«
Tamaya schnaubte spöttisch. »Ein Lichtblick in diesem entsetzlichen Desaster.«
»Was schlägst du vor, Donnervogel?«, fragte Hugh. »Wir sind uns alle darin einig, dass sie sich verantwortungslos verhalten und entgegen unseren Befehlen gehandelt haben. Aber Adrian hat nicht unrecht: Sie sind vor allem ein Patrouillenteam mit der entsprechenden Ausbildung. Sie hatten Grund zu der Annahme, dass in der Bibliothek illegale Geschäfte getätigt wurden, und haben entsprechend gehandelt. Daran lässt sich nur schwer etwas Falsches sehen.«
»Dann sollten wir sie vielleicht nicht wegen ihrer Fehler bestrafen, sondern sie dazu ermutigen, ihre Stärken auszuspielen, indem wir sie wieder zum normalen Patrouillendienst einteilen«, schlug Kasumi vor. »Vielleicht hätten wir sie gar nicht erst zu diesem Fall überstellen sollen, und wir können unsere Fehleinschätzung am besten wiedergutmachen, indem wir sie davon abziehen.«
»Nein.« Adrian spürte, wie sich seine Schultern verkrampften. »Wir wollen es durchziehen. Wir wollen Nachtmahr aufspüren.«
»Das wissen wir«, nickte Simon. »Aber wenn wir uns nicht darauf verlassen können …«
»Ihr könnt euch auf uns verlassen. Ja, wir haben vorschnell gehandelt, das haben wir begriffen. Botschaft angekommen. Wird nicht wieder vorkommen.« Er umklammerte das schmale Podium mit beiden Händen. »Aber ich glaube immer noch, dass wir sie finden können.«
»Adrian.« Hugh klang mehr als ernst. »Ihr wart leichtsinnig, und ich muss davon ausgehen, dass ein Grund dafür der doch sehr … persönliche Bezug ist, den du zu diesem Fall entwickelt hast. Ihr sollt schließlich nicht eure Leben riskieren, um Nachtmahr aufzuspüren. Das ist es nicht wert.«
»Beim nächsten Mal werden wir vorsichtiger sein. Das verspreche ich.«
Stirnrunzelnd wandte sich Hugh den anderen zu. Letztendlich war es Schwarzlicht, der vorschlug, das Team solle drei Tage von jedem Außen- und Patrouilleneinsatz abgezogen werden, dürfe während dieser Zeit aber mit den im Hauptquartier verfügbaren Mitteln weiter an dem Fall arbeiten. Darauf einigte man sich dann, und sie wurden entlassen. Aber Adrian blieb am Podium stehen.
»Was ist mit den Anarchisten?«, fragte er. »Und der Zündkapsel?«
Hugh seufzte schwer. »Wir haben letzte Nacht versucht, gegen sie vorzugehen, aber anscheinend hatten sie uns bereits erwartet. Leider ist die Zündkapsel dabei entkommen, genau wie der Rest von ihnen. Wir werden heute Morgen noch einen Bericht an alle Patrouilleneinheiten herausgeben, um sie in volle Alarmbereitschaft zu versetzen, solange diese Schurken auf der Flucht sind.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Unglücklicherweise wurden bei dem Zusammenstoß einige unserer besten Renegades verletzt. In Bezug auf die Anarchisten waren wir wohl zu selbstzufrieden und haben gedacht, nur weil sie nun nicht mehr von Ace Anarcho angeführt werden, wären sie keine Bedrohung mehr. Jetzt ist deutlich geworden, wie sehr wir uns in diesem Punkt geirrt haben.«
Adrian ballte die Fäuste. »Warum waren wir nicht dabei? Wir haben die Zündkapsel aus der Reserve gelockt. Wir hätten die Chance bekommen sollen, sie zu verfolgen – sie alle.«
»Tja, zum Glück wart ihr nicht dabei«, knurrte Simon. Sein Blick war so stechend, dass Adrian unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Hast du nicht gehört, was Hugh gerade gesagt hat? Gestern Abend wurden Renegades verletzt – eine ganze Menge Renegades, darunter unsere besten Kämpfer und Strategen. Ihr seid nicht …« Er unterbrach sich, und zwischen seinen dunklen Augenbrauen erschien eine steile Falte. Schon wesentlich ruhiger fuhr er fort: »Ihr alle habt das Zeug dazu, großartige Superhelden zu werden. Aber ich persönlich würde es gern sehen, dass ihr lange genug lebt, um dieses Potenzial heranreifen zu lassen.« Er fixierte Adrian, dem nicht entging, dass er vor allem aus Sorge so heftig reagiert hatte. »Ihr müsst unbedingt vorsichtig sein.«
Adrian schluckte schwer, und zum ersten Mal dachte er ernsthaft über die wirren Drohungen der Zündkapsel nach. Sie hatte vor allen Dingen ihm etwas antun wollen, in dem Bewusstsein, wie sehr sie seine Väter damit treffen konnte. Zunächst hatte er das einfach nur abgetan – immerhin war sie ein Schurke, und die wollten sowieso alle Renegades umbringen. Aber jetzt fragte er sich plötzlich, ob er nicht in Wahrheit eine Belastung darstellte. Sollte ihm etwas zustoßen … konnten die beiden dann noch die Superhelden sein, die in dieser Stadt gebraucht wurden?
Natürlich konnten sie. Sie mussten einfach.
Aber die nackte Angst, die für einen Moment in Simons Augen aufgeblitzt war, machte Adrian nachdenklich. Und mit einem Mal war seine Wut darüber, nicht in die Razzia in den Tunneln der Anarchisten einbezogen worden zu sein, verflogen.
»Sagt ihr uns Bescheid, wenn ihr irgendwas über sie herausfindet?«
Simon warf den anderen einen kurzen Blick zu, bevor er nickte.
»Und …« Adrian wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab. »Und sind sie auf irgendwas gestoßen, das eine Verbindung zu Nachtmahr herstellen würde?«
Einen Moment lang schien es so, als wollte keines der Ratsmitglieder antworten. Schließlich sagte Hugh: »Es gab einen U-Bahnwaggon, in dem offenbar noch kürzlich jemand gehaust hat. Wir haben Fingerabdrücke sicherstellen können, von denen einige zu denen auf der Waffe passen, die Nachtmahr benutzt hat. Aber wir haben weder ihr Kostüm gefunden noch irgendwelche Hinweise darauf, wo sie und die anderen sich aufhalten könnten.«
Der Knoten in Adrians Magen lockerte sich ein wenig. Das war zumindest etwas. Ein Anfang und eine Bestätigung.
Sie gehörte also tatsächlich zu den Anarchisten.
Er befeuchtete sich nervös die Lippen, bevor er die Ratsmitglieder der Reihe nach ansah. »Dürfte ich eine Bitte vorbringen?«
»Eine Bitte, Mr. Everhart?« Tamayas Miene zeigte deutlich, dass sie es für eine Unverschämtheit hielt, dass er nach diesen Ereignissen noch um etwas bitten wollte.
»Ich würde gern Winston Pratt befragen.«
Nova, die hinter ihm stand, sog hörbar den Atem ein.
»Wir wissen jetzt – oder haben zumindest gute Gründe, anzunehmen –, dass Nachtmahr zu den Anarchisten gehört. Und wir haben einen Anarchisten bei uns in Gewahrsam. Ich würde ihn gern persönlich befragen.« Zögernd fügte er hinzu: »So könnten wir unsere Zeit während der drei Tage sinnvoll nutzen.«
»Winston Pratt wurde bereits befragt«, sagte Evander.
»Aber nicht, seitdem wir konkrete Beweise dafür haben, dass er mit Nachtmahr in Verbindung steht, oder?«, hakte Adrian nach. »Also, mal abgesehen davon, dass sie ihn aus dem Ballon gestoßen hat.«
»Wir werden darüber nachdenken.« Hughs Ton verriet nichts – keine Zugeständnisse, keinen Anlass zu Hoffnung.
»Danke.« Adrian neigte den Kopf.
Damit waren sie entlassen.
Adrian führte sein Team zurück zum Fahrstuhl. Oscar und Ruby schienen in sich zusammenzusacken, sobald sie sich vom Podium entfernten, fast so, als hätten sie die ganze Zeit den Atem angehalten. Erst jetzt kam Adrian der Gedanke, dass der Rat auf sie vermutlich wirklich einschüchternd wirkte. Ja, ein wenig beklemmend war es für ihn vielleicht auch gewesen, aber das war mit Sicherheit nicht dasselbe.
»Einen Moment noch … Miss McLain?«, rief Kasumi.
Nova blieb ruckartig stehen. Sie richtete sich kerzengerade auf, und Adrian sah, wie es in ihrem Gesicht nervös zuckte, bevor sie ihre Miene wieder unter Kontrolle hatte und sie sich betont gelassen zeigte. Trotzdem schluckte sie schwer, als sie sich umdrehte.
»Ja?«
»Wie wir hörten, interessieren Sie sich für Waffentechnik«, sagte Kasumi. »Zufälligerweise ist man in der Waffenkammer momentan ein wenig überfordert damit, all die Gegenstände zu katalogisieren, die aus dem Feuer gerettet werden konnten. Wir dachten, Sie könnten sich dort vielleicht nützlich machen. Das wäre auch eine gute Möglichkeit für Sie, sich mit anderen Bereichen der Organisation vertraut zu machen.«
Stirnrunzelnd baute sich Adrian neben Nova auf. »Wartet mal kurz. Nova hat bereits bewiesen, dass sie zu wesentlich mehr zu gebrauchen ist als zur reinen Datenpflege. Könnt ihr nicht jemand anders …«
»Ich mach’s.« Als er sich überrascht zu ihr umdrehte, sah er, dass sie lächelte – wenn auch auf diese blasse Art, die so gar nicht zu ihr zu passen schien. »Ich helfe gern.« An Adrian gewandt fügte sie hinzu: »Dann habe ich während unserer Sperre wenigstens was zu tun. Außerdem kann ich ja auch nachts arbeiten.«




DREISSIG
Nova ging hinter den anderen her zum Fahrstuhl. Nach der Begegnung mit dem Rat war sie noch immer angespannt. Trotzdem war sie stolz darauf, dass sie die ganze Zeit ruhig geblieben war – obwohl sie jedes Mal, wenn sie einem von ihnen ins Gesicht geblickt hatte, die kleine Evie vor sich gesehen hatte. Die Schüsse gehört hatte. Wieder und wieder daran gedacht hatte, dass diese Menschen versprochen hatten, ihre Familie zu beschützen. Und dieses Versprechen gebrochen hatten.
»Tja, das hätte schlimmer laufen können«, stellte Oscar fröhlich fest, als sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen geschlossen hatten. »Sie mögen es Strafe nennen, für mich klingt es nach Urlaub.«
»Nicht witzig.« Ruby ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken. »Ich hatte schon befürchtet, sie würden uns für immer und ewig aus dem Außendienst verbannen und uns zwingen irgendwelchen … keine Ahnung … Verwaltungskram zu machen, oder so.« Mit einer entschuldigenden Grimasse fügte sie an Nova gewandt hinzu: »Mein Beileid zu deinem Extra-Auftrag. Das klingt grässlich.«
Nova zuckte nur mit den Schultern. »Mein größter Feind ist die Langeweile. Ich habe gern zu tun.«
Eigentlich konnte sie sich gar keinen besseren Auftrag wünschen. Zugang zur Waffendatenbank und dem Computersystem? Einfach perfekt. Im Moment war sie dankbar für alles, was sie schneller an neue, nützliche Informationen herankommen ließ.
Alles, was dafür sorgte, dass Leroy, Honey und der hin und wieder auftauchende Phobion aus »ihrem« Haus verschwanden. Obwohl noch nicht mal vierundzwanzig Stunden vergangen waren, hielt sie die Anspannung kaum noch aus. Ständig rechnete sie damit, dass jemand von den Renegades vorbeikam, um die neue Rekrutin zu überprüfen, nur um dann einen Haufen Anarchisten bei ihr vorzufinden.
Außerdem konnten sie sich ja nicht ewig von den Tunneln fernhalten, ganz egal, wie sehr sie das Tageslicht und die Vegetation in ihrem Hinterhof auch genossen. Auch wenn dieser Hinterhof kaum größer war als ein Handtuch und die Vegetation nur aus Brennnesseln und Löwenzahn bestand.
Erst am Morgen hatte Honey verkündet, wie sehr der Löwenzahn doch von der Welt unterschätzt werde.
Der Fahrstuhl erreichte das Erdgeschoss, und sie traten in die Lobby hinaus.
»Sollen wir Mittag essen gehen?«, fragte Oscar. »Heute ist Taco-Tag in der Cafeteria.«
»Ich werde Max einen Besuch abstatten«, meinte Adrian und sah zu der Brücke hinauf. »Bestimmt hat er sich die ganze Nacht Nachrichten zu dem Bibliotheksbrand reingezogen.«
Novas Puls geriet kurz ins Stolpern. Auch wenn sie sich zurzeit hauptsächlich auf den Wächter konzentrierte, hatte ihre Neugier in Bezug auf Max nicht nachgelassen. Der Bandit. Sie wusste noch immer so wenig über ihn und seine Fähigkeiten, geschweige denn darüber, warum er in Quarantäne lebte. »Kann ich mitkommen?«
Adrian sah sie überrascht an – aber es kam ihr vor, als wäre er erfreut. »Klar, wenn du willst.«
Als sie vor dem Quarantänebereich ankamen, war Max gerade dabei, mit einem Hammer auf das Dach der Cloven-Cross-Bibliothek einzuschlagen. Er kniete in einem Haufen Glasscherben, sah aber nicht aus, als fürchte er sich vor eventuellen Schnittwunden. Wenigstens trug er eine Schutzbrille, während er das Modell niedermachte.
Adrian klopfte an die Scheibe.
Max ließ nicht erkennen, ob er ihn gehört hatte. Adrian klopfte lauter.
Jetzt fuhr Max zusammen und sah kurz über die Schulter. Dann schob er sich die Schutzbrille in die zerzausten Haare. Er grinste breit. In Kombination mit der Brille, dem Hammer und der zertrümmerten Bibliothek wirkte dieses Lächeln so bizarr, dass Nova unwillkürlich lachen musste.
»Das sieht echt gut aus.« Mit kreiselndem Finger zeigte Adrian auf die Bibliothek. »Aber an der Ostseite musst du noch mal ran. Da ist kaum was von der Mauer stehen geblieben.«
»Ich war ja noch nicht fertig«, verteidigte sich Max mit leisem Trotz in der Stimme. Er stand auf und musterte mit verschränkten Armen die Stadt vor seinen Füßen. »Nachdem die Zündkapsel jetzt wieder aktiv ist, werde ich in den nächsten Wochen wohl einiges umgestalten müssen.«
»Hoffentlich nicht.« Adrian runzelte die Stirn. »Unser Ziel ist es schließlich, die Zerstörung zu reduzieren, nicht andersrum.«
»Wo wir gerade bei Umgestaltung sind.« Nova ging ein Stück an der Glaswand entlang, um einen besseren Blick auf den Merchant District zu bekommen. »Hättest du was dagegen, wenn ich dir ein paar Vorschläge mache? Du scheinst es mit den Details ja sehr genau zu nehmen.«
Begeistert richtete Max sich auf. »Klar, immer her damit.«
Sie drückte einen Finger gegen das Glas. »Siehst du diese Reihenhäuser, da in der Mission Street? Die stehen eigentlich einen Block weiter oben, in der Stockton.«
Max stieg über ein paar Gebäudekomplexe hinweg und zeigte auf die Häuser. »Die da?«
»Ja.«
Nachdenklich legte Adrian den Kopf schief. »Bist du sicher?«
»Auf jeden Fall. Ich bin viele Stunden lang einfach nur … rumgelaufen. Ich kenne die Stadt ziemlich gut.«
»Aber was ist dann in der Mission?«, erkundigte sich Max.
»Zweistöckige Geschäftshäuser. Im Erdgeschoss sind Läden, im ersten Stock vermutlich Büros, obwohl auch ein paar Wohnungen darunter sein könnten. Früher war an der Ecke ein Maklerbüro mit vernagelten Fenstern, und als ich noch klein war, gab es dort eine Apotheke. Aber ich weiß nicht, ob die heute immer noch da ist.«
»Warte, warte«, bat Max. »Ich hole mir was, um das aufzuschreiben.«
Er verschwand in den hinteren Zimmern. Es dauerte einen Moment, bis Nova bewusst wurde, dass Adrian sie anstarrte.
»Hast du in dieser Gegend gewohnt?«, fragte er.
»Als ich noch ganz klein war, ja. Die Wohnung meiner Familie war nur ein paar Blocks entfernt. Wieso?«
Achselzuckend wandte er den Blick ab. »Meine Mom hat viel in dieser Gegend patrouilliert. Das war irgendwie so ihre … Route, schätze ich.«
Das ließ Nova innehalten. »Deine Mom?«
Adrian sah sie überrascht an, dann wirkte er plötzlich belustigt. Er beugte sich zu ihr rüber und flüsterte melodramatisch: »Weißt du, ich bin nicht wirklich der Sohn vom Captain und dem Schrecklichen Patron.«
Sie verdrehte die Augen. »Offensichtlich nicht. Ich weiß, wer Lady …«
»Okay, jetzt noch mal.« Max hüpfte über den Yachthafen hinweg. »Zweistöckig, Maklerbüro, eventuell Apotheke. Und die ist da, an dieser Ecke?«
Nova ordnete schnell das Chaos in ihrem Kopf. »Äh … ja. Warte, nein, an dieser dort, auf der anderen Straßenseite. Ja, genau da. Falls es sie noch gibt.«
»Könntest du das für mich rausfinden?«
Max warf ihr einen so hoffnungsvollen Blick zu, dass Nova gar keine andere Wahl blieb. Achselzuckend meinte sie: »Klar doch.«
»Nova hat eigentlich einen Haufen zu tun«, schaltete sich Adrian ein. »Sie hat gerade einen neuen Auftrag bekommen, in der Waffenabteilung.«
Mit einem finsteren Blick stellte Max fest: »Dann kannst du es ja rausfinden. Was kannst du heute schon Wichtiges vorhaben?«
Adrian starrte ebenso böse zurück.
»Wir kriegen das schon raus«, erklärte Nova beschwichtigend. »Gib uns ein paar Tage Zeit. Unser Ausflug in die Ratshalle hat mich sowieso auf eine Idee gebracht.« Mit dem Kinn zeigte sie auf das Modell des Hauptquartiers, dessen surrealer Turm den Rest der Skyline überragte. »Wie würde es dir gefallen, in dem Turm einen funktionierenden Fahrstuhl zu haben?«
Max erstarrte förmlich. »Wie meinst du das?«
»Das ist ganz simpel. Als Kind habe ich mal einen für mein Puppenhaus gebaut. Ich meine, hierfür werden wir etwas mehr Material brauchen, aber das Prinzip ist dasselbe.« Sie zählte an den Fingern ab: »Wir brauchen ein paar Spritzen und einen langen Schlauch, und Adrian wird die Kabinen so zeichnen müssen, dass ich sie mit der Hydraulik verbinden kann. Ich mache euch einen Plan, damit ihr seht, was ich meine.«
Aufgeregt wandte sich Max an Adrian: »Machst du das?«
»Na klar«, antwortete Adrian überrascht und schenkte Nova ein Lächeln – fasziniert und gleichzeitig dankbar –, bei dem ihr ganz warm wurde. »Soll ich die Spritzen und Schläuche auch zeichnen, Fräulein Bauleiter?«
»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Nova in gespieltem Entsetzen. »Immerhin besteht der Sinn dieses Experiments darin, zu zeigen, wie man mithilfe der Physik aus ganz alltäglichen Gegenständen etwas richtig Cooles machen kann. Und das geht vollkommen verloren, wenn du einfach nur«, sie zeigte mit flatternden Fingern auf Adrians Hände, »herbeizauberst, was du brauchst.«
Er nickte ernst, aber selbst der dicke Rahmen seiner Brille konnte das Funkeln in seinen Augen nicht ganz verbergen. »Okay. Denn rein theoretisch könnte ich die Fahrstühle auch einfach neu zeichnen, diesmal so, dass sie funktionieren. Du weißt schon … mit Magie.«
Nova zeigte mit dem spitzen Finger auf ihn. »Meine Wissenschaft wird deine Magie schlagen, du wirst schon sehen.«
»Kann es kaum erwarten.«
»Die Techniker haben Spritzen.«
Überrascht drehte sich Nova zu Max um, der inzwischen direkt hinter der Scheibe stand.
»Jede Menge davon«, präzisierte er. Unwillkürlich huschte Novas Blick zu den blauen Flecken in seiner Armbeuge.
»Sehr gut«, sagte sie schnell. »Das dürfte gehen. Wahrscheinlich haben sie auch irgendwo ein paar Schläuche rumliegen. Adrian und ich könnten ja losziehen und … sie danach fragen? Vielleicht leihen sie uns ein paar davon.« Und wenn wir schon mal da sind, können wir uns auch gleich ein wenig umsehen …
Aber Adrian schüttelte den Kopf. »Nicht mal ich habe die Sicherheitsfreigabe für die Labore. Aber wenn Max ihnen eine Liste macht, bringen sie ihm die Sachen bestimmt mit.«
Nova war enttäuscht, allerdings nur, bis ihr die nächste Möglichkeit einfiel. Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich an Max: »Die reißen sich wirklich fünf Beine aus, damit es dir hier drin gutgeht, stimmt’s?«
Von einem Moment auf den anderen war Max’ Begeisterung wie weggewischt. Erst jetzt begriff Nova, dass er vermutlich weitestgehend verdrängte, dass er hier festsaß.
»Tut mir leid. Es ist nur … was machen die eigentlich mit dir? Wozu brauchen sie all die Blutproben?«
Max musterte die Einstichstellen an seinem Arm, zog sogar die Haut straff, um sie besser sehen zu können. Fast schien es, als hätte er sie bisher nie wirklich beachtet. »Blutproben, Gewebeproben, Knochenmarksproben …«
»Genau«, bekräftigte Nova.
Doch als Max wieder hochblickte, sah er nicht sie an, sondern Adrian – fast schon flehend. Der wiederum lächelte jetzt nicht mehr, sondern presste grimmig die Lippen zusammen.
»Ach ja, richtig, ich habe ja keine Sicherheitsfreigabe für diese Informationen«, sagte Nova.
»Es ist wirklich wichtig, was sie da machen«, meinte Max.
Doch Nova war sich nicht sicher, wen er damit überzeugen wollte: Sie oder doch eher sich selbst?
»Sie stehen sogar kurz vor einem Durchbruch, glauben sie. Dann wird sich das Standing der Wunderkinder für immer verändern.«
»Das Standing der Wunderkinder?«
Max lief rot an. »Zumindest sagen sie das immer.«
»Und was soll das bedeuten?«
Adrian räusperte sich hörbar.
Nova warf ihm einen finsteren Blick zu. »Streng geheim?«
Er hob entschuldigend die Hände. »Wir machen die Regeln nicht.«
Nein, dachte sie sarkastisch, deine Familie macht sie.
Doch sie versuchte, ein verständnisvolles Lächeln aufzusetzen. »Darf ich denn fragen, wo deine Eltern sind?«
»Die sind tot«, antwortete Max ohne zu zögern und ohne erkennbares Bedauern.
»Oh …«, stammelte Nova. »Das … das tut mir leid.«
»Muss es nicht«, versicherte ihr Max. »Die haben mich von der Sentry Bridge geworfen, als ich zwei Wochen alt war.«
Nova starrte ihn nur sprachlos an, während er sich seelenruhig bückte und ein paar Glasboote verschob, die an den Stegen zu seinen Füßen vertäut waren.
»Hatten sie Angst vor Wunderkindern?«, erkundigte sie sich atemlos. Ihr war wieder eingefallen, wie Adrian ihr von den vielen Kindern erzählt hatte, die von abergläubischen Eltern im Stich gelassen wurden.
Doch Max schüttelte den Kopf. »Sie waren Wunderkinder. Schurken. Gehörten zu den Kakerlaken.«
Die Kakerlaken. Dieselbe Gang, die den Tod ihrer Familie befohlen hatte.
»Aber … warum haben sie es dann getan?«
Wieder warf Max Adrian diesen merkwürdigen Blick zu, und sie spürte, wie die beiden zögerten. Offenbar kamen sie gerade den Geheiminformationen wieder etwas zu nah. Adrians Schultern waren verkrampft, er biss die Zähne zusammen. Seine Wut auf die beiden Schurken, die so herzlos ihr eigenes Kind ermorden wollten, ließ sich wohl nur schwer unterdrücken.
»Ich war eine Gefahr für sie«, sagte Max langsam. »Und auch für den Rest der Gang. Sie wussten, dass sie ohne mich besser dran wären.«
»Wie hast du überlebt?«
»Captain Chrom und der Schreckliche Patron haben es beobachtet. Der Captain ist reingesprungen und hat mich gerettet, während der Schreckliche Patron sie verfolgt hat. Sie konnten entkommen, aber … vermutlich sind sie bei der Schlacht um Gatlon gestorben.«
Nova ballte die Fäuste. »Nein, die haben sie gar nicht mehr erlebt.«
Max sah sie überrascht an, und auch Adrian fuhr zu ihr herum. Sofort sortierte ihr Gehirn Wahrheit und Lüge und ging ihre Worte so peinlich genau durch, wie Max es vorher getan hatte. Vielleicht war es unfair, ihm seine Geheimniskrämerei übel zu nehmen, wenn sie selbst sich auch ständig am Rande der Wahrheit entlanghangelte.
»Die Kakerlaken wurden alle ein paar Monate vor der Schlacht getötet. Die gesamte Gang wurde ausgelöscht.« Sie warf Adrian einen fragenden Blick zu. »War das den Renegades nicht bekannt?«
Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.
»Oh. Na ja … angeblich hat Ace …« Sie räusperte sich. »Ace Anarcho soll es persönlich getan haben. Vermutlich gab es … Streitigkeiten. Zwischen den beiden Gangs.«
Streitigkeiten – weil die Kakerlaken Ace’ Bruder und seine Familie ermordet haben.
»Hm.« Adrian kratzte sich hinter dem Ohr. »Das erklärt auch, warum die Kakerlaken während dieser letzten Monate nicht mehr auffällig geworden sind.«
Novas Blick wanderte zwischen Max und Adrian hin und her. »Der Captain hat dich also gerettet, und was war dann? Haben sie dich adoptiert? Seid ihr beide quasi Brüder?«
Nun grinste Adrian wieder, was einen Teil der Anspannung löste, die Nova die Luft abschnürte. »So was in der Art.«
»Ich musste mich allerdings immer von den anderen fernhalten«, erklärte Max. »Captain Chrom ist der Einzige, der gegen mich immun ist. Als sie das Hauptquartier hier geplant haben, wurden diese Räume extra für mich entworfen. Sie wollten, dass ich mich trotzdem weiter den Renegades zugehörig fühle, dass ich sozusagen immer noch mittendrin bin, auch wenn … na ja. Ich es eigentlich nicht bin.«
»Captain Chrom …«, überlegte Nova und versuchte, ihre Verachtung nicht zu zeigen. Der stets unbesiegbare Captain. »Und diese Anzüge, die sie tragen, wenn sie dir zu nahe kommen?« Mit dem Kinn deutete sie auf die Kammer am Rand der Quarantänezone.
»Das waren früher Dekontaminationsanzüge«, sagte Adrian. »Aber sie wurden nachgerüstet, mit chromverstärkten Nähten und Rändern. So kann man sich ihm für eine gewisse Zeit nähern, aber nach einer Weile zeigt seine Kraft trotzdem Wirkung.«
Nova verzog nachdenklich den Mund. Tödlich war Max’ Fähigkeit offenbar nicht, sonst hätten seine Eltern ihn nicht zu der Brücke schaffen können. Aber wovor fürchteten sie sich dann alle so? »Ich wünschte wirklich, ihr könntet mir einfach sagen, was mit dir los ist.«
»Irgendwann mal«, versprach Adrian. »Nimm’s nicht persönlich. Die meisten hier wissen nichts davon. Das liegt nicht daran, dass wir kein Vertrauen zu unseren eigenen Leuten hätten oder so, aber der Rat befürchtet, es könnte etwas davon nach außen dringen, wenn es zu viele Mitwisser gibt, und … es gibt eine Menge Menschen, die Max dann nur zu gern entführen würden.«
»Oder töten«, ergänzte Max so gelassen, als verlese er den Wetterbericht.
»Okay«, nickte Nova. »Ich werde nicht mehr nachbohren.«
Was nicht komplett gelogen war. Die beiden hatten ihr schon mehr verraten, als ihnen bewusst sein dürfte – zumindest genug, um ein paar Theorien zu entwickeln. Und wenn sie erst Zugang zu den Datenbanken der Renegades hatte, würde sie hoffentlich noch mehr herausfinden. »Aber nachdem ich jetzt weiß, was mit deinen Eltern passiert ist …« Sie drehte sich zu Adrian um. »Was war mit deiner Mom? Ist Lady Unbeugsam in der großen Schlacht getötet worden?«
Er schüttelte den Kopf. »Schon vorher. Sie haben einen Tipp bekommen, dass sich einer der Schurken an einem Kerl rächen wollte, der ihn angeblich verpfiffen hatte. Mom hat sich freiwillig gemeldet, um das Blutvergießen zu verhindern. Aber am nächsten Tag wurde sie in einer Gasse gefunden …« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Sie war vom Dach gefallen. Oder vielleicht wurde sie auch gestoßen. Das Merkwürdige ist nur, dass ein solcher Sturz sie nicht hätte umbringen dürfen, denn …«
»… sie konnte fliegen«, vervollständigte Nova seinen Satz. Sie kannte die Bilder der ursprünglichen Sechs. Lady Unbeugsam war wunderschön gewesen, stark, mit schwarzen Locken und einem Lächeln, das jeder Zahnpastawerbung Ehre gemacht hätte. Sie und der Schreckliche Patron hatten als Einzige in ihrer Truppe Capes getragen, und es schien kein Foto von ihr zu geben, auf dem sie nicht über dem Boden schwebte und der goldene Stoff hinter ihr im Wind flatterte.
»Niemand hat gesehen, was passiert ist«, fuhr Adrian fort. »Und bis heute weiß niemand, welcher Schurke für ihren Tod verantwortlich ist, oder wie er es angestellt hat. Wie er sie so lange außer Gefecht setzen konnte, dass sie …« Er verstummte, doch er musste auch nichts weiter sagen.
Wie ist es möglich, dass ein Wunderkind, das fliegen kann, einfach so vom Dach fällt?
»Und dein Dad?«, fragte Nova. »Dein biologischer Vater, meine ich. Jetzt sag bloß nicht, der war auch ein Superheld.«
Adrian lachte leise. »Nein, ich glaube nicht. Sie hat mir erzählt, er wäre ein Typ gewesen, den sie einmal beim Einsturz einer Schuhfabrik gerettet hatte. Sie ist mit ihm davongeflogen, sie waren beide voll auf Adrenalin, eins führte zum anderen … Ganz ehrlich? Ich habe sie gebeten, mir den Rest der Geschichte zu ersparen. Ich war erst fünf und … igitt.« Er schauderte, was Nova ein lautes Lachen entlockte. »Jedenfalls sind sie hinterher noch ein paar Mal miteinander ausgegangen, aber er ist nicht mit dem Druck klargekommen, den die Beziehung mit einem Superhelden so mit sich bringt. Deshalb haben sie Schluss gemacht, noch bevor sie wusste, dass sie schwanger war.«
Nova lehnte sich mit der Schulter gegen die Glaswand. Max fand das Gespräch offenbar langweilig, denn er hatte damit angefangen, die Gebäude umzustellen, auf die sie ihn vorher aufmerksam gemacht hatte.
»Willst du irgendwann mal nach ihm suchen?«
»Nö. Wenn er schon nicht damit klargekommen ist, dass seine Freundin ein Superheld war, wäre das mit einem Superhelden-Sohn bestimmt nicht besser. Außerdem kam es überall in den Nachrichten, dass meine Mom ein Kind bekommen hat. Das muss er eigentlich mitgekriegt haben, und auch später den Rummel um die Adoption. Hätte er auch nur das geringste Interesse an seinen elterlichen Pflichten, gab es schon mehr als genug Gelegenheiten, um sich bemerkbar zu machen.« Er wirkte leicht verbittert, doch der Eindruck verflog sofort, als er Nova fragte: »Und, was hat dein Onkel gesagt, als du gestern nach Hause gekommen bist?«
Sofort stellten sich ihr die Nackenhaare auf.
»Mein Onkel?«, quetschte sie mühsam hervor.
Er nickte. »Oft gibt es von Seiten der Familien ziemlichen Widerstand, vor allem am Anfang, wenn neue Rekruten ihre ersten Einsätze haben. Dann wird ihnen oft erst klar, wie gefährlich der Job sein kann. Und das gestern war ja noch viel gefährlicher als üblich.« Sein Blick schien sie förmlich zu durchdringen, und Novas altbekannte Paranoia kehrte zurück. »Aber wir haben ein wirklich gutes Betreuungsteam, die vermitteln gern, wenn du Hilfe brauchst. Sie könnten deinen Onkel anrufen, oder er kann uns auch mal im Hauptquartier besuchen, damit er sich ein besseres Bild von unserer Arbeit machen kann. Manchmal hilft das schon enorm dabei, eventuelle Ängste abzubauen.«
»Ein Betreuungsteam …«, stammelte Nova, »… für meinen Onkel.«
»Natürlich nur, wenn du das willst.« Über Adrians Nase erschien wieder diese kleine Falte. »Hat er irgendwas gesagt? Oder versucht, dich dazu zu bringen, dass du nicht mehr wiederkommst? Das hören wir oft.«
Er schien so aufrichtig besorgt zu sein, dass Nova ein Lachen unterdrücken musste. Aber der hysterische Impuls sorgte dafür, dass sie halb erstickte.
Nova wandte sich ab und drückte hustend eine Hand an die Brust. Sie musste die Lider fest zusammenpressen, weil ihr Tränen in die Augen stiegen. Als sie plötzlich eine sanfte Berührung am Rücken spürte, begann sie so heftig zu zittern, dass Adrian die Hand ruckartig wieder zurückzog. Während sie weiter versuchte, den Hals freizubekommen und ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, stieg leise Enttäuschung in ihr auf: Warum hatte diese Berührung, auch wenn sie vollkommen unschuldig und nur seiner Besorgnis geschuldet gewesen war, nicht ein klein bisschen länger dauern können?
Nachdem sie ein paar Mal kräftig geschluckt hatte, drehte sie sich zu Adrian um. Trotz allem konnte sie sich ein belustigtes Lächeln nicht verkneifen.
»Äh … nein«, sagte sie endlich. »Mein Onkel macht sich eigentlich keine Sorgen um mich. Aber …« Sie wedelte vage mit der Hand. »Ich habe ja auch mein halbes Leben lang dafür trainiert. Er weiß also wohl, dass es keinen Sinn hätte, es mir ausreden zu wollen.«
Adrian nickte. »Na ja, wenn sich daran etwas ändert, lass es mich wissen. Wir wollen nicht, dass die Leute sich zwischen ihrer Familie und den Renegades hin und her gerissen fühlen.«
Wieder verzogen sich ihre Lippen zu einem breiten Grinsen. Bestimmt hielt er sie inzwischen für komplett verrückt, aber sie konnte einfach nicht verbergen, wie schreiend komisch dieses ganze Gespräch für sie war. »Nein, das wäre wirklich schrecklich.«
»Hey, Sketch!«
Als sie sich umdrehten, sahen sie die Elster herankommen, die kleine Diebin von der Parade. Das ließ Novas Grinsen schlagartig verschwinden. Das Mädchen stampfte über den Steg und machte dabei eine derart finstere Miene, dass es um einiges älter aussah, als es eigentlich sein konnte. Oder zumindest sah sie aus wie ein Kind, das alle glauben machen wollte, es wäre älter, das aber irgendwie nicht so ganz hinbekam.
»Elster!«, begrüßte Adrian sie.
Nova erkannte, dass er übertrieben viel Begeisterung in seine Stimme legte; vielleicht wollte er so den rabenschwarzen Pessimismus ausgleichen, den die Kleine verströmte.
»Hast du in letzter Zeit immer alles richtig gemacht?«
Ohne auf seine Frage einzugehen, blieb sie ungefähr einen Meter vor ihm stehen und streckte ihm einen amtlich wirkenden braunen Umschlag entgegen. »Der Rat hat mich diese Woche zum Botendienst abkommandiert.« Bei ihr klang das wie eine unmenschlich harte Strafe.
»Oh, gut. Das wird dafür sorgen, dass du eine Weile nicht in Schwierigkeiten gerätst.« Er nahm den Umschlag entgegen und hielt ihn demonstrativ in die Höhe. »Hervorragende Zustellung. Ich werde ihnen auf jeden Fall sagen, dass du herausragende Arbeit leistest. Nur weiter so!«
Sie stieß ein genervtes Stöhnen aus, warf Nova einen verbitterten Blick zu und wandte sich ab, um wieder zu den Fahrstühlen zurückzustiefeln. Während sie ihr hinterherschaute, überprüfte Nova automatisch, ob ihr Armband noch da war.
»Die würde eine gute Schurkin abgeben«, brummte sie.
»Reden wir besser nicht drüber.« Arian öffnete den Umschlag. »Falls sie da noch nicht selbst drauf gekommen ist, will ich nicht derjenige sein, der ihr die Idee in den Kopf pflanzt.«
Nova sah zu, wie er ein einzelnes Blatt aus dem Umschlag zog. Ganz oben prangte das rote R in Metalldruck. »Hält der Rat etwa nichts davon, Nachrichten über den Kommunikator zu verschicken wie normale Leute?«
Adrian schüttelte den Kopf, während er gleichzeitig den Brief überflog. »Alles, was über das System läuft, kann eingesehen und überprüft werden. Und anscheinend«, ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er kurz zu ihr hochsah, »soll nicht die ganze Organisation erfahren, dass unserem Antrag bezüglich einer Befragung des Puppenspielers stattgegeben wurde.«




EINUNDDREISSIG
»Ich glaube, da sollte ich nicht dabei sein.« Nova versuchte, sich dicht hinter Adrian zu halten, während er sich hastig zwischen den Tischen in der Cafeteria hindurchschob.
»Was redest du denn da?«, fragte er, ohne sich umzusehen. »Natürlich solltest du dabei sein.«
»Ihr braucht mich doch gar nicht«, beharrte sie. »Ich habe keine Ahnung davon, wie man Verdächtige befragt. Und … und ich könnte währenddessen mit dieser Katalogisierung anfangen? Sonst stehe ich ja doch nur im Weg rum.«
Adrian blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Nova hatte das Gefühl, unter seinem besorgten Blick einzuschrumpfen.
»Hast du etwa Angst vor dem Puppenspieler?«, fragte er erstaunt.
Sie verzog das Gesicht. »Nein«, betonte sie, obwohl ihr im selben Moment bewusst wurde, dass es besser gewesen wäre, Ja zu sagen. Das hätte sie ihrem Ziel sicher einen Schritt näher gebracht: Auf keinen Fall mit dem einen Menschen hier in einem Raum zu landen, der genau wusste, wer sie war … und keine Ahnung hatte, dass sie zurzeit den Renegade spielte. »Ich meine, ja, er ist total gruselig. Und ich … mag keine Puppen. Oder Marionetten. Als Kind hatte ich sogar Angst vor Sockenpuppen. Ja, okay, kann sein. Vielleicht habe ich wirklich Angst vor ihm. Kann ich dieses eine Mal einfach aussetzen?«
Adrian bekam wieder diesen gelassenen, verständnisvollen Blick, mit dem Nova langsam eine Art Hassliebe verband. »Er wird gefesselt sein. Uns kann überhaupt nichts passieren. Außerdem wirkt seine Kraft nur bei Kindern.«
»Ich will da nicht hin. Bitte.«
Adrian blinzelte, und Nova glaubte zu spüren, wie er weich wurde. Hoffnung breitete sich in ihr aus.
»Nova …«, begann er schließlich sanft, »du warst als Einzige mit der Zündkapsel und dem Bibliothekar auf diesem Dach. Vielleicht hast du dabei Einblicke in die Strukturen und Verbindungen der Anarchisten erhalten, die uns anderen fehlen. Und seien wir doch mal ehrlich: Du bist eine exzellente Beobachterin. Vielleicht bemerkst du irgendwas, das uns anderen nicht auffällt. Deshalb, so leid es mir tut, aber ich finde sehr wohl, dass wir dich brauchen.« Mit einem zögernden Lächeln versuchte er, die Absage abzumildern. »Ich verspreche dir, dass er uns nicht gefährlich werden kann. Dir wird ganz bestimmt nichts passieren.«
Nova schluckte schwer. Wenn das doch nur wahr wäre.
Adrian wandte sich ab und ging zu Ruby und Oscar hinüber, die an einem kleinen Tisch in der Ecke saßen. Auf Rubys Teller waren nur noch ein paar Salatblätter übrig, und Oscar wehrte tapfer ihre Gabel ab, mit der sie immer wieder versuchte, eine seiner schwarzen Oliven zu klauen.
»Die haben da drüben eine ganze Tonne voller Oliven!«, rief er, während er seinen Teller anhob und so weit wie möglich von ihr weghielt. »Geh, und hol dir eigene!«
»Du magst doch gar keine Oliven«, quengelte Ruby, die sich mit ausgestreckter Gabel so weit zur Seite lehnte, dass sie beinahe auf seinem Schoß landete. »Du hast sie dir nur geholt, um mich zu ärgern!«
»Okay, ihr Turteltauben«, unterbrach Adrian das Gezanke und ließ den braunen Umschlag vor ihnen auf den Tisch fallen.
Sofort setzte sich Ruby wieder auf ihren Stuhl. Während sie rot anlief, grinste Oscar nur breit. Ihm schien die Bezeichnung äußerst gut zu gefallen.
»Unserem Antrag wurde stattgegeben. Wir haben jetzt noch eine halbe Stunde Zeit, um unsere Fragen vorzubereiten.«
Verwirrt starrten die beiden ihn an.
»Welchem Antrag?«, fragte Oscar, während Ruby gleichzeitig wissen wollte: »Welche Fragen?«
Adrian sah die beiden an und seufzte schwer.
Dreißig Minuten später fand sich Nova in einem Raum wieder, der komplett aus Metall bestand. Sie stand eingezwängt zwischen Ruby und Adrian, während hinter ihnen die Tür verriegelt wurde. Gegenüber gab es noch eine zweite Tür – dort würde man den Gefangenen hereinbringen. In der Mitte des Raums war ein Tisch am Boden verschraubt, außerdem gab es zwei Stühle. Auf der anderen Tischseite waren Handschellen angebracht, die nicht nur die Handgelenke fixierten, sondern die gesamte Hand in einer Metallkugel verschwinden ließen. Sie waren speziell für Wunderkinder entwickelt worden, die ihre Fähigkeiten mithilfe von Händen und Fingern steuerten.
Hätte man vorher gewusst, dass sie bei ihrer Bibliotheksüberwachung auf die Zündkapsel stoßen würden, hätte man ihnen vermutlich auch solche Handschellen mitgegeben, und nicht die Standardausführung, mit denen man sie ausgestattet hatte.
»Also …« Oscar deutete mit dem Kopf auf den Stuhl. »Willst du ihn haben?«
Adrian schüttelte den Kopf. »Nimm ihn ruhig.«
»Ich brauche keinen«, erklärte Oscar mit einem lässigen Schulterzucken. »Du bist hier der Oberboss. Wenn du ihn willst …«
»Setz dich hin, Oscar.«
Nova musste nicht erst Oscars finstere Miene sehen, um zu merken, dass Adrians Ruppigkeit ihm gegen den Strich ging. Da so was ziemlich untypisch für Adrian war, vermutete sie, dass er ebenfalls nervöser war, als er zugeben wollte.
Seufzend deutete Adrian auf den Stuhl. »Du sollst den bösen Cop spielen. Und der böse Cop nimmt doch immer den Stuhl, oder?«
Nova verkniff sich ein Lächeln. Er schien ein Händchen dafür zu haben, unterschwellige Spannungen abzubauen. In diesem Fall, indem er ihre Schwächen respektierte – denn sie wussten alle, dass sich Oscars Körper noch nicht von den Strapazen des Vortags erholt hatte, auch wenn er niemals zugeben würde, dass er Schmerzen hatte. Aber mit diesem einfachen Kompromiss bewies Adrian auch, dass er alles zu schätzen wusste, was Oscar zur Arbeit des Teams beisteuerte, selbst wenn das in diesem Fall nur sein Hang zur Dramatik war. Anfangs hatte sich Nova gefragt, ob Adrian nur aufgrund seines Nachnamens zum Teamleiter ernannt worden war, aber inzwischen war sie sich ziemlich sicher, dass er die Position verdient hatte.
Sein Vorschlag zeigte jedenfalls Wirkung. Mit stolz gerecktem Kinn ließ sich Oscar auf dem Stuhl nieder und lehnte seinen Gehstock gegen den Tisch. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »O ja«, sagte er mit einem zufriedenen Nicken. »Der Böse Cop ist bereit.«
»Und wer von uns ist der Gute Cop?« Ruby sah Adrian und Nova fragend an.
Nova konnte nicht antworten. Ihr Mund war so ausgetrocknet, dass sie befürchtete, die Silben könnten ihr am Gaumen kleben bleiben.
»Ich bin der Gute Cop«, entschied Adrian. An Nova gewandt fügte er hinzu: »Du bist die stille Beobachterin. Wenn du etwas sagen oder ergänzen willst, tu das ruhig, aber ansonsten möchte ich, dass du dich ganz darauf konzentrierst herauszufinden, ob er lügt … oder die Wahrheit sagt.«
»Und was bin ich dann?«, wollte Ruby wissen.
Adrian grinste breit. »Der Schläger.«
Strahlend hüpfte Ruby von einem Bein aufs andere und löste den Draht von ihrem Handgelenk.
»Moment mal!« Oscar warf einen Blick über die Schulter. »Vielleicht will ich ja lieber der Schläger sein.«
Nova starrte auf Rubys Blutstein, der im trüben Licht funkelte. »Wir werden ihn doch nicht foltern, oder?«
Drei vollkommen fassungslose Gesichter wandten sich ihr zu.
»Um Himmels willen, Nova«, sagte Adrian. »Wir sind die Guten, schon vergessen?«
Sie sackte in sich zusammen und fragte sich, warum ihr die Frage plötzlich peinlich war. Als sie sie gestellt hatte, war sie ihr kein bisschen lächerlich erschienen.
Auf der anderen Seite des Raums knirschten die Schlösser. Sofort verkrampfte sich Nova. Sie versuchte, sich die feuchten Hände an der Uniform abzuwischen.
Die Tür wurde geöffnet, und zwei Wachleute schleiften Winston Pratt herein. Er trug einen schwarz-weiß gestreiften Gefängnisoverall. Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt, und sein normalerweise fröhlicher Gang war nur noch ein Schlurfen. Er hatte die Schultern eingezogen und drückte die Arme eng an den Körper, als wollte er der Berührung durch die Wärter entgehen.
Nova stellte überrascht fest, dass sein Make-up unverändert war. Zumindest war sie immer davon ausgegangen, dass es sich um Schminke handelte, auch wenn sie ihn nie ohne gesehen hatte: die schwarze Farbe um die Augen, die roten Kreise auf den Wangen und die dunklen Striche von den grellroten Mundwinkeln bis zum Kinn, die ihn aussehen ließen wie eine Holzpuppe. Die Linien waren nicht mal verschmiert.
Obwohl sie ihn seit so vielen Jahre kannte, fragte sie sich nun zum ersten Mal, ob das überhaupt Schminke war, oder ob seine Kraft ihm tatsächlich das Gesicht einer Marionette verliehen hatte.
Oder das eines Puppenspielers.
Sein Blick huschte erst über die Stühle, die Wände, die Lampe an der Decke und die Fesseln auf seiner Seite des Tisches, bevor er Oscar, Adrian, Nova und Ruby ansah.
Und dann nur noch Nova.
Er blinzelte hektisch, als müsste er eine lästige Wimper loswerden. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.
Indem sie die Lippen fest zusammenpresste, versuchte Nova, ihm Stillschweigen zu suggerieren. Dabei schüttelte sie kaum merklich den Kopf und hoffte, dass ihm auffiel, wie eindringlich sie ihn anstarrte.
Aber Winston Pratt hatte noch nie viel mit subtilen Hinweisen anfangen können.
Er fixierte sie weiter, und ihm sank ein wenig die Kinnlade herab. Während er auf seinen Stuhl gedrückt wurde, legte er nachdenklich den Kopf schief. Widerstandslos ließ er seine sowieso schon gefesselten Hände mit den Spezialhandschellen sichern.
»Ihr habt fünfzehn Minuten«, sagte einer der Wachleute zu Adrian. »Diese Vernehmung wird aufgezeichnet«, er zeigte auf eine kleine Kamera unter der Decke, »um auf Wunsch des Rats zu einem späteren Zeitpunkt überprüft werden zu können. Falls ihr die Befragung vorzeitig beenden wollt, klopft einfach an die Tür, und wir kommen.«
Damit gingen sie.
Winston starrte Nova noch immer stumpf an, was den anderen nun langsam auch auffiel. Adrian und Ruby sahen sie fragend an, was sie nur mit einem halb verlegenen, halb verwirrten Achselzucken quittierte.
»Okay, Mr. Pratt.« Oscar beugte sich vor und legte die verschränkten Hände auf den Tisch. »Oder sollen wir Sie lieber … Puppenspieler nennen?«
Damit schaffte er es zumindest, dass Winston nicht länger Nova anstarrte.
»Wir werden Ihnen nun ein paar Fragen stellen«, fuhr Oscar fort, »und ich würde Ihnen dringend raten, sie zu beantworten.« Er ließ die Knöchel knacken, lehnte sich zurück und zeigte mit einem Finger über die Schulter nach hinten. »Leg los, Sketch. Er gehört ganz dir.«
Adrian zog die Augenbrauen hoch – belustigt oder peinlich berührt? – und stellte sich neben Oscar. »Soweit ich weiß, wurden Sie bereits mehrere Male vernommen«, begann er, »aber wir wollen ein ganz bestimmtes Thema mit Ihnen erörtern.«
Obwohl Winston nun Adrian sah, ließ er immer noch verblüfft den Unterkiefer hängen. Nova fühlte sich, als hätte jemand ihre Innereien in eine Waschmaschine gestopft und den Schleudergang eingeschaltet. Wenn jetzt und hier ihre wahre Identität enthüllt wurde, hätte sie dann überhaupt eine Chance, hier rauszukommen? Mit zwei verschlossenen Türen und drei Renegades, die sich auf sie stürzen würden, sobald sie begriffen, wer sie wirklich war?
»Zunächst sollten Sie wissen, dass die Zündkapsel gestern eine Bibliothek angegriffen hat«, erklärte Adrian weiter. »Sie hat an einem öffentlichen Ort mehrere Sprengkörper gezündet. Als Reaktion darauf sind die Renegades in die U-Bahntunnel vorgedrungen, in denen Sie und Ihre Kumpane gelebt haben, um sie zu verhaften. Diese Renegades wurden jedoch angegriffen, und die Anarchisten sind verschwunden und haben ihr Tunnelversteck aufgegeben.«
Winston runzelte die Stirn und schüttelte leicht benommen den Kopf. »Sie würden nicht gehen …« Wieder wanderte sein Blick zu Nova.
Die versuchte, ihre ausdruckslose Miene beizubehalten, während sie im Kopf immer wieder dasselbe Mantra wiederholte: Schweigen – Geheimhaltung. Vielleicht konnte sie ja spontan telepathische Kräfte entwickeln.
»Allerdings sind sie in den Tunneln auf etwas Interessantes gestoßen«, fuhr Adrian fort. »Auf einen U-Bahnwaggon, der anscheinend noch vor Kurzem bewohnt wurde. Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Waggon einer Schurkin namens Nachtmahr gehört hat. Wir wissen also jetzt, dass Nachtmahr den Anarchisten angehört.«
Geöffnete Lippen, schlaffer Unterkiefer. Winston richtete seinen verwirrten Blick wieder auf Adrian.
»Und über sie wollen wir heute mit Ihnen sprechen.« Adrian stützte eine Hand auf den Tisch und beugte sich vor. Hätte sie nicht gerade Todesängste ausgestanden, hätte Nova seinen Versuch, möglichst bedrohlich zu wirken, einfach nur süß gefunden.
Vor ihrem geistigen Auge spielte sich noch mal die Szene in Winstons Heißluftballon ab, mit dem sie über die Parade geschwebt waren. Als ihr klargeworden war, dass sie es nicht über das nächste Gebäude schaffen würden. Als sie sich dafür entschieden hatte, Winston an den Feind auszuliefern.
Er hatte allen Grund, sie zu verabscheuen. Allen Grund, sie zu verraten.
Sie schluckte schwer.
»Tut mir leid«, presste Winston hervor und starrte Adrian verwirrt an. »Aber … wie war das noch mal?«
»Nachtmahr«, sagte Adrian überdeutlich. »Ich fange mit etwas Einfachem an. Wie lautet ihr richtiger Name?«
Die Falte zwischen Winstons Augenbrauen schien gar nicht mehr wegzugehen, und da er den Mund anscheinend nicht mehr schließen konnte, sah es aus, als wäre der Mechanismus an seinem Marionettenkiefer kaputt. »Nachtmahr?«, krächzte er.
»Nachtmahr«, bekräftigte Adrian. »Sie erinnern sich sicher, immerhin hat sie Sie aus Ihrem eigenen Ballon gestoßen. Ich will wissen, wie sie in Wirklichkeit heißt.«
Nova biss sich in die Wange.
»N…?«, setzte Winston an, zögerte dann aber. Seine Lippen formten ein stummes, unsicheres O. Dieser Anblick presste noch den letzten Rest Atemluft aus Novas verkrampfter Lunge.
»Wie bitte?«, fragte Adrian nach.
»N…ein. Nein. Äh …« Winston warf Nova einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf Adrian konzentrierte. »No…reen.« Er hustete. »Ihr Name ist Noreen.«
Nova atmete auf. Alle anderen hingegen schienen zu erstarren.
Sie wusste, dass ihm das niemand abkaufte, aber es war ihr egal. Winston hätte sie verraten können, aber er hatte es nicht getan. Ein zaghafter Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf.
»Noreen«, wiederholte Adrian skeptisch.
»Noreen«, bestätigte Winston mit einem stolzen, nachdrücklichen Nicken.
»Noreen wie?«
»Hä?«
»Hat sie auch einen Nachnamen?«
»Oh, äh …« Offenbar auf der Suche nach einer Eingebung ließ Winston den Blick durch den Raum schweifen, dann zuckte er hilflos mit den Schultern. »Nö. Kein Nachname. Einfach nur Noreen.«
Adrian und Oscar sahen sich vielsagend an, dann räusperte sich Adrian. »Wir wissen, dass Nachtmahr zumindest eine ihrer Waffen bei einem Schwarzmarkthändler erstanden hat, der sich der Bibliothekar nennt. Aber wir haben auch beobachten können, dass sie eine Reihe Waffen und Werkzeuge benutzt hat, die es so nicht auf dem Markt gibt. Woher bezieht sie ihre Ausrüstung?«
Winston sah ihn an, blinzelte, leckte sich über die Lippen. Zögernd öffnete er den Mund, nur um dann zu schlucken und nervös zu husten. Schließlich sagte er: »Aus dem Baumarkt?«
»Dem Baumarkt?«
»Ja.« Winston nickte eifrig. »Da kriegt sie ihre Sachen her.«
»Ist das eine Art Code?«
»Nein? Einfach nur ein Baumarkt.«
Nova krümmte sich innerlich, obwohl das eigentlich richtig war. Vieles von dem, was sie für ihre Erfindungen brauchte, stammte aus dem örtlichen Baumarkt.
»Irgendein spezieller Baumarkt?«, fragte Adrian weiter.
»Hmmmm.« Es schien so, als würde Winston angestrengt nachdenken. Dann: »Nö. Sie mag sie alle recht gern.«
»Vielleicht könnten Sie uns zumindest einen nennen.« Oscar stützte sich auf seine Ellbogen. »Nur so als Beispiel.«
Breit grinsend zuckte Winston mit den Achseln. »Keine Ahnung. Das müsst ihr sie fragen.«
Zum Glück huschte sein Blick bei diesem Satz einmal nicht zu Nova, obwohl er sicher alle Willenskraft aufbringen musste, um weiter seine beiden Befrager zu fixieren.
»Wie wäre es mit den Namen ihrer Verbindungsleute hier in der Stadt?«, schlug Adrian vor. »Fällt Ihnen vielleicht jemand ein, mit dem sie Kontakt aufgenommen haben könnte, seit die Anarchisten ihre Tunnel verlassen haben? Jemand, zu dem sie gegangen sein könnte?«
Diese Frage schien Winston tatsächlich ins Grübeln zu bringen, denn nun starrte er vor sich auf den Tisch. Schließlich schüttelte er den Kopf, und das wirkte tatsächlich aufrichtig. »Ich weiß nicht, wo sie hingegangen sein könnte.«
Adrian massierte sich genervt die Schläfen. »Wo geht Nachtmahr sonst noch gern hin? Hat sie irgendwelche … Lieblingsrestaurants? Oder Geschäfte?«
Diesmal hatte Winston seine Augen weniger gut unter Kontrolle, obwohl er von Nova hastig zu Ruby schaute, und dann zurück zu Adrian, als wollte er seinen Ausrutscher wiedergutmachen. »Dächer?«, schlug er vor.
Frustriert ließ Adrian die Schultern hängen. »Irgendwelche bestimmten Dächer?«
»Ich … weiß nicht. Ehrlich nicht.« Winston beugte sich vor. Neben Verwirrung zeigte sich nun auch Verzweiflung in seinem Gesicht. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ganz ehrlich nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung.«
Adrian schloss kurz die Augen. »Schon gut, Winston. Wir versuchen nur …«
»Nein, es ist nicht gut!« Oscar schlug mit der Faust auf den Tisch. »Selbst ein Blinder kann sehen, dass Sie etwas wissen, und wir werden diesen Raum erst verlassen, wenn Sie uns verraten, was das ist!«
Stirnrunzelnd merkte Winston an: »Die haben aber doch gesagt, wir hätten nur fünfzehn Minuten.«
»Das …« Oscar wedelte aufgebracht mit seinem Finger durch die Luft, dann sank er plötzlich in sich zusammen und räusperte sich verlegen. »Das war natürlich korrekt. Trotzdem: Entweder sagen Sie uns jetzt, was Sie wissen, oder wir kommen morgen wieder und wiederholen das Ganze. Und übermorgen. Und überübermorgen. Wir werden erst aufgeben, wenn Sie uns alles sagen, was wir wissen müssen, also fangen Sie besser an zu reden, Mr. Pratt, sonst … sonst werde ich dafür sorgen, dass Sie keine Tacos bekommen! Oder was auch immer sie euch Gefangenen sonst so servieren.«
Adrian fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Okay, hören Sie zu. Sie hat Sie verraten. Sie hat Sie aus einem Heißluftballon gestoßen und damit im wahrsten Sinne des Wortes Ihren Feinden in die Arme getrieben. Korrekt so weit? Es gibt also keinen Grund, warum Sie sie beschützen sollten. Wenn Sie uns hingegen helfen …«
Nova sah ihm an, dass er verzweifelt nach etwas suchte, womit er Winston ködern konnte, das aber gleichzeitig nicht gegen die Regeln der Renegades verstieß. »Dann werde ich sehen, ob … ob wir Ihnen ein paar Bücher besorgen können. Oder so.«
Nova spitzte die Lippen. Mit dieser Form der Bestechung würde er nicht weit kommen. Und tatsächlich schien das Angebot Winston nur noch stärker zu verwirren. »Bücher?«
»Oder … keine Ahnung. Zeitschriften? Ein Kartenspiel? Irgendwas, womit Sie sich die Zeit vertreiben können. In so einer Zelle ist es doch bestimmt langweilig, oder?«
Winstons Augen begannen zu glänzen. »Könnt ihr mir Malsachen bringen? Und eine neue Marionette?«
Novas Schultern verkrampften sich wieder. Nein. Nein, nein, nein, er konnte sich doch nicht jetzt noch von ihnen weichklopfen lassen.
»Äh … das müsste ich erst mit meinen Vorgesetzten klären«, meinte Adrian. »Aber ich könnte sie fragen.«
Winstons Gier war nicht zu übersehen, und plötzlich fühlte sich Nova schuldig, weil sie kaum einen Gedanken an ihn verschwendet hatte, seit er verhaftet worden war. Es musste nicht nur langweilig für ihn sein, sondern auch einsam. Natürlich hätte sie nichts tun können, um ihm zu helfen, aber zumindest hätte sie ab und zu an ihn denken können.
»Wie war noch mal die Frage?«, erkundigte sich Winston.
»Wir wollen wissen, ob es Orte gibt, die Nachtmahr regelmäßig aufsucht«, erklärte Adrian. »Beziehungsweise wo sie hingegangen sein könnte.«
Widersprüchliche Empfindungen huschten über Winstons Gesicht, als er den Blick abwandte: Adrians verlockendes Angebot rang mit der verbliebenen Loyalität, die er noch gegenüber Nachtmahr und den Anarchisten empfand.
»Äh … sie … sie geht gern … in den Park?«
Die Antwort enttäuschte Adrian sichtlich. »Den Park«, wiederholte er trocken.
Winston hingegen schien begeistert zu sein von seiner für ihn so schlauen und vollkommen glaubwürdigen Lüge. »Ja. Sie geht wirklich unheimlich gern in den Park.«
»In den Stadtpark?«
»Oh, nein, nein«, erwiderte Winston fröhlich. »In den Cosmopolis Park.«
Nova drückte eine Hand vor den Mund und tarnte ihr Lachen als Husten.
Adrian drehte sich zu ihr um.
»Entschuldige«, sagte Nova schnell.
Seufzend wandte er sich wieder Winston zu. »Sie wollen uns also sagen, dass Nachtmahr gern in den Vergnügungspark geht.«
»O ja. Sie geht ständig dahin. Besonders gern ins Lachkabinett.« Er kicherte hysterisch und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Die Jugend von heute, was denken die sich wohl noch alles aus?
»Darf ich eine Frage stellen?«, meldete sich Ruby zu Wort.
»Sehr gern.« Adrian trat vom Tisch zurück und signalisierte ihr zu übernehmen. Sein frustrierter Blick zeigte deutlich, dass diese Befragung ganz und gar nicht so verlief, wie er sich das erhofft hatte.
Ruby trat vor und ließ ihren Blutstein träge vor und zurück schwingen. Winstons Augen folgten seiner Bewegung, und er beugte sich leicht zurück, als hätte er Angst, sie könnte ihn damit schneiden. Was sie vielleicht sogar tun würde. »Die Anarchisten waren während der letzten neun Jahre … wie soll ich sagen … quasi inaktiv, richtig? Aber Nachtmahr scheint noch recht jung zu sein. Auf jeden Fall jünger als der Rest eurer Gang. Mich interessiert deshalb vor allem, wie es überhaupt kam, dass sie sich euch angeschlossen hat? Rekrutiert ihr etwa neue Mitglieder?«
»Oh.« Winston wirkte sehr erfreut, wahrscheinlich, weil er diese Frage beantworten konnte, ohne sich erst mühsam eine plausible Lüge ausdenken zu müssen. »Nein, wir rekrutieren nicht. Ace hat sie damals mitgebracht.«
»Ace?« Oscar stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ace Anarcho?«
»Also, bitte«, zweifelte auch Adrian. »Da wäre sie ja noch ein Kind gewesen.«
»Genau!« Winston nickte. »Sie war ja auch ein Kind.«
Sprachlos starrten sie ihn an. Es dauerte eine Weile, bis Adrian knapp forderte: »Erklären Sie uns das.«
Aber nun schien Winston sich innerlich zurückgezogen zu haben und war sich wohl nicht mehr sicher, ob seine vorschnellen Erläuterungen eine gute Idee gewesen waren. Sein Blick huschte wieder zu Nova, die kaum merklich mit den Schultern zuckte. Auch sie wusste nicht, wie viel Ärger ihr die Wahrheit an dieser Stelle einbringen würde.
Trotzdem entschied sich Winston gegen eine ehrliche Erklärung, und so verzog sich sein Gesicht wieder zu dieser verunsicherten Grimasse. »Ace hat sie gefunden …«, begann er. Und nach einem tiefen Atemzug fügte er hinzu: »Im Cosmopolis Park!«
»Na klar doch«, spottete Oscar. »Wo auch sonst?«
»Nein, nein, das stimmt«, beharrte Winston. »Früher habe ich da Geschäfte gemacht, wisst ihr, bevor der Rat dort alles so gesundheitsfördernd gestaltet hat.« Er verzog abfällig den Mund. »Und eines Tages war da dieses Kind, ein Mädchen. Ist nach Einbruch der Dunkelheit durch den Park spaziert. Der Park war schon seit Stunden geschlossen, also … na ja, Ace hat sie eben aufgelesen und dabei erfahren, dass ihre Eltern sie wohl dort zurückgelassen hatten. Einfach ausgesetzt. Also hat er ihr Zuckerwatte besorgt und … na ja, so war das eben. Und schon hatten wir unsere kleine Nachtmahr.« Diesmal wurden die dunklen Linien an seinem Kinn sogar von einem aufrichtigen Lächeln verzerrt. »Wir haben früher zusammen gespielt, sie und ich. Manchmal hatte sie nachts Angst, und dann habe ich Theater für sie gespielt. Besonders gern mochte sie Schattentheater, was sozusagen meine Spezialität ist. Weißt du noch, N…« Er verstummte abrupt, verschluckte sich, musste husten. »Äh … ich weiß noch gut, wie das war, mit Nachtmahr. Die kleine Nachtmahr. Wir waren Freunde …« Seine kurze Erheiterung wurde von Trauer verdrängt. »Damals zumindest.«
Nova fühlte sich, als hätte man ihr das Herz herausgerissen. Während der vergangenen Jahre hatte sie in Winston hauptsächlich eine Nervensäge gesehen, dabei hatte er recht. Als sie noch klein gewesen war, war er wirklich ihr Freund gewesen. Wann hatte sich das geändert? Wie hatte sie nur eine solche … Anarchistin werden können?
Sie starrte ihn an und wünschte, er würde zu ihr hochsehen, wünschte, sie könnte ihm irgendwie vermitteln, wie leid es ihr tat. Und dass sie sich sehr wohl noch an jene Zeit erinnerte, an all die schlaflosen Nächte, in denen er sie zum Lachen gebracht hatte. Daran, wie viel ihr das bedeutet hatte.
Aber diesmal blieb Winstons Kopf gesenkt.
Ein Scheppern an der Tür hinter ihm kündigte die Rückkehr der Wachen an.
Die Befragung war vorbei.
Während sie durch den langen Gang hinter dem Befragungsraum liefen, fühlte sich Nova, als würde Gargoyle mit hundert Brüdern auf ihren Schultern hocken. Vorhin noch hatte sie geglaubt, dass sie in Hochstimmung aus diesem Raum gehen würde, solange es ihr nur gelänge, ihr Geheimnis zu wahren. Aber jetzt empfand sie nichts als Schuld.
Nicht nur gegenüber Winston, sondern ihnen allen gegenüber. Die Anarchisten verließen sich auf sie, und was hatte sie bis jetzt erreicht? Seit sie hier angefangen hatte, waren sie aus ihrem Heim vertrieben worden, Ingrid war ins Exil geschickt worden und der Bibliothekar war tot. Der Vernichtung der Renegades war sie damit keinen Schritt nähergekommen.
»Also …« Ruby ließ ihren Blutstein um den Finger kreisen. »Halten wir auch nur ein Wort von dem, was er gesagt hat, für wahr?«
»Keine Ahnung«, seufzte Adrian. »Das meiste war gelogen, so viel steht fest.«
Oscar nickte. »Finde ich auch, aber manchmal war auch Wahrheit mit im Spiel, versteht ihr, was ich meine? Als ob … kleine Körnchen davon irgendwo versteckt gewesen wären.«
»Schon klar. Aber was davon?«, überlegte Ruby.
Adrian blieb stehen, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Den Cosmopolis Park hat er öfter erwähnt, und wir wissen ja, dass er während der Ära der Anarchie dort mit Drogen gehandelt hat, richtig? Vielleicht ist da ja was dran.«
»Warte, warte.« Ruby lachte leise. »Denk nur mal einen Moment darüber nach. Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass Ace Anarcho in einem Freizeitpark irgendein Kind einsammelt, es mit Zuckerwatte vollstopft und beschließt, es mit nach Hause zu nehmen und … großzuziehen? Komm schon.«
Nova warf ihr einen finsteren Blick zu, aber dann fing auch Adrian an zu lachen. »Ich weiß.« Er massierte sich die Stirn. »Du hast recht. Es ist nur … haben wir denn sonst etwas, wo wir ansetzen können? Irgendwas?«
»Nova.« Oscar drehte sich zu ihr um. »Du hast doch im Cosmopolis Park gearbeitet.«
Das klang wie ein Vorwurf, weshalb sich Nova instinktiv aufrichtete und abwehrend fragte: »Und?«
»Wenn es zwischen Nachtmahr und dem Park eine Verbindung gibt, dann … ich weiß auch nicht. Ist dir je irgendwas Verdächtiges aufgefallen?«
Sofort verpuffte ihre Abwehrhaltung. Sie atmete auf. »Du meinst, ob ich je ein Mädchen mit einer Blechmaske dort gesehen habe? Äh … nein, eher nicht.«
»Wenig überraschend«, stellte Adrian fest. »Falls sie wirklich regelmäßig in den Freizeitpark geht – was ich immer noch stark bezweifele –, aber wenn es so wäre, dann würde sie doch nicht in ihrem Kostüm dort auftauchen, oder?«
»Trotzdem«, meinte Ruby. »Nova könnte doch mal mit ihrem alten Boss reden, oder so. Den Leuten dort sagen, dass sie die Augen offen halten sollen?«
Nova rang sich ein Lächeln ab, während sie krampfhaft versuchte, sich an den Namen ihres angeblichen Bosses zu erinnern. Hoffentlich fragte keiner danach. »Ja, klar doch. Kein Problem.«
»Okay.« Adrian kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich schicke euch heute Nachmittag eine Abschrift der Befragung. Lasst uns alle eine Nacht darüber schlafen, und morgen besprechen wir das noch mal.« Er seufzte schwer. »Es war nicht zu übersehen, dass er etwas verheimlicht, aber … Ach, ich weiß auch nicht. Irgendetwas sagt mir, dass er uns mehr verraten hat, als uns klar ist.«




ZWEIUNDDREISSIG
Auch am nächsten Tag konnte niemand eine neue Idee beisteuern oder etwas Konkretes hinzufügen. Am Tag darauf auch nicht.
Am Ende des dritten Tages nach der Befragung des Puppenspielers fing Nova langsam an, sich zu entspannen. Das lag vor allem daran, dass sie zum ersten Mal richtige Fortschritte machte und dank ihrer Katalogisierungsarbeit Dinge herausfand, die von echtem Wert sein konnten.
Dabei merkte sie auch, dass sie das Hauptquartier nachts am liebsten mochte. Wenn die anderen fast alle nach Hause gegangen waren, wurde es angenehm ruhig. Natürlich war das Gebäude nie vollkommen leer, es gab immer Wachpersonal, das seine Runden drehte, und die Patrouillen der Nachtschicht kamen zwischen ihren Einsätzen auch meistens herein, aber es war trotzdem ein Riesenunterschied zu tagsüber. Die Stille war wirklich erholsam.
Diesen toten Stunden in der Nacht hatte Nova lange gemischte Gefühle entgegengebracht – dem unwirklichen Zeitabschnitt, in dem die ganze Welt einsam und wie in Schatten getaucht zu sein schien. Während ihrer Kindheit hatte sie sich oft in Lokale gesetzt, die rund um die Uhr geöffnet waren, einfach nur, um eine Art Verbindung zu den anderen einsamen Seelen herzustellen, die in der jeweiligen Nacht keinen Schlaf fanden. Dort aß sie dann haufenweise Blaubeerpfannkuchen und präsentierte dem Kaffee trinkenden Paketzusteller an der Bar oder der extrem gut gelaunten Kellnerin mit den müden Augen erfundene Lebensgeschichten. Aber irgendwann fragte immer jemand, wo denn Novas Eltern seien, und wenn sie dann diesen wissenden, mitleidigen Blick bekamen, musste sie schnellstens weg.
In anderen Nächten wiederum suchte sie die Einsamkeit. Dann konnte sie Stunden damit verbringen, zum Mond hinaufzublicken und so zu tun, als wäre sie der letzte lebende Mensch auf dem Planeten. Als gäbe es nichts mehr, was zu Krieg oder Streit führen könnte. Keine Machtkämpfe. Niemanden, der die Wunderkinder hasste oder fürchtete. Keine Wunderkinder mehr, die gehasst werden konnten.
Um drei Uhr morgens bot ihr das Hauptquartier eine gesunde Mischung aus beidem: die Ruhe, die man nur allein finden konnte, und gleichzeitig das Wissen, eben doch nicht wirklich allein zu sein. Und selbst wenn sie hier nur von Feinden umgeben war, hatte dieser Gedanke etwas Tröstliches.
Man hatte ihr im dritten Stock ein eigenes Arbeitsabteil zugewiesen, dessen Fenster zur Lobby hinausging, und einen Schreibtisch, den sie ganz nach Belieben gestalten durfte. Bisher hatte sie allerdings nur ein Poster mit Sternbildern aufgehängt, das sie einmal in einem billigen Laden am anderen Ende der Stadt entdeckt hatte. Und auch das war mehr der Befürchtung geschuldet, man könnte sie für merkwürdig halten, wenn sie gar keine persönlichen Sachen mitbrachte.
Während der vergangenen drei Nächte hatte sie nichts anderes getan, als Fotos zu sichten, die die Forensiker von den zerstörten Waffen in der Bibliothek gemacht hatten, falls möglich die Seriennummern zu katalogisieren oder spezielle Merkmale aufzulisten und die dann mit der globalen Waffendatenbank abzugleichen. Keine besonders aufregende Arbeit, aber sie verschaffte ihr die Möglichkeit, die Metadaten zu verändern, wann immer sie auf gelistete Gasbomben aus Zyanids Labor stieß. Die würden in den Akten der Renegades nun einfach als »Sprengkörper, hergestellt von unbekanntem Amateur« weiterleben.
Außerdem hatte sie nun jede Menge Zeit, um sich intensiv mit dem System vertraut zu machen. So hatte sie inzwischen eine Karte sämtlicher Überwachungskameras und Alarmanlagen im Hauptquartier erstellt. Hatte sich eine vollständige Liste aller hier gelagerten Waffen und Wunderkindartefakte heruntergeladen und ein Verzeichnis sämtlicher Renegades mit Namen, Pseudonymen, Fähigkeiten und sogar Privatadressen gefunden (inklusive ihrer eigenen). Und zu ihrer großen Freude war sie auf einen Ordner mit dem Namen »Anliegen – zur späteren Bearbeitung« gestoßen, in dem sämtliche öffentlichen Beschwerden bezüglich der Fehler und Versäumnisse des Rats vermerkt waren.
Nun gab Nova noch die Daten einer Kiste mit Munition ein – eine der wenigen, die nicht durch die Hitze des Feuers gesprengt worden waren –, dann nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich ausgiebig zu strecken. Ein heller Fleck am Rande ihres Gesichtsfelds ließ sie zum Fenster schauen: In Max’ Quarantänebereich waren einige Lampen an, sodass seine gläserne Stadt in fahles gelbes Licht getaucht wurde. Vorhin war es da drin noch dunkel gewesen, da war sie sich sicher. Hatte der Junge etwa Schlafstörungen?
Sie rollte näher ans Fenster, konnte Max aber nirgendwo hinter den Glaswänden entdecken. Also schaute sie in die Lobby hinunter. Vor dem Haupteingang wanderte ein Wachmann auf und ab, davon abgesehen schien alles so verlassen zu sein, wie es um diese Zeit normal war.
Mit einem verblüfften Grunzen lehnte sie sich in ihrem schicken Bürostuhl zurück und zog die Beine in den Schneidersitz. Nach einem Blick auf die Liste, die man ihr gegeben hatte, entschied sie, noch drei Punkte abzuarbeiten – wenn bei Max danach immer noch Licht brannte, würde sie mal nach ihm sehen.
Nova ließ die Schultern kreisen und zog den nächsten Bilderstapel zu sich heran: eine einfache Pistole, aus verschiedenen Winkeln fotografiert. Als sie unten am Griff eine Seriennummer entdeckte, gab sie die Ziffern in die Datenbank ein.
Ein Fenster öffnete sich:
1 Treffer gefunden.
Sie klickte es an und hatte nun das komplette Profil der Waffe vor sich, mit Hersteller, Baujahr und einer Liste aller Kriminellen und Gangs, mit denen diese oder ähnliche Waffen im Laufe der Jahre in Verbindung gebracht worden waren. Oft war dieses Feld leer oder enthielt nur vage Notizen, wenn an einem Tatort eine Patronenhülse gefunden worden war, die zu dieser Seriennummer passte.
In diesem Fall war nur eine Verbindung aufgelistet, die sich auch nicht auf genau diese Waffe bezog, sondern auf eine andere Pistole vom selben Typ. Als Nova den Eintrag las, kam es ihr vor, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen.
Verbindung zu mehrfachem Mord, Kingsborough Apartments. Siehe anhängender Bericht.
Kingsborough Apartments.
Sie hatte früher in den Kingsborough Apartments gewohnt.
Mit zitternden Fingern klickte sie auf den Anhang.
Es war eine Zusammenfassung des Verbrechens, geschrieben von Hugh Everhart – Captain Chrom höchstpersönlich –, versehen mit Datum und Uhrzeit. Er stammte aus der Nacht, in der ihre Familie ermordet worden war. Aus derselben Nacht. Also nur wenige Stunden, nachdem es passiert war.
Novas Herz begann zu rasen.
Er war dort gewesen. Er war in jener Nacht dort gewesen.
Aber er war zu spät gekommen.
Vier tote: David Artino, 31, Tala Artino, 30, Evie Artino, 11 Monate, ein unbekannter Mann, Alter unbekannt. Zugehörigkeit zu Anarchisten oder Kakerlaken ist anzunehmen.
Forensik bestätigt, dass der Tod bei allen Opfern durch Schussverletzungen verursacht wurde, ohne Einwirkung von Wunderkindern. Fingerabdrücke auf der Waffe stammen von dem unbekannten Toten und von Alec Artino (alias Ace Anarcho).
Es gibt Grund zu der Annahme, dass die drei Familienmitglieder durch Auftragsmord ums Leben kamen. Nach dem Motiv für den Mehrfachmord wird noch gesucht.
Den vollständigen Bericht von Hugh Everhart (Captain Chrom) finden Sie hier.
Zusatzinformation: Das älteste Kind der Familie, ein sechsjähriges Mädchen, wurde am Tatort nicht aufgefunden. Nachbarn wissen nicht, wo es sich aufhalten könnte. Die Vermisstenstelle der Renegades wurde informiert.
Ein Icon am Ende des Berichts wies auf einen Ordner mit Tatortfotos hin. Nova überlief ein heftiger Schauer. Damals war es ihr erspart geblieben, die Leichen ihrer Familie sehen zu müssen, da würde sie sich das jetzt ganz bestimmt nicht anschauen. Aber zu wissen, dass es sie gab … dass Fotos existierten, die man einfach nur anklicken musste … bei dem Gedanken daran wurde ihr übel.
Obwohl ihr Herz in einem Schraubstock zu stecken schien, der sich mit jedem Atemzug enger zusammenzog, zwang sich Nova, auf den Link zu klicken, der zu dem vollständigen Bericht führte.
Wieder öffnete sich ein kleines Fenster auf dem Bildschirm:
Zugriff eingeschränkt. Passwort eingeben: _ _ _ _ _ _
Benommen starrte Nova auf die wenigen Worte. Dass etwas, das doch eigentlich nur sie betraf, vor ihr geheim gehalten werden sollte, machte sie einerseits wütend, andererseits war sie aber auch erleichtert.
Sie wusste, was mit ihrer Familie passiert war. Sie wusste, dass die feigen Kakerlaken einen Killer angeheuert hatten, um sie umzubringen, weil ihr Dad sich geweigert hatte, weiter Waffen für sie zu erschaffen. Sie wusste, dass die Renegades nicht gekommen waren, um es zu verhindern, obwohl sie versprochen hatten, Davids Familie zu beschützen. Und es waren auch nicht sie gewesen, die letztendlich die Gang zur Strecke gebracht und so für Gerechtigkeit gesorgt hatten. Nein – Ace hatte sie alle ausgelöscht, um Rache zu üben.
Je länger sie auf die zwei Worte starrte, Zugriff eingeschränkt, desto heißer brannte die neu erwachte Verbitterung in ihr. Die Renegades hatten gewusst, dass ihre Familie bedroht wurde. Captain Chrom hatte gewusst, dass sie zur Zielscheibe werden würden, und trotzdem hatte er es nicht geschafft, sie zu beschützen. Er war zu spät gekommen. War der ausführliche Bericht vielleicht deshalb vertraulich, weil er sich seiner eigenen Unfähigkeit bewusst war? War es ihm so peinlich, diese Familie nicht gerettet zu haben, dass er es vor dem Rest der Welt geheim halten wollte?
Ja, das konnte sie sich gut vorstellen. Er hatte sie nicht beschützt. Er hatte sie nicht gerettet. Er hatte lediglich ihren Tod festgestellt und die Informationen festgehalten wie Zahlenkolonnen in einem Kontobuch.
Aber die Leute hielten ihn für den größten Superhelden der Welt. Würde man seinem guten Ruf einen solchen Dämpfer verpassen … für all die Idioten, die ihn so vergötterten, wäre das sicherlich unfassbar.
Zitternd schloss Nova die Datei mit der Zusammenfassung. Sie presste die Lider aufeinander und schob ihren Stuhl vom Schreibtisch fort.
Es war gut, dass sie das entdeckt hatte, sagte sie sich. Eine willkommene Erinnerung daran, dass der Rat das Vertrauen ihrer Familie auf fatale Art missbraucht hatte. Dass keiner von ihnen gekommen war, als sie so dringend gebraucht wurden.
Sie waren keine Superhelden. Sie waren Hochstapler, und dieses ganze System diente einzig und allein dazu, etwas zu schützen und aufrechtzuerhalten, das sich nur noch als gescheitertes Sozialexperiment sehen ließ. Inzwischen wusste sie, dass viele Renegades wirklich gute Absichten hatten – Adrian war der beste Beweis dafür –, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ihre Gesellschaft nicht von starken, kompetenten Anführern regiert wurde, sondern von Diktatoren, die sich ohne jede Legitimierung zur Macht aufgeschwungen hatten. Und die, was noch schlimmer war, jetzt nicht mal wussten, was sie mit dieser Macht anfangen sollten.
Die Menschen wären besser dran, wenn sie allein zurechtkommen müssten.
Die Welt wäre besser dran ohne Renegades.
Nova wartete ab, bis sich der drückende Knoten in ihrem Bauch etwas gelöst hatte. Erst dann öffnete sie die Augen. Sie sah wieder Richtung Fenster, und so wanderte ihr Blick sofort zu Max’ Quarantänebereich.
Alarmiert runzelte sie die Stirn.
Sie stand auf und ging näher ans Fenster, versuchte aus dem schlau zu werden, was sie dort sah. Eine Lampe brannte noch, aber es war nicht mehr die komplette Deckenbeleuchtung wie vorhin. Jetzt schimmerte nur noch gedämpftes goldenes Licht auf den winzigen Glaswolkenkratzern.
Und die Glashäuser … schwebten.
Nova rieb sich die Augen und sah erneut hin.
Wieder das gleiche Bild. Es waren nicht alle Gebäude der Modellstadt, aber bestimmt ein paar Dutzend. Die gläsernen Türmchen schwebten knapp über dem Boden und wippten auf und ab wie Bojen auf einem ruhigen See. Und nun erhoben sich sogar ganze Stadtteile in die Luft. Es sah aus, als würden hundert funkelnde Raketen im Zeitlupentempo Richtung Himmel starten.
Und in der Mitte des Ganzen saß Max, die Beine gekreuzt, und schwebte.
Schwebte.
»Er ist ein Telekinet«, flüsterte sie. Aber es auszusprechen, machte es nicht weniger verblüffend. Denn … er sollte kein Telekinet sein. Als sie auf das Gesamtverzeichnis gestoßen war, hatte sie auch seinen Eintrag gesehen, obwohl es ihr nun schwerfiel, sich an den genauen Inhalt zu erinnern. Es war alles extrem vage formuliert gewesen, das wusste sie noch, denn sie hatte sich darüber geärgert, dass sie sich keinen Reim darauf machen konnte.
Schnell beugte sie sich über den Schreibtisch, minimierte die Waffendatenbank und rief noch mal das Renegadeverzeichnis auf. Nach einer kurzen Suche hatte sie ihn gefunden.
Max Everhart. Alias: der Bandit. Fähigkeit: Absorption.
Absorption. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein, und auch, wie frustrierend dieser Begriff für sie war, weil er im Prinzip gar nichts bedeutete. Absorption wovon? Das erklärte weder die Quarantäne, noch lieferte es einen Grund dafür, dass die Leute Max für gefährlich hielten.
Aber das …
Sie starrte wieder zu ihm hinüber. Jetzt schwebten noch mehr Gebäude in der Luft, außerdem sämtliche Miniaturbäume des Stadtparks und die komplette Sentry Bridge.
Ja, das konnten die Leute allerdings für gefährlich halten. Nicht weil Telekinese so unglaublich selten war, sondern weil die meisten Telekineten höchstens ein oder zwei Gegenstände auf einmal bewegen konnten. Nicht Dutzende, und vor allem nicht, während sie noch dazu sich selbst durch die Luft schweben ließen. Ein solcher Grad an Fokussiertheit und mentaler Stärke war bisher nur bei sehr wenigen Wunderkindern dokumentiert worden, zumindest soweit Nova wusste.
Eines dieser Wunderkinder war Ace Anarcho.
Sie stellte sich wieder ans Fenster.
Unter ihren Erinnerungen an Ace fand sich sogar ein verschwommenes Bild von ihm, wie er schwebend in der Kathedrale saß, genau wie Max jetzt – im Schneidersitz in knapp zwei Metern Höhe. Es war eine der wenigen Gelegenheiten gewesen, bei denen sie ihn so entspannt erlebt hatte, dass er nicht mal seinen Helm trug. Um sich herum hatte er rot schimmernde Gedenkkerzen verteilt, die zu Hunderten durch die Luft glitten und wabernde Lichtflecken zum Altar hinunterschickten.
Das, was Max nun dort tat, wirkte so schmerzhaft vertraut, dass sie fast schon an eine Halluzination glauben wollte.
Unten im Quarantänebereich öffnete Max die Augen. Einen Moment lang starrte er blicklos ins Nichts, schien weder seine schwebende Glasstadt wahrzunehmen noch die Lobby unter sich. Sein Gesicht wirkte gelassen und friedvoll.
Nova drückte eine Hand gegen das Fenster.
Offenbar hatte diese kleine Bewegung Max’ Aufmerksamkeit erregt, denn nun bemerkte er sie plötzlich.
Seine Konzentration wurde gestört.
Nova sah genau, wann es passierte. Seine Augen weiteten sich, er riss den Mund auf, und dann stürzte er ab, während all die filigranen Gebäude ringsum auf dem Boden zerschellten.
Peinlich berührt schnitt Nova eine Grimasse.
Doch dann sah sie, wie sich Max’ Gesicht verzog. Offenbar hatte er Schmerzen. Allerdings schienen es nicht die dumpfen Schmerzen zu sein, die so ein Sturz mit sich brachte, sondern richtig schlimme, kaum zu ertragende Schmerzen. Sie drückte ihr Gesicht so fest an die Scheibe, dass ihr Atem das Glas beschlagen ließ, und versuchte zu erkennen, was passiert war.
Sobald sie das Blut sah, wandte sie sich ab und rannte los – den Korridor entlang, vorbei an den Fahrstühlen, zum Treppenhaus. Sie warf sich die Stufen hinunter, von einem Absatz zum nächsten, ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Dann stürmte sie durch die Tür und hetzte den Laufsteg entlang. Sie konnte Max hinter den transparenten Wänden sehen. Er hockte auf den Knien, hatte sich zusammengekrümmt und hielt seinen Arm umklammert. Sein rechter Ärmel war blutdurchtränkt.
Nova rannte um den Quarantänebereich herum und riss die Tür zu der angeschlossenen Kammer auf. Drinnen blieb sie gerade lange genug vor der Innentür stehen, um den Hebel der Luftversiegelung umzulegen und die Tür aufzureißen.
Dahinter befand sich eine Isolierkammer. Mit einem lauten Schrei machte sie ihrer Frustration Luft. Wie viele Hürden kamen denn noch? Mit aller Kraft zerrte sie an der nächsten Tür.
Für einen Moment setzte ihre Atmung aus.
Sie stand in der Quarantänezone.
Max hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er wandte ihr den Rücken zu, war aber zur Seite gekippt. Als er Nova hereinkommen hörte, drehte er den Kopf. Obwohl sein Gesicht noch immer schmerzverzerrt war, riss er ängstlich die Augen auf, als er sie sah. Eine Mischung aus Furcht, Panik und Verzweiflung lag in seinem Blick. Nova starrte auf seine Hand, die voller Blut war. Neben ihm lag der blutverschmierte Turm des Woodrow Hotels.
»Verdammte Scheiße«, hauchte sie, während sie im Kopf bereits die Checkliste durchging: Wunde reinigen, Verband anlegen. Max auf die Krankenstation schaffen oder ihn, falls dort keine Heiler verfügbar waren, ins Krankenhaus bringen.
Nova fing an, die herumliegenden Gebäudesplitter wegzuschieben, um sich einen Weg durch die gläserne Stadt zu bahnen.
»Nicht …«, keuchte Max.
»Ist schon okay«, sagte Nova. »Alles in Ordnung. Du hast wahrscheinlich einen Schock, aber es ist alles in Ordnung.«
»Nein, Insomnia, stopp!«, schrie er. Er wich vor ihr zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Mauer der Arena stieß. »Bleib stehen!«
»Du brauchst ärztliche Hilfe«, erklärte sie ihm, während sie die erste Hälfte der Drury Avenue hinter sich brachte. »Ein paar Erste-Hilfe-Maßnahmen, dann bringe ich dich zu den Hei… Heilern …«
Ihr Körper erlahmte.
Ihre Lunge zog sich zusammen, presste die letzte Atemluft aus ihrem Körper.
Unsicher hielt sie sich am Modell des Merchant Tower fest.
Blinzelnd schaute sie zu Max hinüber, aber vor ihren Augen verschwamm plötzlich alles.
Vollkommen verängstigt stand Max auf und versuchte, über die Arena hinwegzusteigen, blieb aber mit einem Fuß hängen und stieß einen der Flutlichtmasten um. »Geh zurück!«, schrie er. »Raus hier!«
Aber Nova konnte sich nicht mehr bewegen. Keuchend fiel sie nach vorne um. Ihre Lider waren bleischwer. Ihr Gehirn schien plötzlich voller Watte zu sein … so müde …
Ihre Arme und Beine glichen Sandsäcken, und ihr Kopf war von dichtem Nebel erfüllt.
Sie fiel auf die Seite, zertrümmerte mit der Schulter das Modell des Gatlon City Hospital. Der Nordturm kippte um und zersprang auf der Straße. Das war das Letzte, was Nova hörte, bevor die Dunkelheit sie verschluckte.




DREIUNDDREISSIG
Es gab in einem Umkreis von einem Kilometer um das Hauptquartier genau zwei Restaurants, die auch nachts geöffnet hatten. Adrian und sein Team waren bei beiden Stammkunden. Manchmal war das einfach besser, als ins Hauptquartier zu gehen und sich etwas aus den Automaten zu holen oder die Salatbar in der Cafeteria zu plündern, wo es nach neun kein warmes Essen mehr gab. Der Kampf gegen das Verbrechen kostete eine Menge Kalorien, und hin und wieder brauchte ein Superheld eben ein fettiges gegrilltes Käsesandwich oder eine riesige Schokowaffel mit Schlagsahne.
Adrian wusste zwar nicht, ob Datenerfassung – oder was Nova sonst so für die Waffenabteilung machte – viele Kalorien verbrannte, aber jeder, der in den frühen Morgenstunden auf war, konnte einen Snack vertragen. Und er glaubte nicht, dass chronische Schlafunfähigkeit daran etwas änderte.
Außerdem brauchte er eine Ablenkung. Da sein Team technisch gesehen immer noch am Fall Nachtmahr dran war – der sich immer mehr zum Fall Anarchisten entwickelte –, waren sie in den vergangenen Tagen jeder noch so kleinen Spur nachgegangen, die sie zu Ingrid Thompson führen könnte. Sie waren in jeden Laden gegangen, den sie angeblich mal aufgesucht hatte. Hatten sämtliche Bürger besucht, die vielleicht mal Kontakt zu ihr gehabt hatten, ganz egal, wie lange es her war – Klassenkameraden aus der Highschool genauso wie ehemalige Nachbarn. Bis jetzt waren das alles Sackgassen gewesen, und irgendwie hatte Adrian das Gefühl, dass sie so nur ihre Zeit verschwendeten. Sie brauchten etwas Aktuelleres, Konkretes. Videomaterial oder einen Zeugen oder … keine Ahnung. Vielleicht einen Haufen blau glühender Sprengkörper in einem verlassenen Lagerhaus. Irgendetwas Greifbares eben.
Deshalb hatte Adrian nun drei schlaflose Nächte hinter sich, statt mit dem Fall vorangekommen zu sein. Und in diesem Moment auch eine Tüte mit Sandwiches aus Mama Staceys Imbissbude. Da er Nova noch nicht gut genug kannte, um ihr Lieblingssandwich zu erraten, hatte er eine bunte Auswahl mitgenommen: gegrillter Käse, Truthahn, Roastbeef und einen Hähnchenwrap. Damit hatte er sandwichtechnisch wohl das Grundlegendste abgedeckt, außerdem hatte Stacey noch sechs Päckchen Kartoffelchips draufgepackt: »Ihr Helden dürft uns ja nicht vom Fleisch fallen.« Zwinker, zwinker.
Wobei er sich nicht ganz sicher war, was das Zwinkern zu bedeuten hatte.
Jedenfalls hoffte er, dass Nova es als nette Geste ansehen würde. Und dass sie nicht genervt sein würde, wenn er sie bei der Arbeit störte. Vielleicht konnten sie sich ja sogar irgendwo hinsetzen und ein bisschen reden, denn er musste immer wieder an die Nacht in dem Bürohaus bei der Bibliothek denken. Es war wirklich schön gewesen, sich mit ihr zu unterhalten. Sie zumindest ein bisschen besser kennenzulernen.
Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wollte er sie kennenlernen – so richtig. Wenn sie nicht da war, schwirrten ihm die unterschiedlichsten Fragen durch den Kopf, die sich aber sofort wieder auflösten, wenn sie dann zusammen waren und sich ihre Gespräche wieder nur um den Fall drehten. Fragen wie: Wie kamen ihr die Ideen für ihre Erfindungen? Und was war das Ungewöhnlichste, was sie je getan hatte, um sich um drei Uhr morgens die Zeit zu vertreiben? Und hatte sie einen festen Freund?
Bei der letzten Frage glaubte er die Antwort zu kennen. Sie hatte nie einen erwähnt. Obwohl … sie hatte sowieso nie viel über ihr Privatleben gesprochen. Sicher sein konnte er also nicht.
Als er aus der Imbissbude getreten war, hatte er sogar diese total verrückte Idee gehabt, sich heimlich zu Novas Platz zu schleichen, wenn sie mal draußen war, und die Sandwiches und Servietten wie ein Picknick in ihrem Arbeitsabteil auszubreiten. Er könnte sogar ein paar Kerzen zeichnen, obwohl das vermutlich übertrieben wäre, schließlich sollte sie ja nicht denken, dass er romantische Absichten hegte oder so.
Obwohl ein Teil von ihm da nicht abgeneigt war.
Als er das Hauptquartier erreichte, waren seine Hände schweißnass, sodass er die Papiertüte immer wieder hin und her schob, um sich die jeweils freie Hand an der Jeans abzuwischen. Der Scanner am Eingang registrierte die Signatur seines Kommunikators und entriegelte die Türen. Adrian schob sich durch die Drehtür. Als er auf der anderen Seite rauskam, hörte er Gebrüll.
Sein Blick flog zum Häuschen der Security, in dem der Wachhabende gerade in seinen Kommunikator schrie: »… nur zwei Heiler in der Nachtschicht, beide auf dem Weg hierher. Aber was hat sie sich nur dabei gedacht, da überhaupt reinzugehen?«
Stirnrunzelnd lief Adrian die Treppe hinunter, die in die Lobby führte. Ob einer der Patrouilleneinheiten etwas zugestoßen war? Sein Blick suchte die Fensterreihe, hinter der Nova neuerdings ihren Arbeitsplatz hatte. In ihrem Abteil brannte Licht, der Schreibtisch schien allerdings verlassen zu sein.
Als er über das prunkvolle R im Fußboden lief, überkam ihn ein ungutes Gefühl.
Hektisches dumpfes Klopfen ließ ihn innehalten. Er starrte zu Max’ Quarantänebereich hinauf, aus dem sanftes Licht in die Lobby herabschien.
Max stand innen an der Glaswand. Er trug eine karierte Pyjamahose, aber kein Oberteil dazu. Einer seiner Unterarme war mit Stoff umwickelt – vermutlich das Pyjamaoberteil –, mit der anderen Hand trommelte er gegen die Scheibe. Er schrie, sein Gesicht war starr vor Angst, und es dauerte einen Moment, bis Adrian ihn verstand.
Adrian! Schnell!
Die Tüte rutschte ihm aus der Hand und landete knisternd auf dem Boden, während Adrian bereits die Treppe hinaufrannte. Als er oben auf dem Laufsteg ankam, sah er den reglosen Körper im Quarantäneraum.
Sein Herz setzte einen Schlag aus.
Es war Nova.
Sie war bewusstlos.
Und sie lag im Quarantänebereich.
Er zögerte nicht mal eine Sekunde, aber trotzdem – er zögerte, weshalb er sich später wie ein Riesenfeigling vorkam. Doch dann rannte er wieder los, so schnell er konnte. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, packte er den Griff der Versiegelungstür und riss sie auf. Er wusste nicht, wie lange sie da schon drin war, aber jetzt zählte jede Sekunde. Denn mit jeder, die verstrich, würde sie etwas mehr von ihrer Kraft einbüßen.
Stück für Stück würde sie aus ihr herausfließen.
Und wenn er sich nicht beeilte, galt das auch für ihn.
Sobald er durch die Tür trat, sah er Nova. Er konnte sie erreichen. Er musste sie erreichen.
Auf der anderen Seite des Quarantänebereichs presste sich Max mit dem ganzen Körper an die Glaswand und keuchte so heftig, als wäre er gerade ebenfalls durch die Lobby gesprintet, die Treppe hinaufgerannt und hier hereingestürmt. Seine schmalen, blassen Schultern zitterten, und Adrian sah nun auch, dass der Stoff an seiner Hand voller Blut war. Überall lagen umgestürzte und zersprungene Glasgebäude herum.
»Mir geht’s gut«, versicherte Max, bevor Adrian auch nur den Mund aufmachen konnte. »Ich habe eine Nachricht an die Security geschickt. Die Heiler sind unterwegs. Aber Nova! Du musst sie hier rausbringen!«
Adrian schluckte schwer.
Was auch immer passiert war – für Max konnte er nichts tun. Aber Nova …
Mit zusammengebissenen Zähnen sprang er über einige Wolkenkratzer hinweg und rannte durch die Miniaturstraßen von Gatlon City.
Er hatte den Quarantänebereich bereits halb durchquert, als er es fühlte: Es war, als hätte jemand einen inneren Stöpsel gezogen, sodass die Kraft aus seinem Körper strömte.
Vor allem in den Händen war es spürbar; seine Finger wurden ganz kalt. Seine Muskeln und die Bänder in seinen Gelenken schienen sich bei jedem Schritt zu zersetzen. Seine Finger krümmten sich, wurden nutzlos und morsch. Finger, die nie wieder einen Stift halten würden, oder einen Pinsel … Finger, die nie wieder aus reiner Vorstellungskraft Realität machen würden.
Nachdem er sich mit einem mühsamen Hechtsprung über das Krankenhaus katapultiert hatte, fiel er neben Nova auf die Knie. Röchelnd schob er beide Arme unter ihren Körper. Ihr Kopf fiel widerstandlos gegen seine Brust, als er sich umdrehte und auf den Ausgang zuhielt.
Die Tür schien unendlich weit weg zu sein. Wie viele Schritte musste er machen, um sie zu erreichen? Dreißig? Fünfzig? Adrian wurde schwindelig.
Er würde es nicht schaffen. Nicht, wenn er mehr stolperte als lief.
Er drückte Nova an sich und hockte sich hin. Dabei wusste er nicht, ob es funktionieren würde. Konnte nicht sicher sein, ob ihm diese Fähigkeit nicht ausgesaugt worden war.
Trotzdem. Er holte tief Luft und sprang.
Sein Körper flog in die Höhe, in seinen Beinen brandete Kraft auf und schickte ihn und Nova über die gläserne Skyline. Einen berauschenden Moment lang dachte er, so müsste es wohl sein … So müsste es sich anfühlen, über die Stadt zu fliegen, wirklich zu fliegen.
Dann kam plötzlich der Boden wieder näher, übersät mit Hunderten spitzen Glasscherben, die sich ihnen entgegenstreckten. Adrian passte sich dem nachlassenden Schwung an, sodass Nova und er auf der Scatter Creek Row aufschlugen, nur wenige Schritte von der Tür entfernt.
Als er aufstand, zitterten seine Muskeln, aber er schaffte es. Arme und Beine waren inzwischen komplett taub. Hätte er sie nicht gesehen, hätte er nicht sagen können, ob sie noch dran waren. Trotzdem gelang es ihm irgendwie, die Arme unter Novas Achseln durchzuschieben, bis seine Ellbogen ihre Schultern stützten. Mit puddingweichen Beinen machte er den ersten Rückwärtsschritt, dann noch einen. Und noch einen. Er keuchte. In seinem Kopf drehte sich alles, er konnte nicht mehr klar sehen.
Endlich erreichte er die Isolierkammer, wo er Nova fallen ließ, bevor er selbst zusammenbrach. Mit einem letzten, jämmerlichen Tritt schob er die Tür zum Quarantänebereich zu.
Dann lag er einfach nur da. Keuchte, hustete. Er hätte es für seine letzten Atemzüge gehalten, aber bisher hatte er noch nie gehört, dass Max’ Kraft jemanden umgebracht hatte. Aber genau so fühlte es sich an. Als würde all seine Lebenskraft aus seinem Körper herausströmen.
Kraftlos rollte er den Kopf herum und sah zu Nova. Sie lag lang ausgestreckt neben ihm, aber ihr Gesicht wirkte unglaublich friedlich.
War sie bewusstlos oder … schlief sie etwa?
Ein entscheidender Unterschied, nur leider wusste er nicht, wie er ihn erkennen sollte.
Seine Hände waren noch immer taub. Kein Schmerz, sondern einfach ein Gefühl der Leere, was irgendwie noch schlimmer war.
Er wälzte sich auf die Seite und kroch zu Nova hinüber. »Hey.« Er tätschelte ihre Wange. »Aufwachen.«
Immerhin atmete sie noch, und der Pulsschlag an ihrem Hals war gleichmäßig und stark. Als er ihr wieder ins Gesicht sah, bemerkte er die Augenbewegungen hinter ihren geschlossenen Lidern.
Träumte sie etwa?
Das war der Moment, in dem er beschloss, dass es richtig gewesen war, da reinzugehen. Selbst wenn er nie wieder ein Bild malen könnte, selbst wenn die Fähigkeiten des Wächters für immer verloren wären, er würde es nicht bereuen – solange es ihr nur gut ging.
Denn genau so hätte jeder wahre Held gehandelt.
»Nova?«
Es kam ihm fast grausam vor, sie zu wecken, da sie doch so lange nicht geschlafen hatte, aber irgendwas sagte ihm, dass sie es verstehen würde.
Er legte wieder eine Hand an ihre Wange und merkte, dass langsam das Gefühl in seine Fingerspitzen zurückkehrte, denn er spürte, wie weich ihre Haut war. Konnte ihre Wärme erahnen.
Vorsichtig drehte er ihr Gesicht zu sich herum. »Bitte wach auf.«
Und das tat sie.
Nicht wie eine schlafende Prinzessin, die sich nach einem erfrischenden Nickerchen grazil streckt und vielleicht etwas verschlafen mit den Wimpern klimpert.
Nein. Nova McLain schoss wie angestochen in die Höhe und schrie.
Mit glasigem Blick sah sie Adrian an, sprang immer noch schreiend auf und drückte sich in eine Ecke. Hektisch atmend schaute sie nach links und rechts, nahm den gesamten Vorraum in sich auf.
»Wo … was …« Sie keuchte, ihr Brustkorb krampfte sich bei jedem Atemzug zusammen.
»Alles gut«, sagte Adrian. Dass Nova aufrecht stehen konnte, machte ihm bewusst, dass seine Kräfte ebenfalls zurückgekehrt waren. Er zog sich hoch. »Es ist alles in Ordnung, Nova. Du warst nur … du bist eingeschlafen.«
»Quatsch«, fauchte sie. Aber dann fiel alle Aggression von ihr ab, und sie wirkte nur noch verängstigt. Einen Moment lang glaubte Adrian, Tränen in ihren Augen zu sehen. Dann wandte sie sich ab, drückte das Gesicht gegen die Wand und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. »Nicht schon wieder. Mach, dass es aufhört.«
Adrian wagte sich einen Schritt näher heran. Ihre hektische Atmung beruhigte sich langsam.
»Alles ist gut«, sagte er, konnte allerdings nur hoffen, dass es auch so war. Sobald der Abstand zwischen ihnen es zuließ, legte er ihr vorsichtig eine Hand auf den Rücken. Als sie nicht zurückschreckte, legte er die andere auf ihren Arm und drehte sie sanft um. »Du bist im Renegade-Hauptquartier«, erklärte er ihr. »In Sicherheit.«
Sie schluckte schwer. Obwohl sie noch immer gepresst atmete, hatte sie zumindest aufgehört zu zittern, während sie jetzt die Hände von den Ohren nahm. Verwirrt sah sie ihn an.
»Max«, sagte sie schließlich. »Max ist gestürzt … er hat sich verletzt … ich …« Sie zögerte und fuhr dann unsicher fort: »Ich bin reingegangen, um ihm zu helfen, aber dann …« Wieder sah sie Adrian in die Augen. »Was hast du gesagt? Ich bin eingeschlafen?«
»Ich glaube schon.«
»Nicht kollabiert, nicht ohnmächtig geworden … eingeschlafen. Das hast du gesagt. Warum sagst du so was?«
Er blickte durch die Fenster der Isolationskammer nach draußen und sah zwei Heiler, die gerade aus dem Aufzug stürmten. Sie trugen Straßenkleidung, nicht die üblichen OP-Kittel.
Kurz entschlossen nahm er einen der Schutzanzüge von seinem Haken an der Wand. »Wir nennen Max den Banditen, das weißt du ja«, begann er, während er den Reißverschluss des Anzugs aufzog. »Der Grund dafür ist, dass … er dir deine Kraft stiehlt. Wenn er einem Wunderkind zu nahe kommt, verliert es seine speziellen Fähigkeiten. Die Kräfte schwinden. Je näher man Max kommt und je mehr Zeit man in seiner Gegenwart verbringt, desto wahrscheinlicher ist es, dass …« Er zögerte.
Auf Novas Gesicht zeichnete sich wachsendes Entsetzen ab – sie hatte verstanden. »Dass die Auswirkungen dauerhaft sind.«
Er streckte ihr den Schutzanzug entgegen, den sie benommen entgegennahm. »Und ich bin umgekippt«, flüsterte sie. »Ich bin noch nie umgekippt.«
Adrian griff nach dem zweiten Anzug und bereitete ihn vor. Als die beiden Heiler eine Sekunde später durch die Tür stürmten, hielt er ihn bereits für sie bereit.
»Die Security meinte …«, begann der eine. Adrian hatte nie erfahren, wie er hieß.
»Ich weiß«, nickte er. »Max braucht Hilfe. Ich glaube, er hat eine Menge Blut verloren.«
»Was ist mit euch? Braucht von euch jemand ärztliche Hilfe?«
»Nein. Wir leiden beide unter den Nachwirkungen des Quarantänebereichs, aber … das ist alles.« Er warf Nova einen fragenden Blick zu. »Stimmt’s? Ansonsten wurdest du nicht verletzt, oder?«
Sie schüttelte den Kopf. Widerstandlos ließ sie sich von der Heilerin den Anzug abnehmen und sah zu, wie diese die Füße in die Hosenbeine schob. »Zurücktreten«, sagte die Frau, während sie und ihr Kollege die Helme aufsetzten und Handschuhe überstreiften.
Adrian zog Nova aus der Isolationskammer. Dann standen sie auf dem Laufsteg und sahen zu, wie die beiden Heiler sich einen Weg durch Max’ Stadt suchten. Der Junge hatte sich an die Glaswand gesetzt. Er war leichenhaft blass, und in seinen Augen glänzten Tränen, während die Heiler den provisorischen Verband entfernten und die Wunde untersuchten.
»Was ist passiert?«, fragte Adrian endlich.
Es schien viel zu lange zu dauern, bis Nova antwortete: »Er ist geschwebt.«
Als nichts weiter kam, drehte er sich zu ihr um. Sie starrte in die Quarantänezone, schien aber weder Max noch die Mediziner oder die gläserne Stadt wahrzunehmen. Ihr Blick war glasig und wirkte gleichzeitig gehetzt.
»Nova?«
»Er hat gemerkt, dass ich ihn beobachtet habe. Ich glaube, das hat ihn erschreckt. Er ist abgestürzt und …« Sie schluckte. »Ich glaube, eines der Gebäude hat seine Hand durchbohrt.«
Adrian zuckte mitfühlend zusammen.
»Da bin ich dann reingerannt, um ihm zu helfen. Ich … ich wusste es ja nicht.« Blinzelnd vertrieb sie die Gedanken, die ihr offenbar so zu schaffen machten. »Wie lange war ich da drin?«
»Keine Ahnung. Du warst schon bewusstlos, als ich gekommen bin.«
Nova warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Warum bist du überhaupt hier?«
Adrian wurde plötzlich überdeutlich bewusst, dass sie sich noch immer berührten. Eine Hand lag auf ihrem Arm, die andere an ihrem Rücken. Sie hatte sie nicht abgeschüttelt, und nachdem er nun in beiden Händen wieder etwas spürte, konnte er sich kaum noch auf etwas anderes konzentrieren: der weiche Stoff ihrer Uniform, die Wärme ihres Körpers darunter. Ihm fiel wieder ein, wie er bei der Parade nach ihrer Hand gegriffen und auf ihr Handgelenk gezeichnet hatte – vollkommen unbeschwert. Es schien damals keinerlei Bedeutung zu haben, einfach nur ein netter Dienst an einer Fremden.
Aber jetzt hatte die Vorstellung, etwas auf die Innenseite ihres Handgelenks zu zeichnen, etwas schrecklich Intimes.
»Ich habe dir Sandwiches gebracht«, gestand er schließlich. Ihm war klar, wie lächerlich das klang. Verlegen ließ er die Arme sinken. »Aber ich habe sie in der Lobby fallen gelassen.«
Stirnrunzelnd schaute Nova über den Handlauf der Brücke. Ja, dort lag die Papiertüte. Sie war umgekippt, und ein in Papier eingewickeltes Sandwich war herausgefallen und lag nun auf dem Fliesenboden.
»Ich dachte, du könntest Hunger haben«, fügte er lahm hinzu.
Nova starrte eine gefühlte Ewigkeit lang zu der verlassenen Tüte hinunter, bevor sie sich endlich zu ihm umdrehte. Sie wirkte wieder ein wenig ruhiger. »Die Leute verlieren ihre Kräfte nicht einfach, oder? Er stiehlt sie. Er … absorbiert sie.«
Adrian nickte.
»Warum bist du dann nicht betroffen?«
Erschöpft lehnte er sich gegen das Geländer. »War ich. Bin ich.«
Mit atemloser Stimme fragte sie: »Dann sind wir jetzt keine Wunderkinder mehr?«
»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Wir finden nur äußerst selten Freiwillige, die uns dabei helfen herauszufinden, wie genau Max’ Kraft wirkt oder wie lange es dauert, bis die Folgen … unumkehrbar sind. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass es schon Leute gegeben hat, die ihm ausgesetzt waren und ihre Kräfte nicht verloren haben. Zumindest sind sie zurückgekehrt, sobald sie nicht mehr in seiner Nähe waren.«
Nova reckte das Kinn und legte ihre Hand auf seine. Die Entschlossenheit in ihrem Blick grenzte an Verzweiflung. Sie beugte sich vor, und als er plötzlich ihre Finger an seinem Hintern spürte, zuckte er erschrocken zusammen.
»Wo ist dein Stift?«, fragte sie.
Verwirrt blinzelte Adrian sie an. Sein Stift?
Ihm stieg das Blut ins Gesicht, aber er fummelte tapfer an der versteckten Tasche herum, die in seinen linken Ärmel eingenäht war. Schließlich zog er den Stift heraus und wollte ihn ihr geben.
»Nicht für mich«, protestierte sie, umfasste aber trotzdem mit einer Hand seine Finger und zog mit der anderen die Kappe ab. »Zeichne was.«
Erst jetzt wurde ihm klar, was sie von ihm wollte. Ob er seine Kraft noch hatte oder nicht, lieferte zwar keinen Beweis dafür, wie es um sie stand, trotzdem schien es ihr wichtig zu sein. Und wenn er ganz ehrlich war, wollte er es auch dringend wissen. Auch wenn er Angst hatte, dass das Ergebnis anders ausfallen könnte als erhofft.
»Worauf wartest du noch?«
»Ich fürchte mich«, gestand er, fing im selben Moment aber an zu lachen. Was geschehen war, war geschehen, und es würde nichts ändern, wenn er die Augen vor der Wahrheit verschloss. Aber trotzdem. Vielleicht war dies sein letzter Moment als Superheld.
Seiner und Novas.
Aber Nova stöhnte nur genervt. »Jetzt sei kein Dödelkopf.«
»Dödelkopf?«
»Zeichne was!«, schrie sie so laut, dass ihm endgültig klar wurde, wie angespannt sie war. Und Adrian verstand, dass sie sonst nichts hatte, woran sie sich festhalten konnte. Ihre Kraft ließ sich nicht so leicht testen. Würde sie jemals wieder schlafen? Würde sie schlafen wie jeder normale Mensch? Es konnte Stunden oder sogar Tage dauern, bis sie es mit Sicherheit wusste.
Mit regloser Miene griff Adrian nach ihrer Hand, wie er es bei der Parade getan hatte, und drehte sie, bis die Handfläche nach oben zeigte. Dann fing er an zu zeichnen, ohne überhaupt darüber nachzudenken, was es werden sollte. Er skizzierte einfach das Erste, was ihm in den Sinn kam.
Und das war ein Dinosaurier. Ein winziger Velociraptor, kaum größer als ihr Daumen.
Relativ klein, aber überraschend wild.
Als er das hastig hingeworfene Bild beendet hatte, sah er zu Nova hoch. Wie gebannt starrte sie auf die Kreatur in ihrer Handfläche. »Einfach nur niedlich«, murmelte sie.
Adrian schluckte nervös. »Dann mal los.« In kleinen Kreisen strich er über die Zeichnung.
Das Tierchen erwachte brüllend zum Leben, löste sich aus Novas Haut und hockte dann mitten auf ihrer Hand. Eifrig blickte es hin und her, vielleicht schon auf der Suche nach Beute.
»Er ist ein lieber Dino«, behauptete Adrian. Erst nachdem er das gesagt hatte, wurde ihm bewusst, dass er über das ganze Gesicht strahlte. »Glaube ich zumindest.«
Nova entspannte sich ein wenig, während sie zusah, wie der Kleine über ihren Ringfinger huschte. Dann beugte er sich vor und knabberte an der Fingerspitze, was ihr allerdings nicht wehzutun schien.
»Okay«, sagte sie tonlos. Und dann noch mal: »Okay. Mit dir ist alles in Ordnung. Dann gilt das wahrscheinlich auch für mich.«
Arian wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Schließlich wusste er immer noch nicht genau, wie lange sie drin gewesen war.
Der Dinosaurier sprang von Novas Hand auf das Geländer und rannte Richtung Treppe davon. Kurz überlegte Adrian, wie gut wohl sein Geruchssinn war und ob er die Sandwiches in der Lobby gerochen haben könnte.
»Adrian?«
Er sah sie an.
»Woher hat er die Telekinese?«
»Telekinese?«
»Na, Max. Er ist geschwebt. Er war … er ist extrem stark.«
Verwirrt starrte Adrian sie an. »Max? Stark?«
»Er hat bestimmt sechzig Gebäude in der Luft gehalten, und dazu noch seinen eigenen Körper. Weiß du, wie selten das ist?«
»Ich … ja.« Er runzelte die Stirn. »Aber Max kann eigentlich nicht … Er kann nur …« Unsicher hielt er inne. Bisher hatte er immer nur gesehen, wie Max eine einzige Sache durch Gedankenkraft angehoben hatte, und das normalerweise nicht mal besonders gut. »Bist du sicher?«
Das brachte ihm einen frustrierten Blick von ihr ein. »Ja, bin ich.«
Verlegen ließ er die Schultern hängen. Ihre Miene machte deutlich, dass sie sehr genau wusste, was sie da gesehen hatte – und warum sollte er daran zweifeln?
Außerdem wusste er nur zu gut, woher Max diese Kraft hatte.
Was er sich allerdings nicht erklären konnte, war, warum Max so etwas vor ihm geheim halten sollte.
»Adrian?«, hakte Nova entschieden nach.
Er schluckte angestrengt. »Ace Anarcho«, sagte er dann. »Er hat diese Kraft von Ace Anarcho gestohlen.«




VIERUNDDREISSIG
Nova war im Krankenflügel zur Bettruhe verdonnert worden, und das nun schon seit neun Stunden. Und sie war alles andere als glücklich darüber. Geschlafen hatte sie keine Sekunde lang, aber die Heiler hielten es trotzdem für wichtig, sie mindestens vierundzwanzig Stunden festzuhalten – idealerweise sogar bis zu zweiundsiebzig Stunden –, um zu beobachten, welche Symptome noch auftreten könnten, nachdem sie Max ausgesetzt gewesen war.
Als sie ihr das mitgeteilt hatten, hatte sie erst mal gelacht. Zweiundsiebzig Stunden? Hier, im Bett? Ohne zu schlafen? Mit keiner anderen Beschäftigungsmöglichkeit als einigen Ausgaben der Gatlon Gazette und einem Fernseher, in dem es nur Nachrichten zu geben schien, die unablässig darüber klagten, wie schlecht die Renegades die Situation in der Bibliothek gehandhabt hätten? Und ohne dass sie wenigstens ein Einzelzimmer bekommen hätte?
Eher nicht.
Immer wieder betonte sie, dass sie sich gut fühlte, was jedes Mal mit einem Vortrag darüber erwidert wurde, dass sie unmöglich wissen könne, ob ihre Fähigkeiten beeinträchtigt worden seien oder nicht. Selbst wenn sie sich momentan frisch und kräftig fühle, könne das auch einfach eine Nachwirkung des Adrenalinschubs sein, oder ihre innere Uhr, die sich neu einstelle. Um ein Uhr mittags fühlten sich die meisten Menschen fit, und die meisten Menschen könnten sich auch allein durch ihre Willenskraft tagelang wachhalten, bis ihr Körper sie dazu zwinge, ihm die benötigte Ruhe zu gönnen. Es sei einfach noch zu früh, um zu ermitteln, ob Nova noch ein Wunderkind sei oder nicht.
Natürlich leuchtete ihr das ein, aber es minderte ihren Frust kein bisschen. Wenn sie bloß hier rauskäme, würde es keine fünf Minuten dauern, in den nächsten Bus zu steigen, sich einen nichts ahnenden Fahrgast zu suchen und herauszufinden, ob sie ihn mit ihrer eigentlichen Kraft in Tiefschlaf versetzen konnte. Dann hätte sie Klarheit darüber, ob ihre Kräfte noch funktionierten oder nicht. Und es wäre so viel effizienter, als hier festzuhängen und sich zu langweilen.
Noch dazu hatten sie Adrian nicht im Krankenflügel festgehalten. Angeblich lag es daran, dass er schon bewiesen hatte, dass seine Kraft noch intakt war. Aber Nova vermutete, dass man in seinem Fall die Regeln ein wenig großzügiger auslegte, weil sein Nachname Everhart war.
Missmutig überflog sie ein weiteres Mal die Schlagzeilen, nur für den Fall, dass sie etwas ausgelassen hatte, was durch die wachsende Langeweile inzwischen vielleicht interessanter geworden war. Da ertönte plötzlich ein metallisches Scheppern.
Die Monarchin stand am Fußende des Betts, die geballte Faust noch auf Höhe der Metallstange, die den Sichtschutzvorhang hielt. »Hi«, sagte sie mit einem unsicheren Lächeln. »Ich habe gehört, was letzte Nacht passiert ist. Da dachte ich mir, ich bringe dir ein Care Paket vorbei.« Sie hielt eine große Papiertüte hoch.
Verblüfft starrte Nova sie an. Ziemlich lange. Länger, als die Höflichkeit es erlaubt hätte. Irgendwie roch das nach einer Falle. Bis jetzt war sie Danna erst einmal begegnet, unten in der Trainingshalle, und danach war sie sich überhaupt nicht sicher gewesen, ob die sie nun mochte oder ihr vertraute.
Endlich setzte sie sich aufrecht hin und lehnte sich gegen ihr Kopfkissen. Vorsichtig musterte sie die Tüte. »Äh … danke?«
Danna fing an zu lachen, trat ans Bett und ließ die Tüte neben Novas Beinen auf die Matratze fallen. »Das Essen hier drin ist nicht wirklich schlecht, aber es ist auch nicht gerade toll. Ruby hat mich immer gut versorgt, als ich bettlägerig war, also dachte ich mir, ich reiche diesen Dienst jetzt weiter.« Sie wühlte in der Tüte herum und holte nur eine kleine Auswahl heraus, um sie Nova zu präsentieren. »Da ich nicht wusste, ob du eher auf süß, salzig oder irgendwas dazwischen stehst, habe ich ein bisschen was von allem mitgebracht: ein paar Brezeln, etwas Schokolade oder Trockenobst, falls du das eher magst. Und das Wichtigste: Lesestoff. Wenn man sich die Gazette zu lange reinzieht, endet man verbittert und vollkommen entmutigt.« Aus den Tiefen der Tüte kamen vier Taschenbücher zum Vorschein, alle mit welligen Covern und eingedrückten Rücken, so als wären sie schon länger heiß geliebt worden. »Ein Thriller, ein Liebesroman, ein Sachbuch.« Letzteres hielt Danna demonstrativ in die Höhe. Auf dem Cover war ein großes Kriegsschiff abgebildet. »Falls du dich für Geschichte interessierst. Das hat meinem Dad gehört, ich habe also echt keine Ahnung, ob es gut ist. Und zum Schluss mein persönlicher Liebling.« Auf dem letzten Buch war eine Frau in einer Rüstung zu sehen, die auf einem Drachen ritt. »Du darfst nicht nach dem kitschigen Bild gehen. Die Geschichte ist einfach genial.«
Sie stapelte die Bücher auf dem Tablett-Tisch neben Novas Bett auf.
»Danke?«, sagte Nova noch mal. Sie wusste immer noch nicht, wie sie mit dieser unerwarteten Freundlichkeit umgehen sollte. »Bist du jetzt wieder ganz gesund?«
Danna rieb sich die Seite. Unter ihrer Uniform konnte Nova auf Höhe der Rippen einen mittelgroßen Knubbel erkennen; anscheinend musste sie immer noch einen Verband über ihren Brandwunden tragen.
»So gut wie.« Danna schob sich die Dreadlocks aus dem Gesicht. »Sie sagen, dass ich in einigen Tagen wieder zum Außeneinsatz darf. Noch ein paar Sitzungen mit den Heilern, dann kann ich wieder loslegen. Na ja, noch nicht mit hundert Prozent Leistung, aber eben so gut es geht.«
»Warum nicht mit hundert Prozent?«, erkundigte sich Nova. »Wenn man den Leuten hier glauben kann, sind die Heiler doch die reinsten Zauberer.«
»Ja, sind sie auch – im Bereich des Möglichen. Ich meine, ein Arzt mit übernatürlichen Heilkräften ist natürlich besser als … keine Ahnung, Coolpacks und Calendula-Öl, oder was auch immer man früher genommen hat, um Verbrennungen zu behandeln. Aber sie können mir auch nicht die Lepidopteren zurückbringen, die verbrannt sind. Deshalb werde ich auch immer eine ziemlich wulstige Narbe an dieser Stelle haben.«
Verwirrt zog Nova eine Augenbraue hoch. »Du nennst sie Lepidopteren?«
Danna zuckte grinsend mit den Schultern. Ihre Verlegenheit hielt sich in Grenzen. »Ich denke mir eben, wenn ich sie immer nur als Schmetterlinge bezeichne, könnte irgendwie untergehen, wie bemerkenswert diese Fähigkeit eigentlich ist. Das klingt ja so, als würde man sagen: ›Hey, ich kann mich in Regenbogen und Blümchen verwandeln! Echt cool, oder?‹«
Novas Mundwinkel zuckten, was Danna offenbar als Erlaubnis deutete, sich in den Besucherstuhl zu setzen.
»Aber eigentlich ist es mir so sogar lieber. Dann unterschätzen einen die Leute, verstehst du? So ist man automatisch im Vorteil. Vermutlich weißt du ja, wie das ist. Ich meine – offenbar hat niemand geglaubt, dass du den Gargoyle schlagen könntest. Dadurch wird so ein Sieg noch viel befriedigender.«
Nova ließ die Zeitung neben das Bett fallen und setzte sich bequem hin. »Setzt du deine Kraft eigentlich auch manchmal für Dinge ein, die nichts mit den Renegades zu tun haben?«
»Klar, ständig.« Danna grinste frech. »Als Kind habe ich mich so immer ins Kino geschlichen. Ich habe bis heute noch nie ein Ticket gekauft.« Mit einem verlegenen Schulterzucken fügte sie hinzu: »Aber sag es keinem, okay? Das entspricht nämlich definitiv nicht unserem Kodex.«
»Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber was ist …« Nova sah sich um, obwohl dank des Vorhangs nicht mal sonderlich viel von der Krankenstation zu sehen war. »Was ist mit dem allem? Hier ist doch immer was im Gange, die Renegades bauen ständig etwas, erfinden Dinge, erforschen Sachen. Ich wette, in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung gibt es Zeug, das so was wie den Wächter alt aussehen lässt. Macht dich das alles nicht manchmal neugierig?«
Danna stöhnte gequält. »Hör mir bloß auf mit dem Wächter. Wenn ich diesen Typen je wiedersehe, werde ich ihm zeigen, wo er sich seine Feuerkraft hinstecken kann.«
Nova grinste breit. »Ja, das Gefühl kenne ich.«
Obwohl das in dem engen Stuhl nicht ganz einfach war, zog Danna die Beine an, bis ihre Knie über die Armlehnen ragten. »Ich habe mich nie in die Entwicklungsabteilung eingeschlichen, auch nicht in die Quarantänelabore. Das Thema Geheimhaltung wird da sehr ernst genommen, und ich bin nicht bereit, mir da Ärger einzuhandeln. Aber«, sie beugte sich verschwörerisch vor, »in meiner Anfangszeit bin ich manchmal durch die Lüftungsschächte in das Lager für Artefakte geflogen. Falls du jemals die Chance bekommst, da einen Blick reinzuwerfen – es ist fantastisch! Wie in einem Bestellkatalog für die irrsten Wunderkind-Waffen, von denen du je gehört hast. Die haben da die Peitsche von Ultraschall, Magnetrons Schild und Dreizacks … na ja, Dreizack eben.«
»Und sie haben dich nie erwischt?« Nova war überrascht, dass derart mächtige Objekte anscheinend so nachlässig bewacht wurden. Überrascht und ein wenig hoffnungsvoll.
»Ich habe nie Gestalt angenommen«, erklärte Danna. »Soll heißen, ich bin die ganze Zeit in Schwarmform geblieben. Solange ich sie nur großzügig genug verteile, ist es ziemlich leicht für einen Schmetterling, sich unbemerkt fortzubewegen. Und es gibt da drinnen auch jede Menge Verstecke. Obwohl die besten Artefakte eigentlich gar nicht in dem Lager sind. Viele wissen das nicht, aber oben, vor den Büros der Ratsmitglieder, ist eine kleine Sammlung ausgestellt. Theoretisch kann jeder dort hochgehen und sie sich ansehen, aber ohne offiziellen Termin traut sich kaum einer da hoch.«
»Und was gibt es da zu sehen?«
Bevor Danna antworten konnte, erschien Genissa Clark – alias Frostbeule – in der Lücke zwischen den Vorhängen. Sie warf nur einen kurzen Blick auf Nova, dann fing sie schallend an zu lachen.
»O Mann, ich dachte, die machen Witze«, keuchte sie und stützte eine Hand in die Hüfte. »Es kann doch niemand so dämlich sein, den Quarantäneraum zu betreten! Mal ehrlich, McLain – weißt du denn nicht, was Quarantäne bedeutet?«
Nova lehnte sich in die Kissen und überkreuzte die Knöchel. »Du hast recht, das war dämlich. Ich meine, wenn ein Superheld sieht, wie sich ein Zehnjähriger eine Riesenscherbe durch die Hand rammt, wäre die korrekte Reaktion natürlich, gar nichts zu tun und darauf zu warten, dass jemand anders das Problem löst.« Sie setzte ein falsches, übertrieben fröhliches Lächeln auf. »Vorwärts, Renegades!«
Genissa seufzte abfällig. »Eigentlich hätte die korrekte Reaktion darin bestanden, jemanden zu holen, der weiß, was er tut. Denn so müssen sich die Experten bei ihrem Eintreffen nicht erst mal um zwei Bewusstlose kümmern.«
»Ich hätte da einen Vorschlag«, schaltete sich Danna ein. »Wie wäre es, wenn du dir einen Eiszapfen in die Hand rammst, und Nova und ich unterhalten uns nett weiter, während wir darauf warten, dass es den Heilern auffällt.«
»Falls ihr das vergessen habt«, erwiderte Genissa und zog arrogant eine Augenbraue hoch, »Nova hat rein gar nichts getan, um Max zu helfen. Wenn du also weiter so tun willst, als wäre das eine große Heldentat gewesen, nur zu, streichele fein dein Ego. Aber in Wirklichkeit hast du einfach nur deine Fähigkeiten aufs Spiel gesetzt und dich zur Idiotin gemacht.« Ihre Stimme wurde schmeichlerisch weich. »Aber zu deinem Glück haben wir immer Bedarf an Datenpflege-Drohnen. Ich meine, dazu haben sie dich ja sowieso schon abkommandiert. Weißt du eigentlich, wie man einen Renegade ohne Superkräfte nennt?«
Nova tat, als würde sie angestrengt nachdenken. »Mhm. So wie die, die deinen Schoßfelsen bei der Qualifikation geschlagen hat?«
Danna fing an zu prusten.
»Wie süß«, erwiderte Genissa unbeeindruckt. »Aber die korrekte Antwort lautet: Verwaltungsangestellter. Ich weiß, das ist nicht der aufregende Posten bei den Renegades, von dem du immer geträumt hast, aber nachdem Schlaflosigkeit ja auch keine richtige Superkraft ist, hattest du doch eine ziemlich tolle Zeit, solange es lief.« Sie blinzelte Nova kokett zu, dann wandte sie sich zum Gehen.
»Richte Gargoyle meine Grüße aus«, rief Nova ihr hinterher.
Genissas Kiefermuskulatur zuckte, aber sie reagierte nicht, sondern zog nur mit einem heftigen Ruck den Vorhang zu.
»Ganz reizend«, murmelte Danna höhnisch. »Obwohl sie eine interessante Frage aufgeworfen hat.« Sie stemmte einen Ellbogen auf ihr Knie und stützte das Kinn in die Hand. »Du gehörst zu den wenigen Renegades, die durch den Verlust ihrer Fähigkeiten nicht direkt in ihrem Patrouillendienst beeinträchtigt wären.« Achselzuckend fügte sie hinzu: »Warum sollte man dich nicht im Team behalten? Ich wette, du könntest das durchboxen.«
»Das hoffe ich doch mal.« Nova zeigte auf den Vorhang. »Ganz ehrlich: Ist sie – oder sind sie und ihr Team – das Schlimmste vom Schlimmen? Oder gibt es etwa haufenweise Renegades, die wesentlich weniger nobel sind, als alle immer glauben wollen?«
»Oh, es gibt definitiv ein paar Patrouillenteams, die ständig auf einem Machttrip sind, aber Genissa Clark ist die Schlimmste von allen. Die meisten Leute hier sind schwer in Ordnung. Obwohl, mal ganz unter uns … einer gehe ich aus dem Weg, wann immer ich kann.« Danna beugte sich vor und senkte die Stimme.
Automatisch lehnte sich Nova zu ihr hinüber.
»Donnervogel.«
Nova blinzelte überrascht. »Echt jetzt? Einem Ratsmitglied?«
»Uh, ja, sie ist echt übel.« Danna schlug die Hände vors Gesicht, als wollte sie sich verstecken. »Ich glaube gar nicht, dass sie absichtlich so rüberkommt, aber ich finde diese Frau einfach nur gruselig. Sie ist immer so ernst, und mir kommt es immer so vor, als suche sie nur nach einem Grund, um mich rauszuschmeißen. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich schwöre dir: Sie hasst mich.«
»Na ja, sie wirkt schon etwas …« Nova suchte nach dem richtigen Wort und entschied sich dann für: »Überkritisch.«
»Überkritisch, Furcht einflößend, alles dasselbe.« Danna verzog peinlich berührt das Gesicht. »Obwohl das, wenn ich ganz ehrlich sein soll, auch was mit meiner angeborenen Angst vor Vögeln zu tun haben könnte.«
Novas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Vor Vögeln?«
Danna schauderte übertrieben. »Schon seit meiner Kindheit. Ich meine, du weißt ja sicher, welcher Tierklasse die meisten Fressfeinde der Schmetterlinge angehören, oder?«
Nova lachte leise. »Okay, das klingt logisch.« Sie dachte einen Moment nach. »Wusstest du, dass es hier in der Region über vierzig verschiedene Wasservogelarten gibt?«
Danna starrte sie fassungslos an. »Im Ernst? Warum erzählst du mir so was? Willst du, dass ich Albträume kriege, in denen ich von einem Seemöwenschwarm verspeist werde?«
»Um Himmels willen, nein«, protestierte Nova nachdrücklich. »Wenn überhaupt, solltest du Albträume von Königsalbatrossen haben. Deren Flügelspannweite kann über drei Meter betragen.«
Mit einem eisigen Blick stellte Danna fest: »Langsam bereue ich es, hergekommen zu sein.«
»Zu viel Information?« Nova setzte einen einfältigen Blick auf.
»Na schön«, knurrte Danna. »Du bist dran, Miss Ich-bezwinge-den-Gargoyle. Hast du irgendwelche Phobien, oder bleibst du auch bei Angst immer so gelassen wie bei der Qualifikation?«
Phobien?
Nova konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Nur eine.«
Die hat immer eine Sense dabei und ist tausend Mal gruseliger als Tamaya Rae.
»Raus damit«, beharrte Danna. »Ich habe dir auch meine verraten.«
Kopfschüttelnd lehnte Nova ab: »Ich habe keine Enthüllungen von dir verlangt, und dieses Geheimnis werde ich für mich behalten.«
Danna schnaubte empört, aber Nova wurde durch eine Gestalt abgelenkt, die hinter dem Vorhang vorbeiging: Ein Heiler, der gerade sein Klemmbrett studierte. Sie seufzte schwer. Inzwischen war es Stunden her, dass jemand nach ihr gesehen hatte. Offenbar war die allgemeine Besorgnis längst nicht so groß, wie man sie glauben lassen wollte.
»Und Adrian hat dir also Sandwiches gebracht?«
Erschrocken fuhr Nova zusammen. »Was?«
Mit einem verschlagenen Blick fügte Danna hinzu: »Um drei Uhr morgens. Wie … nett.« Sie zog das Wort so sehr in die Länge, dass es zu einem wenig subtilen Hinweis darauf wurde, dass sie diese Tat für etwas hielt, das nichts mehr mit reiner Nettigkeit zu tun hatte.
»Oh. Ja.« Nova zuckte mit den Schultern. »Wir sind allerdings nicht dazu gekommen, sie zu essen.«
»Der Gedanke zählt. Und dass er sich kopfüber in eine Gefahrensituation gestürzt hat, um dich zu retten, schadet ja auch nicht gerade …«
Irritiert runzelte Nova die Stirn. »Ja, er ist ein netter Kerl. Ich glaube, das ist allgemein bekannt.«
Danna faltete die Hände über dem Bauch. »Das ist er wirklich, das kann niemand bestreiten. Aber weißt du, während all der langen Zeit, die wir nun schon in einem Team sind, hat er mir nie Sandwiches gebracht.«
Nova räusperte sich verlegen, nahm das oberste Buch vom Stapel und blätterte darin herum. »Er wollte nur freundlich sein. So wie er sich insgesamt große Mühe gibt, damit ich mich hier wohlfühle.«
Was voll und ganz der Wahrheit entsprach, dachte sie, obwohl ihr ebenfalls bewusst war, dass es nicht erklärte, warum ihre Wangen plötzlich so heiß wurden. Oder warum Dannas Andeutungen ein Kribbeln in ihrem Bauch auslösten, während sie ihr gleichzeitig auf die Nerven gingen.
Tatsache war: Wenn Adrian dabei war, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich auf mögliche Fluchtwege oder Hilfsmittel zu konzentrieren oder Gefahrenquellen zu analysieren, da sie dann eigentlich nichts lieber tun wollte, als ihn anzusehen. Sie wollte herausfinden, wie er es schaffte, immer genau das richtige Gleichgewicht zwischen Selbstbewusstsein und Bescheidenheit zu finden. Entspannt und trotzdem hellwach.
Wenn er zeichnete, gab es für sie nichts Spannenderes, als den schnellen, präzisen Bewegungen seiner Hand zu folgen. Wenn er lächelte, hielt sie unwillkürlich den Atem an, um zu sehen, ob es diese verborgenen Grübchen zum Vorschein bringen würde. Und wenn er sie ansah, musste sie seinen Blick einfach erwidern. Und wollte – vollkommen gegen jede Logik – gleichzeitig am liebsten ihr Gesicht verstecken.
Das alles zusammengenommen sorgte dafür, dass seine Gegenwart für sie jedes Mal zu einer Nervenprobe wurde.
Anziehungskraft, schlicht und einfach. Hormone. Das war Biologie.
Und gehörte definitiv nicht zu ihrem Plan.
»Weißt du«, nahm Danna den Faden wieder auf, »ich kann mich nicht erinnern, dass Adrian je eine Freundin gehabt hätte. Zumindest nichts Ernstes. Nicht, seit wir uns kennen.«
Natürlich traf auch das einen Nerv bei Nova, gleichzeitig wurde ihr aber auch schlagartig bewusst, dass sie während dieses kurzen Besuchs angefangen hatte, Danna fast schon gernzuhaben.
So viel dazu.
Plötzlich hatte sie eine Idee.
Mit zusammengekniffenen Augen beugte sich Nova vor und musterte Dannas Gesicht eingehend. »Fühlst du dich gut?«
Ruckartig setzte sich Danna auf. »Auf jeden Fall. Warum?«
Mit gekrümmten Finger lockte sie Danna näher zu sich heran. »Mag ja sein, dass es hier drin einfach nur heiß ist, aber irgendwie siehst du fiebrig aus.« Sie legte eine Hand an Dannas Stirn. »Vielleicht solltest du dich etwas ausruhen.«
Ihre Kraft stieg so natürlich und leicht in ihr auf wie eh und je.
Dannas Augen fielen zu, und sie kippte nach vorne, bis ihr Gesicht auf dem Bett ruhte.
Seufzend lehnte sich Nova zurück und starrte an die Decke.
Endlich Gewissheit.
Ihre Kraft war unverändert.
Damit war jede Sekunde, die sie noch hier verbrachte, verschwendete Zeit.
Nova stieg aus dem Bett. »Schwester!«
Kurz darauf zog die Krankenschwester, die Nova das Mittagessen gebracht hatte, den Vorhang beiseite. Erstaunt sah sie zu, wie Nova Danna aus dem Stuhl hievte und aufs Bett legte.
»Ich weiß nicht, was passiert ist. Im einen Moment war sie noch total fit, im nächsten wurde sie ganz blass und ist umgekippt. Sie sollten wohl besser einen Heiler holen. Vielleicht hat sie sich zu früh zu viel zugemutet?«
Ziemlich verwirrt lief die Schwester los, um einen Heiler zu suchen.
Als sie zurückkam, war Nova bereits angezogen und stieg gerade in ihre Stiefel.
»Und wo willst du jetzt hin?«, fragte sie, während sie Dannas Puls fühlte.
»Nach Hause«, antwortete Nova.
Das ließ die Schwester bellend auflachen. »Ganz sicher nicht, junge Dame. Wir werden dir gleich ein neues Zimmer vorbereiten, aber du musst definitiv noch hierbleiben.«
Finster starrte Nova sie an. »Warum?«
»Darum!«, erwiderte die Krankenschwester, als wäre das eine ausreichende Erklärung. »Wir müssen dich genau im Auge behalten, nachdem …«
»Nachdem was? Nachdem mir ein Zehnjähriger fast meine Superkraft ausgesaugt hätte?«
Die Schwester seufzte. »Bislang sind nicht allzu viele Menschen mit dem kleinen Mr. Everhart in Berührung gekommen. Wir müssen einfach vorsichtig sein.«
»Tja, wenn ich sterbe, werde ich es Sie wissen lassen.« Entschlossen schnürte Nova ihre Stiefel. »Aber bis dahin habe ich noch einiges zu tun.« Sie zeigte auf Danna. »Und Sie anscheinend auch.«




FÜNFUNDDREISSIG
»Okay, hier ist dein neuer Krankenhausturm.« Adrian schob das Gebäude in Max’ Glaskuppel hinein. »Was ist noch kaputtgegangen?«
»Nur diese Wohnblocks, auf die du gefallen bist.« Max zeigte Richtung Tür.
»Ach ja, genau.« Schnell fing Adrian an zu zeichnen. Inzwischen trug Max den neuen Turm zum Krankenhaus hinüber. Er stellte ihn auf das angeknackste Fundament des alten, wobei er quasi einhändig arbeiten musste, da seine rechte Hand mit einem dicken Verband versehen war. Adrian beobachtete aufmerksam, wie Max den Turm mit dem Unterarm stabilisierte, während er mit der linken Hand die Schnittstelle zwischen dem alten Fundament und dem neuen Turm umfasste. Ganz langsam verschmolzen die beiden Elemente miteinander, wobei der Übergang alles andere als perfekt war. Es blieb ein sichtbarer Sprung zurück, doch insgesamt schien die Konstruktion stabil zu sein.
Adrian schluckte nervös. Er war schon oft Zeuge davon geworden, wie Max diese Kraft einsetzte, vielleicht öfter als alle anderen, die er in sich aufgenommen hatte. Doch nun musste er wieder daran denken, was Nova beobachtet hatte: Max, der mithilfe der Telekinese Dutzende Glasfiguren auf einmal in der Luft hielt. Eigentlich wurde er von diesem Bild verfolgt, seit Nova ihm davon erzählt hatte. Schon den ganzen Morgen suchte er nach einem Weg, wie er Max danach fragen könnte, aber bisher war ihm noch nichts eingefallen, das nicht wie ein Vorwurf geklungen hätte.
Und so stellte er auch jetzt nicht die Frage, die ihm unter den Nägeln brannte, sondern erkundigte sich nur: »Wie geht’s deiner Hand?«
»Könnte schlimmer sein.« Max musterte seinen Verband. »Sie mussten eine Arterie kauterisieren, deshalb hat es auch so stark geblutet. Aber der Turm ist eigentlich hier durchgegangen.« Er zeigte es Adrian an seiner linken Hand. »Durch den fleischigen Teil zwischen Daumen und Zeigefinger. Deshalb wurden auch keine Knochen oder Sehnen verletzt.« Achselzuckend stellte er fest: »Wäre es mehr in der Mitte gewesen, hätte es wahrscheinlich viel schlimmer wehgetan. Und es war so schon ziemlich schlimm, weißt du.«
»Mit etwas Glück bleibt eine heroische Narbe zurück, mit der du dann angeben kannst.«
Ein schmales Lächeln huschte über Max’ Gesicht. Er musterte noch mal kritisch sein Miniaturkrankenhaus und kehrte dann zu Adrian an die Scheibe zurück. Vorsichtig setzte er sich auf den Strand der Bucht, während Adrian die zertrümmerten Wohnblocks neu zeichnete.
»Hey, Adrian?«, fragte er zögernd, legte die verletzte Hand in den Schoß und zupfte an dem Verband herum.
Plötzlich wachsam geworden, blickte Adrian auf. Es kam nicht oft vor, dass Max besorgt klang. »Was ist?«
Der Junge richtete sich ein wenig auf, sah Adrian aber immer noch nicht an. »Ich habe die Kraft von Ace Anarcho.«
Stumm wartete Adrian darauf, dass er noch mehr sagen würde, aber sein Geständnis schien sich damit erschöpft zu haben.
»Ja«, antwortete er schließlich, »ich weiß.«
Max rutschte unruhig hin und her und räusperte sich dann. »Meinst du …« Er verstummte wieder.
»Meine ich was?«
»Meinst du, ich könnte auch böse sein?«
Ruckartig schossen Adrians Brauen in die Höhe. Er richtete sich auf und zog den Stift von der halbfertigen Zeichnung zurück.
»Oder …«, fuhr Max leise fort, »… dass ich böse Kräfte in mir habe?«
Adrian wäre es lieber gewesen, wenn Max ihn angesehen hätte, aber der starrte stur vor sich auf den Boden. »Nein, das glaube ich nicht.«
Zweifelnd verzog Max die Lippen. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«
»Weil es wahr ist«, erwiderte Adrian lachend. »Tust du deshalb so, als könntest du es nicht richtig? Hast du deshalb seit Jahren vor uns verheimlicht, wie stark du bist?«
Reumütig sah Max ihn an. Er antwortete nicht, aber Adrian konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.
Mit einem schweren Seufzer schob Adrian die Kappe auf seinen Stift. »Also, zunächst mal: Den Großteil der schrecklichen Taten, die Ace Anarcho verübt hat, konnte er nur deshalb vollbringen, weil er diesen Helm hatte. Sobald sie ihm den Helm abgenommen hatten, war er … Ich meine, er war immer noch ein ziemlich starker Telekinet und so, aber längst nicht mehr so stark wie vorher. Aber viel wichtiger ist: Unsere Taten – also das, was wir alle tun – beruhen auf Entscheidungen, richtig? Nehmen wir mal … Feuerelementare. Jeder Feuerelementar hat die Wahl, er muss sich entscheiden, ob er mit seiner Gabe Häuser abfackeln oder Marshmallows rösten will.«
Letzteres sollte eigentlich witzig sein, aber Max schien von Adrians Bemühungen vollkommen unbeeindruckt zu sein.
»Wenn du die Kraft hättest, um all das zu tun, wozu Ace Anarcho fähig war, würdest du dich anders entscheiden. Du hättest Dinge erschaffen, statt sie niederzureißen.« Mit einer ausholenden Geste zeigte er auf die Glasstadt. »Beweisstück A.«
Das ließ Max endlich schmunzeln.
»Wo wir gerade beim Thema Dinge erschaffen sind.« Max’ Augen begannen zu leuchten. »Ich habe heute Morgen etwas entdeckt. Willst du es sehen?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und hüpfte fröhlich zu seinem Zimmer. Wenig später kam er mit einem dünnen roten Marker in der Hand zurück.
Er hockte sich vor die Scheibe und fing an, etwas auf das Glas zu zeichnen. Es dauerte nicht lange, bis er die grobe Skizze eines Autos fertiggestellt hatte. Schnell schob er die Kappe auf den Stift, dann drückte er einen Zeigefinger auf die Mitte der Zeichnung und fing an zu schieben.
Als das Auto auf seiner Seite aus der Wand hervortrat und in seiner offenen Handfläche landete, grinste Adrian breit. Es passte genau hinein. Das Ding war etwas krumm und schief geraten, und die Räder drehten sich nicht. Außerdem fühlte es sich auch nicht ganz so stabil an wie seine eigenen Glasfiguren, sondern eher wie eine Art weiches Plastik. Irgendwie formbar. Als stünde das Glas kurz vor dem Schmelzpunkt.
Aber davon mal abgesehen, war es real.
»Du kleiner Bandit«, schimpfte er lachend. »Du hast mir meine Kraft geklaut.«
Max grunzte nur und musterte das Auto mit unzufriedener Miene. »Ich kann nicht besonders gut zeichnen. Und bis jetzt war mit den Sachen, die ich gemacht habe, immer irgendwas nicht in Ordnung. Sie sind nicht so fest wie deine. Zuerst habe ich es auf Papier versucht, aber da sind sie zusammengefallen wie weiche Taschentücher, sobald ich sie rausgezogen habe.«
Adrian drehte das kleine Auto hin und her, dann hielt er es nur an der Motorhaube fest. Prompt sank die hintere Hälfte ab, bis das Ding sich in der Mitte fast vollständig durchbog. »Aah! Tut mir leid.«
Achselzuckend stellte Max fest: »Du warst nicht sehr lange hier drin, also habe ich nicht viel von deiner Kraft abbekommen. Das ist ja gut. Wenn ich sie komplett gekriegt hätte, müsste ich jetzt die ganzen Gebäude für meine Stadt selbst machen, und dann würden sie scheußlich aussehen.«
»Anfangs vielleicht, aber ich könnte dir ja Zeichenunterricht geben.« Adrian versuchte, das Auto wieder zurechtzubiegen, aber es verformte sich immer weiter. Inzwischen lag es in seiner Hand wie ein Teigklumpen. Schließlich gab er es auf und legte den transparenten Batzen auf dem Boden ab. »Weißt du schon, wie viel du von Nova abbekommen hast?«
Max schüttelte den Kopf. »Sie war länger hier drin als du, aber … sooo lange nun auch wieder nicht. Kurz nachdem sie umgekippt war, bist du aufgetaucht. Wir werden es wohl noch sehen.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Ich wünschte, ich könnte das irgendwie abstellen. Ich will ihre Kraft nicht haben. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, sind noch acht Stunden mehr am Tag, in denen ich mich langweile.«
Mit einem mitfühlenden Nicken zeichnete Adrian seine Version von Max’ Auto auf die Scheibe und schob sie hinein. Doch anstatt sie zu nehmen, warf Max ihm nur einen finsteren Blick zu. »Angeber.«
»Ich kann einfach nicht anders.«
Plötzlich schien ein Ruck durch Max zu gehen. Er richtete sich kerzengerade auf, und seine finstere Miene wurde nachdenklich, mit einem Hauch von Angst.
»Adrian?«
Sein Ton sorgte dafür, dass Adrian ebenfalls nervös wurde. »Ja?«
»Als du hier drin warst … nachdem du Nova gepackt hattest …« Der Junge kniff die Augen zusammen, doch er sah gar nicht Adrian an, sondern starrte blind auf das gläserne Auto. »Da bist du geflogen.«
Adrians Puls begann zu rasen. Wie eine Mauer hingen die Worte zwischen ihnen in der Luft, und es dauerte viel zu lange, bis Adrian ein falsches Lachen hervorpresste. »Ich glaube, das hast du dir eingebildet. Lag vielleicht am Blutverlust.«
Max’ Wangen röteten sich, und als er den Blick hob, funkelte Wut in seinen Augen. »Ich bin nicht blöd.«
Adrian schluckte schwer. »Ich wollte nicht …«
»Okay, vielleicht bist du nicht wirklich geflogen, aber normal war das nicht, was du da gemacht hast. Du bist«, er drehte sich um und warf einen abschätzenden Blick über seine Stadt, »mindestens vier Meter weit gesprungen, und das nicht mal mit Anlauf oder so. Du bist einfach so hochgesprungen.«
Verzweifelt suchte Adrian nach einer plausiblen Erklärung, aber ihm wollte keine einfallen. Die Stille wurde immer drückender. Nur zu gern hätte Adrian das Schweigen gebrochen, aber er wusste einfach nicht, was er sagen sollte.
Schließlich ließ sich Max auf die Fersen zurücksinken. »Weißt du, ich habe Aufnahmen von einem anderen Wunderkind gesehen, das auch so springen kann.«
Adrian presste die Lippen zusammen, als könnte sich von ganz allein ein Geständnis von ihnen lösen. Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn er Max die Wahrheit sagte? Ihm konnte man das Geheimnis doch eigentlich anvertrauen, oder? Offenbar hatte er es sich sowieso schon zusammengereimt – oder ahnte zumindest etwas. Was konnte es da also noch schaden, wenn er es zugab?
Trotzdem zögerte er. Denn so sehr er Max auch liebte, wusste er doch, dass Max auch Captain Chrom innig liebte. Und Adrian konnte nicht sicher sein, wem seine Loyalität letztlich galt. Er war noch nicht bereit, seinen Dads zu verraten, dass er der Wächter war. Noch immer konnte er ihre Gesichter vor sich sehen, als sie letzte Nacht im Hauptquartier angekommen waren und erfahren hatten, was im Quarantänebereich passiert war: Angst, Panik, Erleichterung, Sorge. Weniger wegen dem, was passiert war, sondern vielmehr wegen dem, was hätte passieren können. Adrian wusste, dass sie kaum Angst davor gehabt hatten, dass er seine Kraft eingebüßt haben könnte. Natürlich wäre es schwer gewesen, sich daran zu gewöhnen, letztlich wäre es dennoch nicht das Ende der Welt gewesen. Aber sie waren immer noch aufgewühlt, weil er kurz vorher in der Bibliothek fast gestorben wäre. Vielleicht waren sie auch noch etwas durch den Wind, da der Captain bei der Parade auch kurz in Lebensgefahr geschwebt hatte, selbst wenn keiner der beiden zugeben wollte, wie knapp das in Wahrheit gewesen war.
Das Leben eines Renegade war gefährlich. Daran ließ sich nichts ändern, und nur wenige Superhelden versuchten, sich diesbezüglich etwas vorzumachen. Es gehörte nun mal zu dem Leben, das sie sich ausgesucht hatten – oder zu dem sie auserkoren worden waren.
Aber wenn seine Dads herausfanden, dass er auch noch der Wächter war – dass er bei der Parade gegen Nachtmahr gekämpft und die Anarchisten in ihren Tunneln aufgesucht hatte, sich in der Bibliothek mit der Zündkapsel angelegt hatte, in ein brennendes Haus gelaufen war … Dann würden sie durchdrehen vor Sorge. Und das wollte er ihnen nicht antun.
Zumindest redete er sich das ein: dass er es für sie tat. Er behielt es zu ihrem Schutz für sich, um sie vor ihren eigenen Sorgen zu bewahren.
Aber er wusste auch, wie egoistisch seine Entscheidung war. Er war noch nicht bereit dazu, den Anzug des Wächters an den Nagel zu hängen, und genau das würden sie von ihm verlangen.
Wobei er nicht wusste, ob er dem auch Folge leisten würde. Momentan schien es ihm zumindest einfacher zu sein, den Mund zu halten.
»Okay, schön«, sagte Max, als klar wurde, dass Adrian sich nicht zu seinen Schlussfolgerungen äußern würde. »Du musst mir nicht antworten. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.«
Adrian wich seinem Blick aus. Schuldgefühle packten ihn. Am liebsten hätte er Max erklärt, dass es nichts Persönliches war. Dass er einfach noch nicht bereit war, es überhaupt jemandem anzuvertrauen.
Stattdessen sagte er nur: »Es ist kompliziert.«
Max schnaubte höhnisch. »Klar, von so was habe ich ja keine Ahnung.«
Adrian zuckte schuldbewusst zusammen.
»Aber eins ist mir schon aufgefallen«, meinte Max und klopfte mit dem Stift auf seine Handfläche. »Dieser Typ, der sich der Wächter nennt … hast du schon mal von ihm gehört? Der Wächter? War in letzter Zeit öfter in den Nachrichten.«
Adrian warf ihm einen ironischen Blick zu. »Kommt mir bekannt vor.«
»Gut, also, soweit ich weiß, sind dieser Wächter-Typ und ich die einzigen Wunderkinder, die mehr als eine Superkraft haben. Zumindest vollkommen voneinander unabhängige Kräfte. Nicht so wie Tsunami, die aus dem Nichts Wasser erschaffen und bereits vorhandenes Wasser kontrollieren kann. Aber er hat Feuerkraft und kann diese Sache mit dem Springen, und jetzt munkelt man, er habe auch noch irgend so einen schicken Energiestrahler. Während ich«, er zählte mithilfe des Stifts an den Fingern ab, »Telekinese, Gedankenmanipulation, Materialverschmelzung, etwas Unsichtbarkeit und, äh …« Er dachte kurz nach. »Na ja, Absorption natürlich und jetzt auch noch dein Ding da habe. Wie nennt sich das eigentlich?«
Adrian musste lächeln. Ihm war klar, dass Max sich alle Mühe gab, den Graben zu überbrücken, der sich durch Adrians Geheimnis – und seine Weigerung, darüber zu sprechen – zwischen ihnen aufgetan hatte. Es schien eine Art Kompromiss zu sein, für den er aufrichtig dankbar war. »Ich nenne es einfach Zeichnen«, antwortete er. »Aber in meinem Profil steht, glaube ich, ›künstlerische Genese‹.«
»Künstlerische Genese, cool. Eine ziemlich beeindruckende Liste, oder?«
»Eine phänomenale Liste.« In Wahrheit war sie sogar noch beeindruckender, als es Adrian bewusst war. Er wurde nur sehr selten Zeuge davon, wie Max die Fähigkeiten nutzte, die er von anderen Wunderkindern eingesammelt hatte, das meiste während seiner frühen Kindheit. Telekinese von Ace Anarcho, Gedankenmanipulation und Materialverschmelzung von seinen leiblichen Eltern und ein wenig Unsichtbarkeit vom Schrecklichen Patron, bevor ihnen klargeworden war, worin seine eigentliche Fähigkeit bestand. Und jetzt natürlich noch Adrians Kraft und vielleicht etwas von Novas. Wie das Auto, das jetzt als wabbeliger Haufen neben Adrians Füßen lag, bewies, waren seine Fähigkeiten in den einzelnen Bereichen nicht unbedingt stark ausgeprägt. Aber stark genug waren sie auf jeden Fall. Wäre er nicht die ganze Zeit in diesem Quarantänebereich eingesperrt gewesen, hätte er einen mordsmäßigen Superhelden abgegeben.
Das wollte Adrian ihm gerade sagen, als es plötzlich aus Max herausplatzte: »Kann sich der Wächter jede Kraft verleihen, die er will?«
Adrian blinzelte überrascht.
»Jetzt sag nicht, dass du das nicht weißt«, fügte Max eilig hinzu. »Äh … tu einfach so, als würdest du raten, oder so. So funktioniert das doch, oder? Irgendwie zeichnest du … ich meine, zeichnet er die Fähigkeiten und lässt sie dann Wirklichkeit werden, stimmt’s? Oder hast du … hat der Wächter in Wahrheit so eine Art Nachahmerkraft, und die künstlerische Genese ist gar nicht die ursprüngliche Fähigkeit?«
Zögernd schloss Adrian die Augen und massierte sich die Stirn. »Ich kann …« Er unterbrach sich und seufzte schwer. »Okay, wenn ich raten müsste …« Noch während er das Wort betonte, warf er Max einen bohrenden Blick zu. Hoffentlich begriff er so, dass er das jedem anderen gegenüber, der ihn vielleicht danach fragte, als reine Vermutung darstellen musste. »Dann würde ich sagen, dass er momentan noch herauszufinden versucht, wie viele verschiedene Kräfte er sich verleihen kann und wie weit diese Fähigkeiten reichen sollen. Er … improvisiert quasi.«
»Das dachte ich mir schon«, nickte Max, was Adrian nun auch wieder nicht passte. »Aber meinst du … hat er es schon mal mit Unverwundbarkeit versucht?«
»Unverwundbarkeit?«
»Du weißt schon, wie beim Captain.«
Adrian lehnte sich zurück und stützte die Hände hinter dem Rücken ab. Irgendwie hatte er nie daran gedacht, die Kräfte seiner Dads zu kopieren, oder die eines anderen Ratsmitglieds. Vielleicht, weil er das Gefühl hatte, damit eine Grenze zu überschreiten. Er könnte niemals Captain Chrom oder der Schreckliche Patron sein, könnte sie niemals ersetzen. Und darum ging es auch gar nicht. Aber sich mit ihren Fähigkeiten auszustatten, vor allem mit der Unverwundbarkeit und Superkraft des Captains, schien ihm respektlos zu sein. Vor allem gegenüber dem, wofür Captain Chrom stand und wofür er von aller Welt bewundert wurde.
Gleichzeitig wusste er aber auch, warum Max unter allen Superkräften auf der Welt ausgerechnet nach dieser Fähigkeit gefragt hatte.
Weil Hugh Everhart aufgrund seiner Unverwundbarkeit das einzige Wunderkind war, das sich Max gefahrlos nähern konnte. Und obwohl sich Max alle Mühe gab, seine Einsamkeit vor der Welt zu verbergen und Adrian lieber nicht zu genau darüber nachdachte, wurde in diesem Moment doch überdeutlich, wie sehr sich der Junge nach zwischenmenschlichem Kontakt ohne Glasscheibe oder Schutzanzug sehnte.
»Ich weiß nicht«, sagte Adrian schließlich langsam. »Ich weiß es wirklich nicht.«
Max nickte, was Adrian zeigte, dass er nicht böse war wegen dieser Antwort. Es war die Wahrheit. Adrian wusste nicht, ob er sich Unverwundbarkeit verleihen konnte, egal welchen Ausmaßes. Aber ganz sicher keine so umfassende wie die seines Dads. Max hatte offenbar erkannt, dass er ehrlich zu ihm gewesen war.
Aber trotzdem ließ Adrian der Gedanke nicht los. Er überlegte. Fragte sich, ob …
»Du solltest mal nach Nova sehen.«
Erschrocken fuhr Adrian zusammen. »Was?«
»Ich wette, die ist immer noch total durch den Wind. Anscheinend hat es ihr ja wohl gefallen, die ganze Zeit wach zu sein.«
»Ich weiß nicht, ob gefallen da das richtige Wort ist …« Adrian versuchte sich daran zu erinnern, was genau sie gesagt hatte, als sie darüber gesprochen hatten, wie sie so ihre Freizeit verbrachte. »Aber ich glaube, sie ist stolz auf das, was sie dadurch erreicht hat. Sie liest nicht einfach nur Comics und malt, wie ich es tun würde. Stattdessen hat sie sich zu einem Renegade gemacht.«
»Ganz genau«, nickte Max. »Und vielleicht habe ich ihr das jetzt genommen.«
Kopfschüttelnd stand Adrian auf. »Auf keinen Fall. Sie ist jetzt eine von uns, ob es ihr nun gefällt oder nicht.«




SECHSUNDDREISSIG
Die Büros der Ratsmitglieder waren zwar nicht Teil der Einführungstour an ihrem ersten Arbeitstag gewesen, aber Nova wusste, wo sie sich befanden. Sie waren auf dem Stockwerkplan in der Lobby verzeichnet, und Nova hatte ohnehin vorgehabt, sie sich einmal anzusehen, allerdings hatte es bisher keinen Grund dafür gegeben. Zumindest keinen, den sie als Erklärung hätte vorbringen können, falls sie jemand fragte, was sie in dieser Etage verloren hatte.
Doch als sie nun mit wachsamen Schritten aus dem Fahrstuhl trat, wurde ihr klar, dass sie sich darum keine Gedanken hätte machen müssen. Auf den ersten Blick schien das gesamte Stockwerk wie ausgestorben zu sein. Zumindest saß niemand hinter dem Empfangstresen, und auch aus der geöffneten Tür dahinter drang keinerlei Lebenszeichen. Ein Blick zu den diskret unter der Decke angebrachten Überwachungskameras erinnerte sie daran, sich möglichst natürlich zu benehmen – so zu tun, als hätte sie jedes Recht, sich hier aufzuhalten.
Tatsächlich hatte sie das ja auch. Sie war ein Renegade, und dieses Stockwerk war laut dem Plan in der Lobby nicht zugangsbeschränkt. Und schließlich wollte sie sich hier nur umsehen. Allerdings kam dieses Wissen nur schwer gegen die Paranoia an, die sich in ihrem Kopf breitmachte.
Nova ging an dem Empfangstresen vorbei, auf dem ein gerahmtes Foto stand: ein attraktiver grauhaariger Mann in liebevoller Umarmung mit Prisma, dem funkelnden Wunderkind, das sie nach dem Vorfall in der Bibliothek in die Ratshalle gebracht hatte. Hinter einer breiten Doppeltür erwartete Nova eine runde Halle mit glänzendem, weißem Steinboden, einem prunkvollen gläsernen Kronleuchter und einer Fensterfront, die einen spektakulären Ausblick über die Stadt und den Ozean dahinter bot. In der Mitte der Halle plätscherte beruhigend ein Springbrunnen vor sich hin, und an den Wänden waren Kunstwerke und Glasschaukästen aufgebaut. Wie die Speichen eines Rads zweigten fünf Flure von der Halle ab, wobei über jedem Zugang eine dekorative Plakette mit dem Pseudonym des jeweiligen Ratsmitglieds hing: Tsunami, Schwarzlicht, Donnervogel, Schrecklicher Patron, Captain Chrom.
Lauschend blieb Nova stehen. Als immer noch alles ruhig blieb, ging sie zu den Ausstellungsstücken in den Schaukästen hinüber. Im ersten lag ein grüner Stein auf einem Bett aus Satin. Nova musste nicht erst das Schild darunter lesen. Sie wusste, dass es sich um den Stein der Weissagung handelte, der einem Wunderkind namens Fortuna angeblich die Fähigkeit verliehen hatte, jedem Menschen den glücklichsten und den traurigsten Moment seines Lebens zu beschreiben – selbst wenn weder der eine noch der andere bisher eingetreten war. Als Nächstes kam der goldene Fächer, mit dessen Hilfe Wirbelwind einen Feind noch auf fünfzehn Meter Entfernung verletzen konnte. Dann eine Ansammlung großer Fischknochen, ordentlich auf einer Holzplatte arrangiert: das Skelett eines Messerfischs. Angeblich war Sandschleicher vom Geist eines solchen Tiers beseelt worden und hatte von ihm die Fähigkeit bekommen, sich problemlos in jede Art Untergrund graben zu können.
Nova blieb kurz stehen, als die Reihe von Schaukästen durch ein großes Gemälde unterbrochen wurde. Als sie die künstlerische Darstellung der Schlacht um Gatlon sah, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Im Hintergrund waren die Stufen der Kathedrale zu erkennen, obwohl überall Schutt und Geröll herumlag, Blut und Leichen den Boden bedeckten. Ganz vorne, auf einem besonders hohen Schutthaufen, stand Captain Chrom. Er hielt eine Art Speer aus Chrom in der Hand, auf dem Ace’ Helm aufgespießt war.
Unten vor dem Schuttberg lag Ace Anarcho, das Rückgrat von einer abgerissenen Balustrade aus der Kathedrale zerschmettert, während sein Blut im Dreck versickerte.
Novas Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Der Maler hatte Ace’ Gesicht perfekt getroffen – völlig verstört, selbst noch im Tod. Seine dunklen Augen starrten in den Himmel, sein Mund war ungläubig geöffnet.
So wie auf diesem Bild war es nicht gewesen, das wusste sie. Dieser für immer festgehaltene Moment war nur eine künstlerische Auslegung dessen, was vielleicht passiert war. Was alle hier für das hielten, was passiert sein sollte. Aber in Wahrheit war von Ace kein Leichnam übrig geblieben, über dem sie hätten triumphieren können.
Diese Tatsache machte das Gemälde allerdings nicht weniger abstoßend, und in diesem Moment gab sich Nova ein Versprechen: Wenn sie die Renegades vernichtet hätte, würde sie nach diesem Bild suchen und es zerstören.
Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, zwang sie sich weiterzugehen. Ihre Schritte hallten auf dem harten Boden, während sie den nächsten Korridor passierte. Doch dann blieb sie abrupt stehen, ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Sie ging ein paar Schritte zurück, bis sie direkt vor dem Eingang des Korridors stand – es war der von Captain Chrom –, und spähte den Flur hinunter.
Vollkommen überrumpelt riss sie den Mund auf. Ihre Haut begann zu kribbeln.
Dort, ganz am Ende des Flurs, unter einem kleinen Scheinwerfer, der ihn rötlich golden funkeln ließ, war der Helm.
Ace’ Helm.
Nova wollte gerade darauf zugehen, als plötzlich der Kommunikator an ihrem Handgelenk vibrierte. Sie erstarrte. Bestimmt hatten die Renegades jetzt herausgefunden, wer sie war und was sie vorhatte. Obwohl sie sich gerade gar nicht sicher war, ob sie überhaupt etwas vorhatte. Sie wusste nur, dass der Kommunikator eine Welle von Schuldgefühlen, gemischt mit Paranoia, in ihr ausgelöst hatte.
Vorsichtig hob sie den Arm und starrte auf den leuchtenden Text auf dem Display. Erleichtert atmete sie auf. Es war nur Adrian, der nicht etwa Beschuldigungen losließ, sondern sich einfach nur Sorgen machte, weil sie nicht mehr auf der Krankenstation war.
Sie wartete einen Moment, bis sich ihr Puls wieder beruhigt hatte, dann las sie die Nachricht.
Insomnia! Bloß weil du nie schläfst, heißt das nicht, dass du ohne Erlaubnis der Heiler das Bett verlassen darfst! (Kleiner Scherz. Sozusagen.) Bin gerade auf der Krankenstation, und die Schwester sagt, du wärst nach Hause gegangen. Die Heiler scheinen sich Sorgen zu machen, sie meinten, der Kontakt zu Max könnte Nebenwirkungen haben, von denen wir bisher nichts wissen. Könntest du wieder ins Hauptquartier kommen? Wenn du allerdings gerade bewusstlos irgendwo im Straßengraben liegst, lass es mich wissen, dann komme ich dich holen, okay? (Wieder ein Scherz. Oder auch nicht.)
– Sketch
Nova las den Text dreimal. Beim ersten Mal hing sie gedanklich noch bei der Entdeckung von Ace’ Helm fest, sodass der Großteil der Nachricht im Chaos in ihrem Kopf unterging. Beim zweiten Mal bekam sie nur den Teil mit den Nebenwirkungen mit, und dass die Heiler sie herumkommandieren wollten und Adrian dafür einspannten, was sie merkwürdigerweise ärgerte.
Aber beim dritten Mal bestand die Nachricht aus mehr als nur blau leuchtenden Buchstaben. Sie konnte quasi Adrians Stimme hören, und als sie alles gelesen hatte, war ihr Ärger verflogen. Stattdessen fand sie es lustig, und irgendwie war ihr warm ums Herz. Denn auch wenn sie sehr gut in der Lage war, sich um sich selbst zu kümmern, und sie weder Adrian noch die Heiler als Aufpasser brauchte, fand sie seine halbherzigen Versuche, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen, irgendwie süß.
Doch als sie den Blick hob, erloschen diese Gefühle so schlagartig wie eine Flamme, die mit eiskaltem Wasser übergossen wird.
Ohne auf die Nachricht zu antworten, ließ Nova den Arm sinken, holte tief Luft und marschierte den Korridor hinunter.
An einer Schiene in der Decke waren mehrere Strahler befestigt, sodass das Funkeln des Helms immer mehr flackerte, je näher sie kam. In den Flügeln, die das Gesicht umschlossen, konnte sie ihr eigenes Spiegelbild erahnen. Das Licht brach sich an dem Loch, das Captain Chroms Speer vor langer Zeit in die obere Rundung des Helms gebohrt hatte, und von dem aus sich ein Netz aus Rissen durch das Metall zog. Der Helm war auf einem dünnen Stift angebracht, sodass es aus einigen Winkeln wirkte, als würde er über dem Podest schweben. Hinter dem schmalen Schlitz, in dem früher Ace’ Augen gefunkelt hatten, herrschte nun nur noch Dunkelheit. Im Gegensatz zu den Artefakten in der Halle war er nicht von einem schützenden Glaskasten umgeben. Ganz offen stand er da, als wäre nicht zu befürchten, dass er jemals gestohlen werden könnte. Als käme niemand auch nur auf den Gedanken, dass er eines Tages wieder einem Schurken in die Hände fallen könnte.
Warum sollten sie auch so etwas befürchten? Das Loch war Beweis genug dafür, dass der Helm zerstört worden war. Welche Kraft ihm einst auch innegewohnt hatte, was auch immer ihr Vater in die Struktur dieser zu Metall gewordenen Energie eingearbeitet hatte – es war seit langer Zeit verschwunden.
Nova blieb vor dem Helm stehen und überließ sich ihren Erinnerungen.
Onkel Ace, wie er über dem schlafenden Mörder stand und Nova mit Trauer und Ehrfurcht im Blick musterte.
Ace, wie er die Glocken der Kathedrale dröhnen und klingen ließ, nur um Nova lächeln zu sehen.
Der Moment, als der Paradewagen des Rats aufgetaucht war und der Captain den Helm präsentiert hatte wie ein Jäger seine Trophäe.
Mit Tränen in den Augen hob sie die Hand und ließ sie knapp über dem Helm schweben. Fast kam es ihr vor, als würde er leicht vibrieren, als würde er ihre Anwesenheit spüren. Bestimmt würde gleich irgendein Alarm losgehen, aber sie konnte einfach nicht widerstehen. Mit einem tiefen Atemzug legte sie die Hand auf das kühle Metall.
Kein Alarm.
Und der Helm fühlte sich an wie … irgendein Helm. Er jagte ihr keinen Energieschub in den Körper, pulsierte nicht unter ihren Fingern. Einfach nur kaltes Metall.
Während sie auf ihre Hand blickte, die noch immer ehrfurchtsvoll auf der goldenen Oberfläche verharrte, fiel ihr plötzlich das Armband auf, das an ihrem Handgelenk baumelte.
Irritiert runzelte sie die Stirn, neigte dann nachdenklich den Kopf und hielt das filigrane Schmuckstück mit der freien Hand in das Licht der Scheinwerfer, um sicherzugehen, dass es keine optische Täuschung war.
Ihr Herz begann zu rasen.
Armband und Helm hatten nicht dieselbe Farbe. Ihrem Armschmuck haftete eindeutig ein rötlicher Schimmer an, das Material wies eine wunderschöne, aber subtile Schattierung auf, die dem Helm fehlte, der mehr zwischen stumpfem Kupfer und Gold anzusiedeln war.
Angestrengt suchte sie nach möglichen Erklärungen. Bestimmt sah der Helm anders aus, weil er kaputt war. Die Kraft, die in dem Material enthalten gewesen war, gab es nicht mehr.
Aber andererseits … ihr Armband war ebenfalls kaputt. Der Originalverschluss fehlte, und die leere Fassung wartete noch immer auf den Stein, den ihr Vater dort hatte einsetzen wollen. Hätte es dann also nicht auch diese stumpfe, leblose Färbung annehmen müssen?
Bevor sie es sich anders überlegen konnte, nahm Nova schnell den Helm vom Podest.
Noch immer ging kein Alarm los. Im Flur blieb alles ruhig, während Nova den Helm genauer untersuchte. Ihr fiel auf, wie schwer er war, während sie doch noch genau wusste, dass die Kreationen ihres Vaters immer viel leichter gewesen waren, als es den Anschein hatte.
Sie drehte ihn hin und her, untersuchte das Loch, tastete die Kanten auf der Rückseite ab. Drehte ihn um und spähte hinein.
Nun konnte sie sich ein Lachen nicht mehr verkneifen, denn auf der Innenseite war deutlich lesbar aufgedruckt: ZU 100 % AUS RECYCELTEN ROHSTOFFEN GEFERTIGT.
»Miss McLain?«
Ihr Gelächter wurde zu einem leisen Aufschrei, als sie herumfuhr. Im ersten Moment sah sie nur den leeren Korridor vor sich, aber dann begann die Luft zu flimmern, und eine Gestalt erschien.
Der Schreckliche Patron. Allerdings trug er nicht das übliche schwarze Cape und die Dominomaske, sondern Jeans und Hemd. Nova war so angespannt – durch den Schreck, die Entdeckung des Helms, die Feststellung, dass er eine Fälschung war, und das plötzliche Auftauchen eines Erzfeinds, der wie ein ganz normaler Mensch gekleidet war –, dass sich ihr Gefühlschaos noch mal in leicht hysterischem Lachen Bahn brach.
Simon Westwood beobachtete sie stirnrunzelnd, während sie sich den Helm unter den Arm klemmte, um sich die Hand vor den Mund zu halten; ein Versuch, das Kichern unter Kontrolle zu bekommen. »Tut mir leid«, keuchte sie. Nova schluckte krampfhaft und räusperte sich dann. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht … das war nur …« Während sie auf den Helm in ihrem Arm starrte, wurde ihr klar, dass vermutlich doch ein Alarm losgegangen war, nur eben ein stummer. Vielleicht wurden die Ratsmitglieder auf etwas diskretere Art informiert, wenn jemand an den Artefakten herumspielte. Und nun hatte man sie auf frischer Tat dabei ertappt, wie sie den Helm von Ace Anarcho an sich brachte – schließlich konnte niemand wissen, dass sie ihn nicht hatte stehlen wollen.
Nova schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich wollte ihn nicht mitnehmen, das schwöre ich.«
Simon wirkte noch immer eher neugierig als beunruhigt, und obwohl er nichts sagte, nahm Nova es als stumme Aufforderung fortzufahren.
Sie wollte ja, aber sie suchte noch verzweifelt nach etwas, womit sie ihre Unschuld beweisen konnte. Bis ihr plötzlich aufging, dass sie ja tatsächlich unschuldig war. Sie hatte den Helm nicht stehlen wollen. Soweit es die Renegades betraf, hatte sie dieses eine Mal nichts falsch gemacht. Außer vielleicht ein paar verschmierte Fingerabdrücke auf etwas zu hinterlassen, das sich gerade als vollkommen wertloses Relikt entpuppt hatte.
Eine Fälschung.
»Ich habe gehört, dass Sie hier oben ein paar interessante Artefakte ausstellen, also wollte ich sie mir mal ansehen. Das stimmt doch, oder? Dass jeder herkommen und sie sich anschauen darf?«
Simon nickte kaum merklich.
»Äh … und als ich dann den Helm gesehen habe … da bin ich neugierig geworden. Ich meine, das ist …« Schon wieder stieg dieses irre Lachen in ihr auf. »Das ist der Helm von Ace Anarcho. Aber dann bin ich näher hingegangen, und irgendwie … ist er abgefallen.«
»Abgefallen?«
Nova schluckte schwer. »Er ist eine Fälschung. Das ist nicht der Helm von Ace Anarcho.«
Simons Blick schien eine Spur freundlicher zu werden. »Woran haben Sie das erkannt?«
Wieder blickte Nova auf den Helm hinunter. Sie nahm ihn in beide Hände und starrte auf den leeren Spalt im Gesicht. Ja, woran wohl?
»In allen Beschreibungen, die ich gehört oder gelesen habe«, begann sie, »hieß es immer, dass der Helm irgendwie … von innen heraus strahlt. Aber das hier ist einfach nur Metall. Ganz normales Metall.«
»Mit Kupfer überzogenes Aluminium«, konkretisierte Simon mit einem schmalen Lächeln. »Man hat mir zwar schon gesagt, dass Sie über eine gute Beobachtungsgabe verfügen, Miss McLain, aber ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Bisher ist meines Wissens nach noch jeder auf den Helm hereingefallen.«
»Aber warum? Warum eine Fälschung?«
Simon trat vor und nahm ihr den Helm aus der Hand. Einen Moment lang musterte er ihn durchdringend und kniff dabei die Lippen zusammen, als würde der Anblick schmerzliche Erinnerungen in ihm wecken. »Die verwenden wir immer, wenn wir den Helm irgendwo ausstellen wollen. Er hat einen hohen Symbolwert, wissen Sie – er steht für den Sieg über den schlimmsten Schurken der Menschheit. Eine greifbare Erinnerung daran, wie weit wir seit dem Tag des Triumphs gekommen sind, und wie viel wir verlieren würden, wenn wir jemals zulassen, dass die Menschheit wieder in einen solchen Zustand verfällt.«
»Aber er ist nicht echt.«
Achselzuckend stellte Simon den Helm zurück auf seine Halterung und justierte ihn, bis er wieder im Gleichgewicht war. »Das muss er auch nicht sein.«
»Aber …« Wie konnte er das so gelassen sagen? Nova schaffte es nicht, ihre Empörung zu unterdrücken, als sie fragte: »Und wo ist der echte Helm?«
»Ah.« Nun schien Simon zu begreifen. »Deshalb sind Sie also so besorgt?«
Stirnrunzelnd antwortete sie: »Ich bin nicht besorgt.«
Skeptisch zog Simon die Augenbrauen hoch. Obwohl sein Hautton um einiges heller war als Adrians, war alles andere an ihm dunkel: die dichten Augenbrauen, die dichten Haare, der dichte Bart. Irgendwie machte das sein Gesicht noch ausdrucksvoller, als könnte er mit einer Lippenbewegung oder einem Augenzwinkern ganze Geschichten erzählen.
Nova gefiel das nicht. So nah bei ihm fühlte sie sich selbst wie ein Ausstellungsstück, als könnte er sie jederzeit durchschauen. Kein sehr beruhigender Gedanke, vor allem nicht in Bezug auf einen Mann, der so häufig unsichtbar war.
»Ich bin nicht besorgt«, wiederholte sie nachdrücklich. »Ich begreife nur nicht, wozu man eine Fälschung braucht.«
Er stieß ein skeptisches Brummen aus. »Der echte Helm wird unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen im Lager für Artefakte verwahrt. Wir haben ihn nie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Immerhin gehört er zu jenen Dingen, die besser nicht in falsche Hände geraten sollten.«
»Warum nicht?«, hakte Nova nach. »Er ist doch jetzt nutzlos, oder? Captain Chrom hat ihn zerstört.«
»Äh …« Simon neigte ruckartig den Kopf und kniff ein Auge zusammen, als wäre es da zu einem geringfügigen Missverständnis gekommen. »Dieser Teil der Legende ist vielleicht ein wenig ausgeschmückt worden. Wir konnten den Helm während der Schlacht um Gatlon zwar in unseren Besitz bringen, und Hugh hat tatsächlich versucht, ihn zu zerstören, aber …« Achselzuckend verstummte er.
»Aber was?«, fragte Nova atemlos. »Er ist nicht zerstört worden?«
Mit einem mitfühlenden Blick versicherte Simon: »Keine Sorge, dieser Helm wird niemals wieder dazu eingesetzt werden, die Menschen in dieser Stadt zu quälen. Das werden wir nicht zulassen.«
Nova griff vor sich in die Luft, als wartete der echte Helm nur darauf, dass sie ihn sich holte. »Dann kann man ihn also besichtigen?«
»Den Helm von Ace Anarcho?«
Sie nickte. »Renegades, meine ich. Natürlich nicht die Öffentlichkeit, aber … wenn einer von uns ihn sich ansehen wollte, wäre das möglich?«
Der Schreckliche Patron lachte leise. »Vielleicht, wenn Sie eine wirklich wirksame Methode finden, um die Diensthabende in der Abteilung für Waffen und Artefakte zu bestechen. Angeblich ist Schnappschuss ganz verrückt nach sauren Weingummis. Schwer dranzukommen heutzutage, aber wenn Sie welche finden, lässt sie Sie vielleicht mal einen Blick drauf werfen.«
Nova war sich nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte.
Es spielte aber auch keine Rolle. Sie war auf mehr aus als auf einen kurzen Blick, und er hatte ihr bereits so viel mehr verraten, als sie gehofft hatte.
Der Helm war noch intakt. Ace’ Helm war nie zerstört worden, und er befand sich hier im Gebäude, in einem der tiefer gelegenen Stockwerke.
Ihr Kommunikator meldete sich wieder. Automatisch las sie die neue Nachricht von Adrian.
Ganz im Ernst – du liegst nicht wirklich bewusstlos im Straßengraben, oder?
Verwirrt schüttelte sie den Kopf. War das witzig gemeint? Falls ja, war sie im Moment zu aufgewühlt, um es zu verstehen.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Simon.
»O ja.« Sie winkte ab. Irgendwie war es schwierig, sich gelassen zu geben, wenn sich gerade eine so grundlegende Wahrheit als falsch herausgestellt hatte. Als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. »Es ist nur … na ja, die Heiler wollen wissen, wo ich bin. Eigentlich sollte ich noch auf der Krankenstation liegen, aber … Es macht mich wahnsinnig, wenn ich zu lange irgendwo eingesperrt bin.«
Anscheinend erschien ihm das logisch, denn er nickte nur und ging dann weiter Richtung Halle. Da er offenbar erwartete, dass sie ihm folgte, warf Nova noch einen letzten Blick auf den Helm und schloss sich ihm an.
»Adrian hat uns alles über Ihr Zusammentreffen mit Max erzählt. Das war sehr mutig von Ihnen. Es tut mir leid, dass Sie dabei verletzt wurden.«
»Max ist der Einzige, der wirklich verletzt wurde. Ich war nur kurz ohnmächtig.«
Simon warf ihr einen Seitenblick zu.
»Außerdem wusste ich ja gar nicht, was passieren würde, wenn ich da reingehe. Man kann das also nicht unbedingt als Heldenmut bezeichnen.«
Seine Lippen zuckten verräterisch. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich es als gefährlich und waghalsig bezeichne?«
Nova sah ihm in die Augen, konnte aber nicht sagen, ob er sie damit aufziehen oder verurteilen wollte. Oder ob das eine Art merkwürdiges Kompliment sein sollte. Schließlich antwortete sie: »Arbeitsalltag eben, stimmt’s?«
Zu ihrem Entsetzen fing Simon Westwood an zu lachen. Es war ein aufrichtiges, ausgelassenes Lachen, das warm und voll klang.
In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie gerade einen netten Plausch mit dem Schrecklichen Patron abhielt. Und ihn zum Lachen gebracht hatte.
Und sie hatte nicht eine Sekunde daran gedacht, diese Gelegenheit zu nutzen und herauszufinden, wie sie ihn am besten töten könnte.
Was auch schlauer war, sagte sie sich. Als sie aus dem Fahrstuhl gekommen war, hatte sie die Kameras gezählt. Ihr war klar, dass es unmöglich war, hier drinnen jemanden umzubringen, ohne erwischt zu werden.
Aber trotzdem … Hätte sie es sich nicht zumindest überlegen müssen?
»Wissen Sie, wie es Max geht?«, wandte sie sich schnell einem anderen Gesprächsthema zu.
»Der wird schon wieder«, versicherte ihr Simon. »Durch das viele Blut hat die Wunde schlimmer ausgesehen, als sie tatsächlich war. Aufgrund seiner Kraft können wir ihn natürlich nicht von Heilern mit Superkräften behandeln lassen, aber selbst die normalen Ärzte sagen, dass er sich schnell davon erholen wird. Vielleicht bleibt eine Narbe zurück, aber welcher junge Mann kriegt nicht hin und wieder gern eine neue Narbe?«
Als sie an dem Gemälde vom Tag des Triumphs vorbeikamen, blieb Simon kurz stehen. Er musterte das Bild eher nachdenklich als bewundernd.
»Vielleicht hat diese Erfahrung Max gelehrt, etwas vorsichtiger zu sein, wenn er mit Kräften herumexperimentiert, die er noch nicht ganz unter Kontrolle hat«, fuhr er fort. »Diese Lektion lernt kein Wunderkind gern, aber ich glaube, für ihn ist das besonders schwierig.«
Wieder musterte Nova die Gestalten auf dem Bild. In Captain Chrom mit dem Helm konnte sie jetzt nur noch einen Betrüger sehen, da sie ja nun wusste, dass dieser Speer niemals den Helm durchbohrt hatte. Dann starrte sie auf den toten Ace zu Füßen des Captains. Auch dieser Teil der Legende war eine Lüge, das wusste sie.
Und auch …
»Auf dem Bild fehlt jemand«, stellte Nova fest. »Max war ebenfalls dort, stimmt’s?«
Ohne sie anzusehen, antwortete Simon: »Hat Adrian es Ihnen gesagt, oder sind Sie von allein darauf gekommen?«
»Ein bisschen von beidem.« Mühsam riss sie sich vom Anblick des Bildes los. »Was ist wirklich passiert? Wie ist Max an die Kraft von Ace Anarcho gekommen?«
Simon kratzte sich am Bart. »Na ja. Es war kurz vor Ende des Kampfs. Früher konnten wir Max nicht ins Spiel bringen, weil seine Fähigkeiten unsere Verbündeten genauso geschwächt hätten wie unsere Gegner. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sich Ace Anarcho bereits von den anderen Gangs getrennt. Er stand oben in einem der Säulengänge der Kathedrale und griff jene an, die noch unten am Boden kämpften. Hugh konnte ihm natürlich besser Paroli bieten als alle anderen. Als uns klar wurde, dass wir keine bessere Gelegenheit mehr bekommen würden, haben wir Max geholt. Wir hatten ihn in der Nähe in einem Keller versteckt, zusammen mit einer Kinderschwester, die auf ihn aufpasste. Hugh hat ihn sich auf den Rücken geschnallt und sich wieder in die Schlacht gestürzt. Später hat er mir gesagt, dass ihm in seinem ganzen Leben noch nie etwas so schwergefallen sei, weil er genau wusste, welcher Gefahr er Max damit aussetzte. Aber er hat einfach keine andere Möglichkeit gesehen.«
Mit offenem Mund hörte Nova zu und versuchte, sich das Ganze vorzustellen. Der rechtschaffene, unbesiegbare Captain Chrom stürmt mit einem Baby auf dem Rücken aufs Schlachtfeld? Sie war sich nicht sicher, ob dieses Bild nun entsetzlich oder einfach nur zum Schreien komisch war.
»Er ist die Mauer hochgeklettert.« Simons Stimme klang nun, als wäre er innerlich weit weg. »Ich weiß noch, wie ich zu ihm hochgesehen und plötzlich begriffen habe, was er vorhat. Ace bemerkte ihn erst, als er schon oben angekommen war. Je mehr Hugh sich ihm mit Max genähert hat, desto schwächer wurde er. Aber Ace war trotzdem noch stark. Er kämpfte immer noch weiter. Da ihm klar war, dass er Hugh nicht verletzen konnte, hat er seine Angriffe auf Max konzentriert. Offenbar wusste er, dass er der Grund für seine plötzliche Schwäche sein musste.« Simon unterbrach sich kurz, fügte dann aber hinzu: »Ich weiß noch genau, wie erstaunlich ich es damals fand, dass Max keinen Ton von sich gab. Er hat kein einziges Mal geschrien.«
Nova lief ein kalter Schauer über den Rücken.
»Irgendwann hatte Ace so viel von seiner Kraft eingebüßt, dass er nicht weiterkämpfen konnte. Hugh gelang es, ihm den Helm zu entreißen – und sobald er ihn hatte, schien Ace Anarchos Widerstand endgültig gebrochen zu sein. Zu dem Zeitpunkt war ein Drittel der Kathedrale komplett zerstört, ein Seitenschiff stand in Flammen, fast alle Anarchisten waren tot, und Captain Chrom hatte seinen Helm. Er muss gewusst haben, dass er verloren hatte. Deshalb … als Hugh es zu Ende bringen wollte, ist Ace Anarcho einfach gesprungen. Aus knapp zehn Metern Höhe, mitten in das Feuer hinein.«
Novas Blick war wieder zu dem Gemälde gewandert. Sie fand es verblüffend, dass ein Kunstwerk, in dem so vieles falsch dargestellt war, trotzdem an einem solchen Ehrenplatz hing. Aber vielleicht war das ein Beweis dafür, dass die Wahrheit in diesem Fall nie wirklich eine Rolle gespielt hatte.
»Danke, dass Sie mir das erzählt haben«, murmelte sie.
»Nein, ich danke Ihnen.«
Verwirrt sah sie den Schrecklichen Patron an. Sein Blick war weder auf sie noch auf das Bild gerichtet, sondern verlor sich im leeren Raum. Er lächelte zärtlich. »Es war mir nie möglich, Max im Arm zu halten. Nicht, als er ein Baby war, und auch jetzt nicht, wenn er Schmerzen hat oder traurig ist. Aber ich liebe ihn. Er ist ebenso mein Sohn wie Adrian. Deshalb … danke.« Nun sah er Nova offen an. »Danke, dass Sie versucht haben, ihm zu helfen.«
»Auch wenn ich eigentlich gar nicht wusste, was ich da tue, und am Ende nur alles schlimmer gemacht habe?«
Sein Lächeln wurde noch breiter. »Auch dann.«
Plötzlich konnte Nova seinem Blick nicht mehr standhalten. Sie räusperte sich verlegen. »Ich sollte jetzt wirklich besser wieder auf die Krankenstation gehen.«
»Bitte.« Simon deutete auf den Fahrstuhl. »Lassen Sie sich von mir nicht länger aufhalten. Die Heiler können schrecklich penetrant werden, wenn sie das Gefühl haben, ignoriert zu werden.«
Da sie nicht wusste, ob sie nun Auf Wiedersehen oder Danke oder etwas ganz anderes sagen sollte, hob Nova die Hand und winkte linkisch, bevor sie mit eingezogenem Kopf zu den Fahrstühlen ging. Dabei kam sie wieder am Empfangstresen vorbei, hinter dem jetzt Prisma saß. Sie rief ihr eine fröhliche Verabschiedung zu, als Nova an ihr vorbeilief.
Sobald der Fahrstuhl kam, trat Nova in die Kabine, lehnte sich gegen die Wand und rieb sich die Stirn. In Gedanken war sie noch immer bei dem, was der Schreckliche Patron ihr über die Schlacht um Gatlon erzählt hatte. Über Max’ Beteiligung daran – wie Hugh Everhart das Leben eines unschuldigen Babys riskiert hatte, und wie Ace alles nur Erdenkliche versucht hatte, um dieses Baby zu töten und sein eigenes Leben zu retten.
Wieder und wieder kehrten ihre Gedanken zu dem kaputten Helm auf dem Podest zurück, der nicht gefährlicher war als ein Kinderspielzeug.
Gleichzeitig wurde irgendwo hier im Hauptquartier der Renegades der echte verwahrt – der Helm von Ace Anarcho. Intakt und einsatzbereit.




SIEBENUNDDREISSIG
Nova ließ die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zufallen. Nicht etwa, weil sie wütend war, sondern weil sie selbst nach dem langen Fußmarsch bis nach Wallowridge noch wie benommen war von ihrer Entdeckung – Ace’ Helm. Was bedeutete das alles? Für sie, für die Anarchisten, für die Renegades, die mit diesem einen Objekt vermutlich über ungefähr so viel Macht verfügten wie all ihre Patrouillenteams zusammengenommen? Bisher hatten sie es vielleicht vorgezogen, diese Macht nicht für ihre Zwecke einzusetzen, aber trotzdem konnten sie es jederzeit tun. Solange sich der Helm in ihrem Besitz befand, hatte niemand auch nur die geringste Chance gegen sie.
Während Nova noch in der Diele stand, erschien Honey in der Küchentür. Die versenkte gerade einen Löffel in einem Einmachglas voll goldenem Honig. »Normalerweise legst du einen dezenteren Auftritt hin«, stellte sie fest, während sie den Löffel wieder aus dem Glas zog. Ein Teil des Honigs floss herunter, bevor Honey geschickt den Griff drehte, um den Strom aufzufangen. »Ist was passiert?« Der Löffel wanderte in ihren Mund, und sie saugte daran wie an einem Lolli.
Verwirrt starrte Nova sie an. Ist was passiert? Ist was passiert?
»Irgendwie schon.« Sie schob sich an Honey vorbei und streifte den Kommunikator ab, um ihn auf den Tresen in der Küche zu legen. Seit sie ihr Heim in den U-Bahntunneln verlassen hatten, war es das erste Mal, dass sie das Gerät ablegte. Plötzlich schien ihr Handgelenk so nackt zu sein. Nackt – aber auch frei.
»Oh-oh.« Honeys dunkel geschminkte Braue hob sich, als sie das Band sah. »Anscheinend willst du irgendwo hin, wo die Renegades dich nicht gern sehen würden.« Dreist lehnte sie sich gegen den Kühlschrank. »Raus mit der Sprache.«
»Später«, versprach Nova. »Erst muss ich noch was erledigen.«
Sie ging zur Hintertür und schaffte es gerade noch, nach dem Knauf zu greifen, als das Haus plötzlich von einer leichten Explosion erschüttert wurde. Ein paar Putzbröckchen landeten auf dem Tresen.
»Leroy braut gerade irgendwas zusammen«, berichtete Honey, während sie seelenruhig wieder den Löffel in den Honig tauchte. »Gehst du etwa schon wieder? Du bist doch gerade erst gekommen.«
Nova ging nicht auf die Frage ein. »Euch ist aber schon klar, dass wir hier nicht auffallen wollen, oder?«
Honey grinste süßlich. »Schätzchen, manche Menschen fallen eben einfach immer auf.«
Mit Mühe unterdrückte Nova den Impuls, genervt die Augen zu verdrehen. »Ist Phobion auch hier?«, fragte sie.
»Nein, er ist den ganzen Tag noch nicht aufgetaucht. Ich glaube, er hat unten in den Tunneln geschlafen. Er ist natürlich auch besser an feuchte Dunkelheit angepasst. Aber ich? Ich bin so froh, wieder die Sonne zu sehen.« Seufzend warf sie einen verträumten Blick durch das schmutzige Fenster über der Spüle.
Nova drehte den Knauf und ging nach draußen. »Gewöhn dich besser nicht dran«, murmelte sie, während sie auf die schmale Betonterrasse trat.
Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch den kleinen, zugewucherten Garten, in dem Honeys Bienen in höchster Eile an neuen Stöcken arbeiteten. Gestern noch hatte Nova bemerkt, dass ihr Summen hier irgendwie fröhlicher klang als unten in den Tunneln, aber jetzt lenkte es sie einfach nur ab. Sie bog in die Gasse hinter dem Haus ein und lief Richtung Blackmire Way. Die Sonne würde bald untergehen, und die Schatten der Reihenhäuser füllten den wenigen Platz zwischen den Gebäuden bereits vollständig aus. Nova lief an vernagelten Fenstern und mit Graffiti beschmierten Zäunen vorbei, an Gärten voller fluffiger Pusteblumen. Als sie plötzlich ein Lichtstrahl blendete, sah sie nach oben. Im ersten Stock des Hauses an der Ecke hatte gerade jemand ein Fenster geöffnet. Überrascht blieb sie stehen. Irgendwie war sie bis jetzt davon ausgegangen, dass dieses Viertel nahezu verlassen war. Dass sie vielleicht doch Nachbarn haben könnte, war da schon erstaunlich.
Vielleicht war das aber auch nur der Mann, den sie am ersten Tag aus ihrem Haus vertrieben hatte.
Sie wollte gerade weitergehen, als sich ihr plötzlich warnend die Nackenhaare aufstellten. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie tastete automatisch nach der Schockpistole an ihrem Gürtel.
Schon in der nächsten Sekunde wurde ihr klar, dass ein ganz spezieller Geruch diese Abwehrreaktion ausgelöst hatte – süßliche Kokosbodylotion, gemischt mit dem Gestank von Schwefel und Schießpulver.
Während sie sich umdrehte, zwang sie sich, ihre Schultern zu entspannen, und nahm die Hand von der Waffe.
Ingrid lehnte an dem Haus, das Nova gerade hinter sich gelassen hatte – einen Fuß lässig gegen die Ziegelmauer gestützt, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Kleidung war wohl als eine Art Tarnung gedacht: enge schwarze Hose und eine Jacke mit hohem Kragen, die sowohl die Bänder an ihren Armen als auch das bauchfreie Oberteil verdeckte. Sie hatte sogar ihre dicken Locken unter eine Häkelmütze gestopft.
Abgesehen davon sah sie nicht anders aus als bei ihrem letzten Aufeinandertreffen nach der Flucht aus den Tunneln. Zumindest wirkte sie gepflegt und hatte offenbar nicht hungern müssen. Erst als ihr dieser Gedanke kam, wurde Nova klar, dass sie sich irgendwie doch Sorgen um Ingrid gemacht hatte.
»Und, wie lebt es sich so bei den Renegades?«, fragte Ingrid voller Abscheu. »Hast du dich schon komplett von uns losgesagt, oder tust du immer noch so, als wärst du auf unserer Seite?«
Nova biss die Zähne zusammen. »Ihr wusstet alle ganz genau, wie mein Plan aussah. Von dem Moment an, als ich mich dafür entschieden hatte, habe ich euch gesagt, was ich vorhabe. Vielleicht hast du es ja schon vergessen, aber du hast mich hintergangen, nicht andersrum.«
Ingrid wedelte mit der Hand, als wäre sie es leid, das wieder und wieder durchzukauen, während Nova eigentlich das Gefühl hatte, dass sie seit dem Vorfall in der Bibliothek noch gar keine Gelegenheit gehabt hatten, das auszudiskutieren. Dass Ingrid eine Gelegenheit gesucht hatte, sich speziell an Captain Chrom und dem Schrecklichen Patron zu rächen, indem sie Adrian etwas antat – ihn vielleicht sogar tötete –, hatte sie begriffen. Aber ihr war noch immer vollkommen schleierhaft, warum Ingrid das vor ihr geheim gehalten hatte. Warum sie zugelassen hatte, dass Nova mit dem Rest des Teams in die Falle getappt war.
Allerdings war ihr auch bewusst, dass sie bei diesem Plan niemals mitgemacht hätte. Zum einen lief er ihrer eigenen Mission entgegen, und zum anderen war sie gar nicht mehr so überzeugt davon, dass Adrian, Ruby und Oscar es verdient hatten, von einer Bombe der Zündkapsel eingeäschert zu werden.
»Was willst du?«, fragte Nova. »Zyanid hat gesagt, du sollst gehen. Wenn du also bei uns einziehen willst oder so, liegt das nicht so ganz in meiner Hand.«
»Oh, bitte.« Ingrid schnaubte höhnisch. »Ich bin noch immer ohne milde Gaben von dir, Leroy Flinn oder sonst wem klargekommen. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, hier in dieser Geisterstadt festzuhängen.« Sie musterte die Gasse mit einem abfälligen Blick.
»Warum bist du dann hier?«
»Um dir etwas vorzuschlagen, Insomnia. Einen Plan, der uns beiden dienlich sein könnte.«
Irritiert runzelte Nova die Stirn. Sie wusste, dass Ingrid ihr Renegade-Pseudonym nur benutzte, um sie zu ärgern. Das Ärgerlichste daran war allerdings, dass es funktionierte.
»Einen Plan …«, wiederholte Nova gedehnt.
Ingrid nickte, und ein fieses Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Wenn du ihn dir anhören willst. Obwohl … Dir bleibt eigentlich gar keine andere Wahl. Du willst doch sicher nicht, dass deine neuen Freunde im Hauptquartier erfahren, wer Nova McLain in Wahrheit ist, oder?«
Jetzt war Nova eher betroffen als wütend. »Im Ernst, Ingrid? Du willst mich erpressen?« Sie verdrehte die Augen. »Was ist nur los mit dir? Seit der Renegade-Qualifikation führst du dich auf, als wäre plötzlich ich der Feind.« Sie ging auf die Zündkapsel zu und tippte sich an die Brust. »Ich bin immer noch Nachtmahr. Ich bin immer noch das Mädchen, das du fast neun Jahre lang ausgebildet hast, und das mit nur einem Ziel: um die Renegades zu zerstören. Nicht bloß Captain Chrom oder den Rat, nicht nur ein Patrouillenteam, sondern sie alle. Die gesamte Organisation. Also: Anstatt mir in irgendwelchen Gassen aufzulauern und die eine Mission zu gefährden, durch die uns das vielleicht gelingen könnte, solltest du lieber mal einen Moment darüber nachdenken, wer wir eigentlich sind. Wer ich bin.«
Ingrid stieß sich von der Mauer ab und schlenderte auf Nova zu, bis sie ihr fast auf die Zehen trat. »Ich hoffe, du meinst das ernst, denn hier kommt deine Chance, um es zu beweisen. Um mir zu zeigen, dass das in der Bibliothek nur«, sie zuckte schwermütig mit den Achseln, »eine unglückliche und einmalige Fehleinschätzung war.«
Fassungslos starrte Nova sie an. »Genau«, sagte sie dann langsam. »Fehleinschätzung deinerseits, willst du wohl sagen. Wenn du mir von Anfang an vertraut hättest, wäre es niemals zu diesem Fiasko gekommen. Dann wäre der Bibliothekar jetzt noch am Leben, wir hätten noch Zugang zu seinem Bestand und seinen Lieferanten und – o ja, die Renegades hätten uns nicht erwischt und aus unserem eigenen Heim vertrieben.«
»Heim?«, schnauzte Ingrid. »Diese Tunnel waren nie unser Heim.«
»Darum geht es doch gar nicht«, schoss Nova zurück.
Ingrid warf ihr einen arroganten Blick zu. »Schon interessant, dass du den Bibliothekar ins Spiel bringst. Immerhin habe ich ihn nur getötet, um dich zu schützen.«
»Klar doch. Dass er irgendetwas über dich preisgeben könnte, hat dich ja bestimmt kein bisschen gestört. Wie viele Sprengsätze haben Leroy und du ihm noch gleich für seine Kunden in Übersee verkauft? Wenn ich so darüber nachdenke … das könnte man bestimmt schon als Kriegsverbrechen sehen.«
Ingrid verzog die Lippen. Als Lächeln konnte man das nun wirklich nicht bezeichnen, aber wenigstens war es mal etwas anderes als ihre übliche finstere Miene. »Darin haben du und ich etwas gemeinsam. Obwohl es momentan ziemlich irrelevant ist, ob die Renegades meine Verbrechen aufdecken, scheint es dir immer noch ziemlich am Herzen zu liegen, dass sie von deinen nichts erfahren. Also, stell dir Folgendes vor.« Sie stützte einen Ellbogen auf Novas Schulter und fuhr flüsternd fort: »Wie wäre es, wenn die Renegades nicht länger herauszufinden versuchten, wer die geheimnisvolle Nachtmahr ist? Wenn sie jedes Interesse daran verlören, ihre Identität aufzudecken? Wenn sie dich einfach in Ruhe ließen?«
Misstrauisch kniff Nova die Augen zusammen. »Klingt nicht sehr realistisch.«
»Doch!« Ingrid hob einen Finger. »Und zwar, wenn sie davon ausgehen müssen, dass Nachtmahr tot ist.«
Nova lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie versuchte, es zu verbergen, indem sie Ingrids Hand abschüttelte. »Bitte sag mir, dass das keine verkappte Drohung ist, mich heimlich im Schlaf zu ermorden. Denn du weißt ja …« Sie zeigte auf ihren Kopf. »Mit dem Schlafen habe ich es nicht so.«
Ingrid stieß ein lautes Lachen aus. Es klang wesentlich fröhlicher, als dieser Kommentar es verdient hätte. »Ach ja«, seufzte sie. »Das Zusammenleben mit Honey lässt einen schnell mal zur Drama Queen werden. Nein, nein, ich will dich nicht umbringen. Ich will nur gegen dich kämpfen – in aller Öffentlichkeit. Und zum Schluss wird alle Welt, also vor allem die Renegades, mit ansehen, wie wir uns gegenseitig in Stücke reißen …« Achselzuckend ergänzte sie: »Bildlich gesprochen.«
Nur mit Mühe kam Nova dahinter, was Ingrid eigentlich sagen wollte. »Du willst unseren Tod vortäuschen?«
»Nicht wirklich.« Ingrid grinste. »Ich will den Tod von Nachtmahr und der Zündkapsel vortäuschen.«
Anscheinend konnte Nova ihre Skepsis nicht verbergen, denn Ingrid beugte sich wieder zu ihr und zeichnete mit dem Finger ein unsichtbares Bild in die Luft. »Wir inszenieren es so, dass Nachtmahr wütend ist über den Tod des Bibliothekars und mir die Schuld daran gibt. Oder, besser gesagt, der Zündkapsel.«
»Du bist die Zündkapsel.«
»Hör einfach zu. Wir suchen uns einen öffentlichen Ort und sorgen dafür, dass mindestens ein Renegade dort ist. Aber nicht zu viele. Sie sollen uns schließlich nicht in die Quere kommen, bevor wir fertig sind. Wir kämpfen gegeneinander, vor großem Publikum, und am Ende … erschießt du mich, während ich gleichzeitig dich in die Luft sprenge. Und alle werden es sehen. Aber natürlich benutzt du Platzpatronen und ich … Na ja, ich werde dich nicht wirklich hochjagen.« Augenzwinkernd fügte sie hinzu: »Aber ich kann es verdammt echt aussehen lassen.«
Nova war noch immer nicht überzeugt. »Und wenn sie keine Leichen finden?«
»Es wird den Anschein haben, als hätte die Bombe uns beide zerfetzt. Dann überrascht es niemanden, wenn hinterher nichts mehr da ist. Und jetzt verbeiß dich nicht in unwichtige Details, sondern konzentriere dich auf das große Ganze.« Mit erbitterter Intensität sah sie Nova an. »Sie werden aufhören, uns zu jagen. Sie werden aufhören, dich zu jagen. Wäre es nicht viel einfacher für dich, deine Arbeit bei den Renegades fortzusetzen, wenn niemand mehr Nachforschungen wegen Nachtmahr anstellt?«
Da ihr kein Gegenargument einfiel, blieb Nova stumm.
»Außerdem bist du mir noch was schuldig«, behauptete Ingrid mit einem fiesen Grinsen.
»Dir? Wieso das denn?«
»Weil ich den Bibliothekar getötet habe.«
Nova lachte spöttisch. »Das hast du nicht …«
»Doch, habe ich. Du kannst sagen, was du willst: Er hätte dem Wächter alles verraten, und der Wächter hätte es ohne Umwege an den Rat weitergegeben. Ich habe dich beschützt.«
»Hättest du nicht diesen dämlichen Plan in die Tat umgesetzt, hätte ich gar keinen Schutz gebraucht.«
»Du bräuchtest vor allem keinen Schutz, wenn du endlich mal in der Lage wärst, solche Probleme selbst zu lösen. Wenn du genug Mumm gehabt hättest, um Cronin selbst auszuschalten. Oder Narcissa. Oder auch Captain Chrom, wo wir schon dabei sind. Sieh den Tatsachen ins Auge, Nova: Großes Gerede hin oder her, du hast Angst davor, harte Entscheidungen zu treffen. Deshalb brauchst du die Anarchisten, auch jetzt noch. Deshalb brauchst du mich.«
Nova war so wütend, dass weiße Flecken vor ihren Augen tanzten. Aber schlimmer noch war die Unsicherheit, die Ingrids Worte in ihr ausgelöst hatten. Wegen ihrer Zaghaftigkeit war es ihr nicht gelungen, Captain Chrom zu töten. Und Cronin hätte sie auch nicht getötet, nicht mal, um sich selbst zu retten. Sogar Narcissa hatte sie bewusst gehen lassen, obwohl ihr klar gewesen war, dass sie damit ihre Mission in Gefahr brachte.
»Denk drüber nach.« Ingrid wippte vor und zurück. »Ich bin mir sicher, dass du dich richtig entscheiden wirst. Wie wäre es, wenn ich heute Abend wiederkomme und wir dann die Details ausklügeln? Denn im Moment«, sie spähte über Novas Schulter, »bekommst du offenbar gerade Besuch.«
Nova sah sich um.
Ihr blieb fast das Herz stehen.
Zwischen den Häusern hindurch konnte man auf den Bürgersteig blicken, und dort – hinter einem Maschendrahtzaun und einem halb demontierten Autowrack – ging gerade jemand vorbei.
Mit einem hektischen Blinzeln versuchte Nova herauszufinden, ob sie vielleicht halluzinierte. Das konnte ja eine der Nachwirkungen von dem Kontakt mit Max sein. Denn aus welchem Grund sollte Adrian Everhart in dieser riesigen Stadt ausgerechnet dieses Viertel aufsuchen?
»Sieh ihn dir an, so aufgeregt, so nervös«, säuselte Ingrid leise.
Fluchend fuhr Nova herum und stieß Ingrid gegen die Mauer, um sie zu verstecken. »Pass auf, sonst sieht er dich noch!«
»Oh, bitte. Der ist total in Gedanken versunken – wahrscheinlich führt er sogar Selbstgespräche und überlegt, mit welcher erbärmlichen Süßholzraspelei er dich beeindrucken könnte.«
»Was?« Wieder blickte Nova über die Schulter, aber Adrian war bereits nicht mehr zu sehen.
»Na, dir ist doch bestimmt aufgefallen, wie er dich ansieht. Du bist doch sonst so eine gute Beobachterin.« Ingrid grinste spöttisch. »Sei bloß vorsichtig, kleine Nachtmahr. Die Renegades liegen ihm im Blut, wahrscheinlich sogar mehr als jedem anderen.«
Nova wurde langsam panisch – Honey war in der Küche, Leroy irgendwo im Obergeschoss … Trotzdem hatte Ingrids Blick etwas an sich, das sie zögern ließ. »Du weißt, dass er der Sohn von Lady Unbeugsam ist.«
Ingrid schnaubte empört. »Natürlich weiß ich das. Sie war zwar nicht der erste Superheld, den wir kaltgemacht haben, aber vermutlich der Erste, der wirklich von Bedeutung war.« Ihr grausames Lächeln ließ Nova das Blut in den Adern gefrieren.
»Du hast sie umgebracht?«
»Nicht ich«, erwiderte Ingrid, als wäre das vollkommen offensichtlich. »Immerhin war am Ende noch etwas von ihr übrig.«
»Aber du weißt, wer es getan hat. War es ein Anarchist?«
Mit finsterer Miene starrte Ingrid sie an. »Was kümmert es dich?«
Nova wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Tut es nicht.«
Dann wandte sie sich ab und rannte zurück zum Haus.
»Wir sehen uns heute Abend!«, rief Ingrid ihr hinterher.
Am liebsten hätte Nova ihr nun doch noch einen Schuss mit der Schockpistole verpasst, nur um sie zum Schweigen zu bringen, aber dafür war keine Zeit.




ACHTUNDDREISSIG
Obwohl die Strecke bis zum Haus nicht sonderlich lang war, rang Nova keuchend nach Luft, als sie durch die Hintertür in die Küche stürmte. Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren.
Das Honigglas stand verlassen auf dem Küchentresen, mit dem klebrigen Löffel quer über dem Rand, aber von der Bienenkönigin war nirgendwo etwas zu sehen. Nova rannte zur Treppe und war schon halb oben, als es an der Haustür klopfte. Mit einem unterdrückten Quietschen lief sie in Leroys Zimmer. Seine Laborausrüstung nahm fast den gesamten Raum ein, und auf dem Bunsenbrenner stand eine Kupferschale, in der irgendetwas vor sich hin blubberte, aber Leroy selbst war verschwunden.
Hektisch kontrollierte Nova auch noch das zweite Schlafzimmer, das sie sich mit Honey teilte, aber auch hier fand sie nur ihre beiden Schlafsäcke, Honeys Luftmatratze und ein wenig verstreute Unterwäsche auf dem Boden vor.
Ihr Blick wanderte zu der Dachbodenluke in der Decke hinauf. Eigentlich war der Speicher Phobions Reich, allerdings wusste sie nicht mal genau, ob er ihn je benutzt hatte.
Unten klopfte es wieder.
Nervös schlich Nova die Treppe hinunter und spähte auf dem Weg zur Tür noch einmal in jeden Raum und jeden Schrank. Keine Spur von Honey oder Leroy.
Sie zitterte immer noch, als sie schließlich die Haustür öffnete.
Adrian stand auf der Schwelle des Reihenhauses und versuchte offenbar angestrengt, sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Vergeblich.
Er begrüßte sie mit einem gezwungenen Lächeln. Doch Nova war noch viel zu angespannt, um es zu erwidern.
»Hi«, sagte er.
»Was machst du hier?«, platzte es aus ihr heraus.
Adrian zuckte zusammen und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
Dieses schlichte Geständnis sorgte zwar dafür, dass Nova ihm schlagartig nicht mehr böse sein konnte, half aber kein bisschen gegen die nackte Panik, die seine Anwesenheit in ihr auslöste. Sie ließ die Schultern hängen, aber trotz aller Bemühungen gelang es ihr nicht, eine ruhige, selbstsichere oder auch nur einladende Miene aufzusetzen. Also starrte sie ihn weiter an und hielt sich am Türknauf fest.
»Ich habe dir ungefähr tausend Nachrichten geschickt …«, fuhr Adrian fort. Sein Blick wanderte zu ihrem Handgelenk. »Irgendwie bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, dass du das Gerät ausgezogen haben könntest.« Verlegen kratzte er sich am Ohr. »Stattdessen habe ich ständig vor mir gesehen, wie du irgendwo bewusstlos im Straßengraben liegst.«
»Oh, ja.« Jetzt erinnerte sich Nova auch wieder an die besorgten Nachrichten, die sie ja noch im Hauptquartier bekommen hatte. »Ich … äh …« Hastig suchte sie nach einer Erklärung. »Ich musste es abnehmen, um … zu duschen.«
Sofort wurde ihr schmerzlich bewusst, dass ihre Haare trocken und eindeutig ungewaschen waren, und dass sie noch immer dieselbe Kleidung trug wie in der vergangenen Nacht, als er sie im Quarantänebereich entdeckt hatte. Sie räusperte sich nervös und zeigte vage Richtung Küche. »Also, ich wollte, aber dann … kam mir was dazwischen …« Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, brachte sie auch endlich ein Lächeln zustande. »Aber es geht mir gut. Wie du ja sehen kannst. Nicht ohnmächtig, nicht im Straßengraben.«
Adrians Blick glitt an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Er musterte die schäbigen Möbel, den fleckigen Teppich, die wellige Tapete. Obwohl er kein Wort sagte und eine vollkommen ausdruckslose Miene zur Schau trug, hatte Nova den Eindruck, dass ihr echtes Zuhause in seinen Augen wohl nicht viel besser wegkam als der Straßengraben, den er sich ausgemalt hatte.
Aber vielleicht war sie da auch ein wenig überempfindlich.
»Äh … du willst ja sicher nicht reinkommen, oder?«
»Klar, warum nicht?«
Entsetzt starrte sie ihn an. »Echt?«
Eigentlich hatte er recht enthusiastisch geklungen, aber jetzt schien Adrian zu zögern. »Wenn das für dich okay ist …«
Nein, das war eindeutig nicht okay für sie, weshalb Nova krampfhaft nach einer Ausrede suchte. Aber dann kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht noch verdächtiger wirken könnte, ihn jetzt wegzuschicken, als ihn hereinzulassen. Mit schmalen Lippen trat sie beiseite, während sie im Geiste jeden Gegenstand im Haus durchging und sich fragte, ob er zu Nachtmahr oder den Anarchisten zurückverfolgt werden könnte. Mal abgesehen von einer oberflächlichen Putzaktion, um das Haus überhaupt bewohnbar zu machen, hatten sie hier seit ihrem Einzug eigentlich so gut wie nichts getan.
Adrian trat ein. Nova schluckte nervös und schloss die Tür hinter ihm.
Als Erstes blieb sein Blick an den Fotos an der Wand hängen. Geschickt rückte er einen schiefen Rahmen zurecht.
»Hast du Hunger?«, fragte Nova, bevor er sie nach den Fremden auf den Bildern fragen konnte. Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte sie an ihm vorbei. Dabei nahm sie im Vorbeigehen unauffällig eine von Honeys Strasshaarspangen vom Couchtisch und schob sie sich in die Tasche. Leroys alte Ausgaben des Apothekermagazins wanderten in eine Schublade.
»Wir haben …« Sie war in der Küche angekommen und öffnete einen Schrank. Ein halbes Dutzend Einmachgläser. »Honig.«
Adrian war ihr in die Küche gefolgt. Sie spürte ihn im Rücken. Offenbar starrte er ebenfalls in den fast leeren Schrank. Schnell versuchte sie es beim nächsten und entdeckte eine ungeöffnete Schachtel Cracker und zwei Dosen Thunfisch. Sie gab nicht mal vor, im Kühlschrank nach etwas Essbarem zu suchen. Bei ihrem Einzug hatte sie ihn einmal kurz aufgemacht und festgestellt, dass die Fächer fast alle mit Schimmel überzogen waren. Seitdem war die Kühlschranktür zugeblieben.
Also schnappte sie sich die Cracker und streckte sie Adrian entgegen.
»Eigentlich brauche ich nichts, danke«, sagte er. In seine Verwirrung hatte sich ein Hauch von Mitleid gemischt.
Nova stellte die Schachtel zurück in den Schrank und schloss die Tür. »Wir essen meistens auswärts«, erklärte sie schnell.
Offenbar hatte Adrian draußen etwas entdeckt, denn er blickte stirnrunzelnd durch das hintere Fenster.
Sofort befürchtete Nova, Ingrid könnte wieder in der Gasse aufgetaucht sein, oder dass Honey oder Leroy im Garten wären. Aber als sie sich umdrehte, sah sie nur …
Bienenstöcke. Nester. Und Bienen. Eine ganze Menge Bienen.
»Das ist … äh … von meinem Onkel?«, stieß sie hervor. »Er, äh … er hat gehört, dass man mit Bienenstöcken heutzutage gutes Geld machen kann. Vermutlich ist Honig ein ziemlich begehrtes Produkt.« Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Er probiert ständig irgendwas Neues aus.«
Adrians Augen waren schmal geworden, aber nun funkelten sie eher belustigt als neugierig. »Na ja, soweit ich weiß, kriegt man Honig aber auch nur von Honigbienen.«
Wieder sah Nova nach draußen. Ja, da waren Honigbienen, aber unter sie mischten sich auch nicht wenige Hornissen und Wespen, und sogar einige dicke Hummeln.
»Ich weiß. Ich weiß das«, versicherte sie schnell. In gespielter Verzweiflung riss sie die Hände hoch. »Und ich sage ihm das auch ständig, aber er ist da ziemlich eigen. Er hört einfach nicht auf mich.«
»Ich kenne das Gefühl«, meinte Adrian grinsend. Sein Blick wirkte tröstend, als wollte er ihr klarmachen, dass er sie nicht verurteilte. Dass sie sich entspannen könne.
Wenn das mal nicht der Witz des Jahrhunderts war.
»Ist dein Onkel denn zu Hause? Ich dachte, ich könnte mich mal vorstellen.«
»Oh, nein. Er ist nicht da.«
Adrian nickte. Sein Blick wanderte zu dem kleinen Klapptisch, der als improvisierter Esstisch diente, obwohl vermutlich noch nie jemand eine Mahlzeit dort eingenommen hatte. Es gab auch Stühle, aber sie traute sich einfach nicht, ihm einen anzubieten.
»Es tut mir leid«, sagte Adrian unvermittelt. »Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen.«
Dass ihm das alles peinlich war, konnte Nova sehen, aber sie war sich nicht sicher, warum: Lag es daran, dass ihr angebliches Heim so heruntergekommen war, oder eher an ihren fehlenden Gastgeberqualitäten?
Unruhig klopfte er mit der Faust auf den Küchentresen. »Ich wollte nicht stören. Ich war einfach nur … besorgt. Als du nicht auf meine Nachrichten reagiert hast …« Er verstummte, räusperte sich verlegen und fügte lahm hinzu: »Ist alles okay?«
Die Knoten in ihrem Bauch zogen sich noch fester zusammen. »Ja, prima. Ich bin es nur nicht gewöhnt, Besuch zu haben.« Wenigstens das war nicht gelogen.
»Nein, ich meinte, geht es dir gut? Die Heiler haben gesagt, sie hätten dich noch nicht entlassen. Sie waren besorgt, dass es noch zu Nebenwirkungen kommen könnte, oder sogar … Ich meine, wir wissen ja immer noch nicht mit Sicherheit, ob …«
Ob Max dir nicht deine Fähigkeiten geraubt hat. Wir wissen immer noch nicht, ob du überhaupt noch ein Wunderkind bist.
»Es geht mir gut«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Ich fühle mich vollkommen normal.« Nova legte etwas mehr Begeisterung in ihr Lächeln, um ihm zu beweisen, dass alle Sorgen unbegründet waren. »Hellwach und voller Energie!« Sie reckte beide Daumen.
Adrian grinste. »Okay. Aber wenn du irgendwas spürst … also nicht nur Müdigkeit, sondern auch Schwindel, Schwächegefühle oder irgendwas eben, dann lass es mich wissen. Oder sag es den Heilern.«
»Ja klar, mache ich.«
Wieder sah er zu dem Tisch hinüber, und anscheinend ging ihm etwas durch den Kopf. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich …« Anstatt die Frage zu vervollständigen, holte er seinen Stift aus der Tasche und zeigte damit Richtung Tisch.
»Wenn du was?«
Ohne eine Antwort zu geben, beugte sich Adrian über den Tisch und fing an, etwas auf die stumpfe graue Platte zu zeichnen. Fasziniert beobachtete Nova die schnellen, präzisen Handbewegungen. Er zögerte kein einziges Mal, schien immer zu wissen, wo er den Stift als Nächstes ansetzen musste, wo noch eine Linie oder ein Schnörkel fehlten. Bald war auf dem Tisch eine runde Vase zu erkennen, in der ein üppiger Strauß aus Rosen und Lilien stand.
Sobald er die Zeichnung zum Leben erweckte, verbreitete sich der Duft der Blumen im Raum und vertrieb die abgestandene Luft.
Adrian drückte die Kappe auf den Stift, trat einen Schritt zurück und musterte sein Werk kritisch. »Ich sollte wirklich anfangen, ein paar Farben mitzunehmen.«
Nova lachte. Ja, die gedämpften Grautöne des Tisches, die in der Zeichnung hingen, nahmen den Blüten einen Teil ihrer Strahlkraft, aber trotzdem wirkte die kleine Küche, eigentlich das ganze kleine Haus, plötzlich viel fröhlicher.
Und zumindest ihr war klar, dass sie überhaupt nicht hier reinpassten.
»Werden sie verblühen?« Vorsichtig berührte sie eines der weichen Blütenblätter.
»Genau wie echte Blumen«, nickte er. Dann sah er Nova mit einem schiefen Grinsen an. »Aber ich kann jederzeit neue machen.«
Nova wurde plötzlich ganz heiß, sodass sie sich schnell abwandte, ihren Kommunikator vom Tresen nahm und ihn mit übertriebener Sorgfalt wieder anlegte. Sie musste daran denken, was Ingrid gesagt hatte: Dir ist doch bestimmt aufgefallen, wie er dich ansieht …
»Also, äh … Ich habe mir etwas überlegt«, sagte Adrian.
Fragend zog Nova die Augenbrauen hoch, konnte ihm aber noch nicht wieder ins Gesicht sehen. »In Bezug auf was?«
»Winston Pratt.«
Sie hielt inne. Wartete ab. Dann richtete sie sich ruckartig auf, um sich dem … ja, was eigentlich zu stellen? Dem Angriff? Den Vorwürfen?
Nein, das war doch lächerlich. Wenn Adrian hergekommen war, um sie zu beschuldigen, wäre er doch längst mit der Sprache rausgerückt. Und dann hätte er ihr vorher bestimmt nicht eine Vase voller Blumen gezeichnet.
»Ich denke, wir sollten uns mal im Cosmopolis Park umsehen«, verkündete er.
Ohne das Kommunikatorband loszulassen, zwang sich Nova, zu ihm rüberzuschauen. Aber Adrian war gerade dabei, die Blumen in der Vase neu anzuordnen.
»Was?«
»Nur, um sicherzugehen.« Er schob sich die Brille höher auf die Nase. »Ich weiß, dass so ziemlich alles gelogen war, was Winston uns gesagt hat, aber der Freizeitpark ist einer der wenigen Hinweise, an denen etwas dran sein könnte. Ich dachte, wir gehen mal hin und sehen uns um. Vielleicht sprechen wir auch mit deinem ehemaligen Boss, eventuell hat er etwas davon gehört, dass dort mal ein Mädchen … ausgesetzt wurde. Oder er hat sogar selbst mal etwas Verdächtiges bemerkt, etwas, das uns zu Nachtmahr oder den Anarchisten führt …« Erst jetzt hob er den Blick von der Vase, doch Nova konnte seine Miene nicht deuten. Die Selbstsicherheit, die er beim Zeichnen gezeigt hatte, war verschwunden, stattdessen wirkte er jetzt verlegen und … hoffnungsvoll?
»Du willst sie wirklich unbedingt finden, was?«
»Nachtmahr?« Adrian wirkte überrascht. »Sie ist die Nummer eins auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher der Stadt. Na ja, sie und die Zündkapsel, schätze ich.«
»Ja, aber warum ist diese Untersuchung ausgerechnet dir so wichtig? Liegt es daran, dass Danna und die anderen bei der Parade gegen sie gekämpft haben?«
»Auch.« Zwischen seinen Brauen bildete sich eine kleine Falte. »Aber sie hat auch den Rat angegriffen. Sie hat meinen Dad angegriffen.«
Nova wich seinem Blick aus. »Und warum ist er dann nicht selbst auf der Suche nach ihr?«
»Heutzutage übernehmen sie eigentlich keine operativen Einsätze mehr. Der Rat will sie genauso dringend finden wie alle anderen, aber genau zu diesem Zweck haben sie die Renegades ja aufgebaut – sie können nicht alles selbst erledigen. So oder so, die Suche nach Nachtmahr hat für alle Priorität.« Er spielte mit seinem Stift herum. »Der letzte Angriff dieser Art ist Jahre her. Und es ist am helllichten Tag passiert, umgeben von Zivilisten und Renegades. Soweit ich weiß, war noch nie jemand so kurz davor, den Captain zu töten. Das beweist doch, dass man sie nicht unterschätzen darf.«
Nova spürte ein Brennen in der Brust. Einerseits machte es sie stolz, dass sie besser gewesen war als alle vor ihr. Aber gleichzeitig erinnerte es sie auch daran, dass kurz davor eben noch kein Erfolg war. Sie hatte versagt, und jetzt waren sämtliche Superhelden der Stadt hinter ihr her.
Und Adrian … wenn er wüsste … wenn er es je herausfand …
Der gerade erst aufgekeimte Stolz verflog schlagartig.
»Also …« Adrian klang schon wieder etwas fröhlicher. »Wegen dem Freizeitpark. Was hältst du von der Idee?«
Obwohl sie sich alle Mühe gab, fiel ihr nichts ein, was sie dagegen hätte vorbringen können. Vielleicht könnte ein Ausflug in den Cosmopolis Park ja sogar dazu dienen, Adrian und die Renegades noch ein Stück weiter von ihrer wahren Identität und Nachtmahrs Aufenthaltsort wegzulocken.
Zumindest konnte sie sich nicht vorstellen, inwieweit es ihr schaden sollte. Selbst wenn in ihren Papieren stand, dass Nova McLain einmal dort gearbeitet hatte, gab es noch immer keine reale Verbindung zwischen Nachtmahr und dem Park.
»Sicher, klingt nicht schlecht.«
»Cool. Super. Wann sollen wir …? Vielleicht morgen, gegen Mittag?« Gespielt streng fügte Adrian hinzu: »Falls ich bis dahin deine Entlassungsbescheinigung von der Krankenstation habe.«
Nova verdrehte die Augen. »Die sollen ruhig versuchen, mich davon abzuhalten.«
Als Adrian lächelte, machte Novas Herz einen kleinen Sprung. Da waren sie wieder – diese Grübchen, die sonst nicht zu sehen waren. »Tja, dann sollte ich dich jetzt wohl ausruhen lassen.« Er runzelte die Stirn. »Oder was du sonst so machst.«
Allerdings rührte er sich nicht vom Fleck, was Nova irgendwie das Gefühl gab, als würde er auf etwas warten. Auf einen Grund, um noch etwas länger zu bleiben.
Den sie ihm definitiv nicht liefern würde.
»Vielen Dank für die Blumen«, sagte sie, während sie ihn zur Haustür zurücklotste. »Und dafür, dass du nach mir gesehen hast. Bis morgen dann!«
»Oh, hey.« Schon halb auf der Schwelle, blieb er noch mal stehen. »Kommst du heute wieder zur Nachtschicht ins Hauptquartier? Denn dann … äh … könnte ich dir ja noch mal Sandwiches bringen.«
Novas Herz klopfte wild, und es tat ihr fast schon leid, mit einem Kopfschütteln ablehnen zu müssen. »Ich glaube, heute Abend nehme ich mir mal frei.«
»Ja, klar. Das ist bestimmt gut.«
Er zögerte kurz, dann winkte er ihr noch mal zu und ging hinaus. Nova wartete, bis er den Bürgersteig erreicht hatte, bevor sie die Tür schloss.
Stöhnend schlug sie mit der Stirn gegen das Holz, um die aufgestaute nervöse Energie loszuwerden.
»Das ist also der Everhart-Junge?«
Nova fuhr herum. Honey und Leroy lugten an der Biegung der Treppe über das Geländer.
Verzweifelt riss sie die Arme hoch. »Konntet ihr nicht wenigstens warten, bis er aus unserer Straße raus ist?«
Honey kicherte. »Wir waren einfach neugierig«, erklärte sie. »Wirklich eine Schande, dass er ein Renegade ist, oder? Sonst hättest du ihn zum Abendessen einladen können.«




NEUNUNDDREISSIG
Der Eingang des Cosmopolis Vergnügungsparks bestand aus einem Betonbogen in Gestalt eines gigantischen Karussellpferds, das wohl ursprünglich einmal als Wächter vor dem alten Freizeitpark aufragen sollte. Damals war die Skulptur auch noch in hübschen Pfirsich- und Weißtönen gestrichen gewesen, allerdings war im Laufe der Jahre ein Großteil der Farbe abgeblättert, und an mehreren Stellen war der Beton gesprungen. Während der Ära der Anarchie hatte das stolze Tier außerdem die Hälfte seines Gesichts eingebüßt, was bis heute nicht wieder instandgesetzt worden war.
Trotzdem gehörte der Park zu den vielen Geschäften in Gatlon City, die nach dem Tag des Triumphs wieder aufgeblüht waren. Eigentlich war er nie wirklich geschlossen gewesen, aber unter der Herrschaft der Anarchisten hatten einige Schurken gutes Geld gemacht, indem sie ihn in einen Umschlagplatz für Drogen, ein Zentrum des Glücksspiels und eine Arena für brutale Hundekämpfe verwandelt hatten. Jeder wusste, dass der Park unter der Herrschaft des Puppenspielers stand, aber der machte sich nie die Mühe, irgendwelche Regeln aufzustellen, solange er nur für die Nutzung des Areals bezahlt wurde. Nova waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass er dabei Süßigkeiten ebenso als Zahlungsmittel annahm wie Geld.
Als die Renegades dann die Stadt übernahmen, gehörte der Park mit zu den ersten Dingen, denen sie wieder Leben einhauchten. Viele der alten, verwitterten Fahrgeschäfte wurden abgerissen, und an ihrer Stelle wurde eine Fantasielandschaft mit Achterbahn, Riesenrad und einem altmodischen Karussell errichtet. Dazu kamen noch Buden mit Glücks- und Geschicklichkeitsspielen und jede Menge Süßigkeitenstände und Essensverkäufer. Aber wie bei so vielen Projekten des Rats wurden die Arbeiten eingestellt, kurz bevor alles fertig war, sodass einige Details weiterhin daran erinnerten, was hier vor noch nicht allzu langer Zeit gewesen war. Der hintere Parkbereich blieb abgesperrt – hinter einem Zaun mit jeder Menge Warnhinweisen, die den Besucher darüber in Kenntnis setzten, dass hier noch gebaut würde. Hinter dem hohen Maschendrahtzaun ragte das halb verfallene Lachkabinett auf, es lagen Boote aus dem Liebestunnel herum, und eine ganze Reihe von Losbuden schien fast unberührt geblieben zu sein. An ihren Wänden hingen noch Dutzende Teddybären, die nun, nachdem sie so lange der Witterung ausgesetzt gewesen waren, schlaff und verschimmelt waren.
Adrian wartete unter dem aufgezäumten Maul der Pferdestatue auf Nova. Sie hatten vorher nicht abgesprochen, ob sie Uniform tragen würden, und als Nova ihn in Jeans und Jacke sah, bereute sie, sich für den grauen Ganzkörperanzug entschieden zu haben.
Er grinste breit, als er sie entdeckte, was ihm einen finsteren Blick einbrachte.
»Du hättest mir auch sagen können, dass wir inkognito hier sind.«
»Ich habe nicht daran gedacht«, gab er zu. Dann schob er zwei Finger unter den Kragen seines Shirts und zog es so weit herab, dass sie den grauen Stoff darunter erkennen konnte. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich mich umziehe?«
»Eher nicht«, murmelte sie. »Du bist auch so schon auffällig genug. Bist du startklar?«
»Ich habe uns schon Tickets geholt.« Er zog die Eintrittskarten aus der Tasche und gab ihr eine, wobei er mit dem Kopf Richtung Eingang deutete.
Nova hielt die Karte krampfhaft umklammert, bis sie sie in die kleine Maschine unter dem Bauch des Pferds schob. Ein Licht leuchtete auf, und sie schob sich durch das Drehkreuz.
Kaum war sie drin, blieb Nova stehen und musterte die bunten Lichter, die herumwandernden Menschen, die grellbunten Fahrgeschäfte, bimmelnden Spielbuden und Stände mit billigem Aufblasspielzeug und Leuchtarmbändern.
Tagsüber war das hier wirklich eine ganz andere Welt.
»Und?« Adrian trat an ihre Seite. »Wie fühlst du dich?«
Die Antwort wäre wohl gewesen: aufgewühlt. Nova wurde von mehreren Gefühlen gepackt, aber vor allem war sie angespannt und nervös, und ihr Körper bereitete sich durch extreme Adrenalinausschüttung auf das vor, was jetzt wohl kommen würde.
Aber das hatte Adrian sicher nicht gemeint. Deshalb drehte sie sich mit einem möglichst fröhlichen Lächeln zu ihm um und sagte: »Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan, deshalb fühle ich mich einfach großartig.«
Sein leises Lachen zeigte, wie erleichtert er war. »Sehr gut. Ich hätte dich auch wirklich ungern so schnell wieder verloren. Immerhin haben wir dich gerade erst entdeckt.«
»Glaubst du wirklich, dass sie mich aus dem Patrouillenteam schmeißen würden, wenn ich plötzlich Schlaf bräuchte wie jeder andere auch?«
»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«
Sie schlossen sich den kreischenden Kindern und lachenden Eltern an, tauchten ein in den Duft von Zuckerwatte und Schmalzgebäck. Als Adrian diesen Ausflug vorgeschlagen hatte, war Nova im Hinblick auf den Park vollkommen unwissend gewesen. Leroy und Winston hatten sie zwar einmal hierher mitgenommen, aber das war viele Jahre her. Jetzt allerdings hatte sie das Gefühl, hier jeden Stein zu kennen.
Während die Stadt sich letzte Nacht dem Schlaf ergeben hatte, war sie hier herumgestreift und hatte die große Show vorbereitet, die Ingrid und sie abziehen wollten.
Und zwar hier und heute.
Schon bevor Ingrid am Vorabend zurückgekommen war, hatte Nova angefangen, an dem Plan zu arbeiten. Denn auch wenn sie keineswegs der Meinung war, dass sie in Ingrids Schuld stand, hatte es doch unbestreitbare Vorteile, ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Die Renegades würden sie dann nicht mehr jagen. Adrian würde sie dann nicht mehr jagen.
Ob sie wirklich bereit waren, stand allerdings auf einem anderen Blatt. Etwas mehr Vorbereitungszeit wäre ihr lieber gewesen, aber diese Gelegenheit kam wie auf einem Silbertablett, sodass man sie sich einfach nicht entgehen lassen durfte. Adrian und die Renegades hatten Grund zu der Annahme, dass Nachtmahr irgendetwas mit dem Freizeitpark zu tun hatte. Und genau das wollten Adrian und sie heute näher untersuchen.
Eindeutig die beste Gelegenheit, um alles überzeugend aussehen zu lassen.
»Also, wo sollen wir anfangen?«, fragte Adrian unvermittelt.
Die beiden sahen sich um. Neben ihnen befand sich ein Hau-den-Lukas für Kinder; der Hammer des Spiels war größer als einige der Spieler. Dahinter schloss sich eine ganze Reihe von Geschicklichkeitsspielen an, wobei alles vertreten war: Pfeilwerfen mit Ballons genauso wie Wurfspiele mit Bällen oder Ringen, bei denen man Flaschen oder Milchkannen treffen oder umwerfen musste.
Am liebsten hätte Nova Adrian sofort zu den Hinweisen geführt, die sie während der letzten Nacht strategisch im Park verteilt hatte, aber wenn sie es ihm zu einfach machte, wurde er vielleicht misstrauisch. Also zuckte sie nur mit den Schultern. »Wenn du ein Schurke wärst, der seine Zeit am liebsten in einem Freizeitpark verbringt, wohin würdest du dann gehen?«
»Zu den Spielbuden, denke ich.«
Überrascht runzelte Nova die Stirn. »Zu den Spielbuden?«
»Na ja, wir wissen nicht viel über Nachtmahr, aber sie ist eine gute Schützin. Und irgendwo muss sie doch üben, richtig?«
»Du glaubst also, sie übt an Schießbuden?«
Seine Augen funkelten belustigt. »Warum nicht? Oder hast du etwa Angst, gegen mich zu verlieren?«
Nova zeigte auf eine der Buden. »Bei Jahrmarktsspielen? Wohl kaum.«
Lachend zog Adrian sie zu einem Spiel, bei dem man eine Zielscheibe treffen musste, die mitten im Gesicht des Puppenspielers angebracht war. »Sehr gut. Du hast nämlich nichts zu befürchten.«
Womit er absolut recht hatte.
Es mochte ja sein, dass Adrian ein funktionstüchtiges Gewehr oder einen perfekt ausbalancierten Wurfpfeil zeichnen konnte, aber er entpuppte sich als grauenhafter Schütze. Während sie sich von einer Bude zur nächsten vorarbeiteten, besiegte Nova ihn in sämtlichen Spielen, die etwas mit der Kunst des Schießens, Zielens und Treffens zu tun hatten. Allerdings war Adrian ihr bei allem überlegen, wo Körperkraft zum Einsatz kam.
Nach knapp einer Stunde hatte Adrian einen kleinen Leuchtzauberstab gewonnen, der von einer Firma zu Marketingzwecken mit Schwarzlichts Namen aufgerüstet worden war, auch wenn Nova nie irgendwo gehört hatte, dass Schwarzlicht je einen Zauberstab verwendete. Sie hingegen tauschte ihre kleinen Preise gegen eine riesige Schrecklicher-Patron-Puppe ein, die fast so groß war wie sie selbst. Als der Budenbetreiber ihr das Ding überreichte, brach Adrian in schallendes Gelächter aus.
»Schau, was ich für dich gewonnen habe«, verkündete sie und drückte ihm die Puppe in den Arm.
»Was? Du willst sie nicht?«
»Nie und nimmer.«
Adrian hielt die Puppe auf Armeslänge von sich weg und musterte sie prüfend. »Vermutlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es etwas gruselig wäre, eine Riesenpuppe vom eigenen Vater im Zimmer zu haben.«
»Meinst du wirklich?«
Über den Kopf der Puppe hinweg sah er sie fragend an. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich sie ihm zum Geburtstag schenke? Er fände das zum Schreien komisch.«
Die Puppe sah wirklich lächerlich aus mit ihrem verfilzten Haar und dem labberigen Cape. »Mach damit, was du willst. Mein zartes Seelchen wird es überleben.«
Adrian trug die Puppe unter dem Arm, als sie weiter durch den Park schlenderten.
»Ist das nicht total merkwürdig – zu wissen, dass all diese Menschen deine Väter so vollkommen blind vergöttern?«, fragte Nova.
»Am merkwürdigsten ist ehrlich gesagt, dass man sich irgendwann daran gewöhnt«, erklärte Adrian achselzuckend. »Und mir ist es immer noch lieber, wenn die Leute sie vergöttern, als wenn sie sie umbringen wollen. Unglücklicherweise scheint es zwischen diesen beiden Gefühlslagen nicht sonderlich viel zu geben, wenn es um den Rat geht.«
Nova zwang sich, ihn nicht länger anzusehen.
»Zum Glück gibt es heutzutage mehr Leute, die Wunderkinder schätzen, also solche, die sie hassen. Ich weiß natürlich, dass es immer noch Menschen gibt, die uns nicht über den Weg trauen. Vor allem, nachdem sie so lange unter den Verbrecherbanden zu leiden hatten.«
Auch Nova wusste, dass es so war. Selbst heute, hier im Park, gab es nur eine begrenzte Zahl an Reaktionen auf ihre Renegade-Uniform: Entweder blieben vollkommen Fremde vor ihr stehen, starrten sie mit einem überwältigten Lächeln und glasigem Blick an und kicherten verstohlen, wenn sie an ihnen vorbeiging. Oder die Mienen verfinsterten sich beim Anblick des grauen Anzugs mit dem roten R, und die Leute wechselten auf die andere Seite des Wegs oder kehrten komplett um.
Dabei war sich Nova nicht sicher, ob dieser Hass speziell den Renegades galt oder allen Wunderkindern. Die Leute fürchteten sich noch immer vor ihnen, und das zu Recht. Selbst jene, die ihren erklärten Beschützern – den Renegades also – mit Verehrung begegneten, schienen ihnen einen so übermäßigen Respekt entgegenzubringen, dass es schon an Ängstlichkeit grenzte.
Held oder Schurke, alle Wunderkinder waren mächtig. Alle Wunderkinder waren gefährlich.
»… meisten Menschen begreifen einfach nicht, dass wir nicht so sind«, erklärte Adrian gerade, als sie aus ihren Überlegungen auftauchte. »Das Leben ist jetzt viel besser, als es unter Ace Anarchos Herrschaft je war, und das liegt eben an den Renegades.« Er schüttelte demonstrativ seine Puppe. »Und am Rat.«
Nova runzelte die Stirn. »Ace Anarcho war eigentlich kein Herrscher«, wandte sie ein, bevor sie sich bremsen konnte. »Ich meine, er … technisch gesehen war er wohl der Anführer der Anarchisten, aber ich denke nicht, dass er wirklich herrschen wollte, verstehst du? Er wollte vor allem … eigentlich wollte er nur, dass die Wunderkinder nicht länger unterdrückt wurden.« Sie schluckte nervös. »Zumindest habe ich das immer so verstanden.«
Adrians Mundwinkel zuckten. »Wie nachsichtig muss man wohl sein, um als Ace Anarchos Verteidiger aufzutreten?«
»Ich bin überhaupt nicht nachsichtig. Ich bin bloß … Ich finde eben, dass er immer für alles verantwortlich gemacht wird, was in jenen Jahren passiert ist, während eigentlich … Das meiste davon kam doch daher, dass all diese anderen Gangs so mächtig geworden sind, weil es keine Regierung mehr gab. Und das war ja gar nicht das, war er erreichen wollte. Ihm ging es nur um persönliche Freiheit, um Eigenverantwortung, darum, dass man selbst für sein Leben und das seiner Familie einsteht, statt immer von anderen zu erwarten, dass sie sich um alles kümmern. Er wollte die restriktiven Bestimmungen abschaffen, die immer nur einer kleinen Gruppe zugutekamen, und … und …« Nova wurde rot. »Also zumindest erzählt man sich das so. Über ihn.«
Eigentlich hatte Nova gedacht, Adrian würde sie nun für komplett verrückt halten, aber er lächelte nur. »Tja, ich glaube, wenn diese Leute Ace Anarcho tatsächlich gekannt hätten, würden sie das wohl etwas anders sehen.«
Angespannt fragte Nova: »Wieso? Kanntest du ihn etwa?«
»Nein, ich bin ihm nie begegnet. Und es tut mir auch nicht leid, diese Chance verpasst zu haben.« Seine Miene wurde ernst. »Du bist doch nicht wirklich der Meinung, dass er die Dinge zum Besseren verändert hat, oder?«
Nova ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich bin der Meinung, dass während der Ära der Anarchie viele schreckliche Dinge geschehen sind, die nie hätten geschehen dürfen. Aber ich denke auch, dass all das hier«, sie zupfte am Cape der Superheldenpuppe, »ohne Ace Anarcho niemals möglich gewesen wäre. Dann würden sich die Wunderkinder heute noch verstecken. Und die Menschen würden uns immer noch hassen.«
Adrian kniff die Lippen zusammen, und Nova fragte sich, ob sie zu viel gesagt hatte.
Doch dann seufzte er schwer. »Dagegen lässt sich wohl nichts sagen. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass es einen besseren Weg gegeben hätte, um das zu erreichen.«
Nova dachte an die Verwüstungen in der Stadt, an die vielen Toten. Nun war sie es, die seufzte. »Dagegen kann ich wiederum nichts sagen.«
»Ein Gutes hat die Sache jedenfalls.« Adrian breitete die Arme aus. »Jetzt haben wir Superhelden. Vielleicht ist das der entscheidende Unterschied. Früher hielten die Menschen uns für Freaks mit gruseligen Kräften. Heute sehen sie in uns eine Inspiration.«
»Inspiration?«
»Klar doch. Jeder würde gern ein Held sein. Wenn man mal darüber nachdenkt, ist es eigentlich traurig, dass nur so wenige die Chance dazu bekommen.«
Nova rümpfte abfällig die Nase. »Vielleicht wäre es das, wenn die Leute es ernst meinen würden.«
Nachdenklich sah Adrian sie an. »Wie meinst du das?«
»Nirgendwo steht geschrieben, dass nur Wunderkinder Helden sein können«, erklärte sie nachdrücklich. »Wenn die Leute wirklich ihr Leben selbst in die Hand nehmen oder ihre Lieben beschützen und das tun wollten, was sie für richtig halten, dann würden sie es auch tun. Wenn sie Helden sein wollten, würden sie eine Möglichkeit finden, sich als solche zu erweisen, auch ohne Superkräfte.« Mit einer wegwerfenden Geste unterstrich sie, was sie von diesen Kräften hielt. »Das ist leicht gesagt: Ich will ein Held sein. Aber in Wahrheit sind die meisten Menschen dafür viel zu faul und selbstzufrieden. Die Renegades übernehmen doch die ganze Retterei, wozu sich also die Mühe machen? Es ist viel einfacher, mal eben bei einer Hotline anzurufen und dann so zu tun, als wäre es jetzt deren Problem.«
Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack auf ihrer Zunge – allerdings nicht, weil sie so pessimistisch, sondern weil sie wahr waren.
Wegen der Renegades wurden die Menschen schwach und erbärmlich. Und früher war sie schwach und erbärmlich gewesen. Mit angehaltenem Atem in einem Schrank hockend, lautlos darauf lauschend, wie die Schreie ihrer Schwester erstickt wurden. So voller Hoffnung, voller Vertrauen. Aus tiefstem Herzen hatte sie daran geglaubt, dass die Renegades kommen würden.
Aber sie waren keine anbetungswürdigen Idole. Sie waren Lügner, Betrüger.
Wenn sie nicht auf die Renegades gewartet hätte, wäre sie vielleicht nie in diesen Schrank gekrochen. Dann hätte sie den Mörder ihrer Schwester vielleicht schon früher eingeschläfert. Dann hätte sie Evie vielleicht retten können.
Oder vielleicht hätte einer von den Nachbarn etwas gehört und wäre ihnen zu Hilfe gekommen, statt einfach davon auszugehen, dass sich schon jemand darum kümmern würde.
Vielleicht … nur vielleicht.
»Was würdest du denn vorschlagen?« Adrian schob die freie Hand in die Tasche, während sie zwischen den Fressbuden hindurchwanderten. »Sollen wir Superhelden-Kurse anbieten, auch für Nicht-Wunderkinder? Sie in Ethik und Kampfsport unterrichten und … keine Ahnung … Tapferkeit? Meinst du, Tapferkeit kann man jemandem antrainieren?«
Novas Mundwinkel zuckten ein wenig. Sie war erleichtert, dass er ihre Argumentation gegen den Nutzen von Superhelden nicht einfach abgetan hatte. »Superhelden-Kurse wären ein Anfang, aber das würde nicht ausreichen. Solange es noch richtige Superhelden gibt, werden sich die Leute immer viel zu sehr auf sie stützen. Ich glaube, die Menschheit wäre besser dran, wenn es gar keine mehr gäbe. Überhaupt keine … Wunderkinder mehr.«
Eigentlich hatte sie Renegades sagen wollen, aber dann war ihr gerade noch rechtzeitig eingefallen, mit wem sie hier sprach. Doch jetzt, da sie noch mal darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass es stimmte. Nicht allein die Renegades hatten der Menschheit solche Schwierigkeiten gemacht, sondern auch die Schurken – auch wenn die nur auf Jahrhunderte voller Hass und Unterdrückung reagiert hatten.
Würde es der Welt nicht wesentlich besser gehen, wenn es keine Wunderkinder gäbe?
»Ja, diese Abhängigkeit kann zum Problem werden«, gab Adrian leicht belustigt zu. »Aber gar keine Wunderkinder mehr? Das geht doch etwas zu weit.«
»Finde ich nicht.«
»Und was ist mit all dem, was der Rat während der letzten neun Jahre aufgebaut hat? Mit dem, was die Renegades für diese Stadt getan haben? Oder für die gesamte Welt, wenn wir schon dabei sind?«
»Das hätten die Nicht-Wunderkinder auch allein geschafft, wenn es uns nicht gäbe. Dann hätten sie das alles aus eigener Kraft aufgebaut. Gäbe es keinen Rat, hätten sie inzwischen ein neues Regierungssystem ins Leben gerufen, oder sie hätten es zumindest versucht. Sie hätten ihre eigenen Verbrechensbekämpfer, ihr eigenes Justizsystem, würden selbst ihre Gesetze schaffen, sich eine Infrastruktur aufbauen …«
Adrian warf ihr einen Blick zu. »Wenn wir nicht wären, würde hier alles zusammenbrechen.«
»Bevor sich die Wunderkinder eingemischt haben, ist auch nicht alles zusammengebrochen. Die Welt würde das verkraften. Aber so, wie es jetzt ist, wird sich nie etwas ändern. Die Wunderkinder werden sich nie vertragen, es wird immer Macht- und Revierkämpfe geben, und die normalen Menschen werden darunter leiden müssen.«
Als Adrian versonnen den Kopf schieflegte, wurde ihr klar, dass er gründlich über das nachdachte, was sie sagte. Nach einer Weile stellte er fest: »Du meinst das ernst.«
»Ja, tue ich. Es spielt zwar keine Rolle, aber meiner Meinung nach wären die Menschen ohne uns besser dran. Ohne Wunderkinder, ohne Schurken, ohne Renegades. Die Gesellschaft würde sich selbst wieder auf die Beine stellen, wie sie es im Laufe der Geschichte schon Hunderte Male getan hat, aber es ginge wesentlich schneller und reibungsloser, weil wir uns nicht einmischen würden.«
Adrian sah sie durchdringend an. »Das ist eine düstere Weltsicht«, stellte er dann fest.
Achselzuckend hielt Nova dagegen: »Es ist die Wahrheit.«
Schweigend gingen sie an der Achterbahn vorbei und lauschten auf das Rattern der Wagen und die fröhlichen Schreie der Fahrgäste.
Nachdem er die Puppe unter den anderen Arm geklemmt hatte, stieß Adrian schließlich hörbar den Atem aus. »Tja. Da wir diese gewichtige philosophische Diskussion nun hinter uns gebracht haben – was machen wir als Nächstes?« Er streckte den Arm aus. »Achterbahn? Wilde Raupe? Oder hast du Hunger?«
Nova lächelte dankbar. Der Knoten in ihrer Magengrube löste sich. »Du darfst mich gern korrigieren, aber suchen wir nicht eigentlich jemanden?«
»Du hast recht.« Nachdenklich tippte sich Adrian auf die Unterlippe. »Und ich denke, wir finden sie am ehesten …«, er wirbelte herum, »… auf dem Riesenrad!«
Nova folgte seinem Blick zu dem quietschbunten Fahrgeschäft. »O ja. Das sieht definitiv aus wie das Versteck eines Erzschurken.«
»Das vielleicht nicht, aber von dort oben haben wir einen guten Überblick über den Park und können uns eine Strategie überlegen.«
Keine besonders gute Ausrede. Nova spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte, während sie weitergingen. Denn zum ersten Mal seit Beginn ihres Ausflugs fragte sie sich, warum Oscar und Ruby eigentlich nicht dabei waren. Warum hatte Adrian ausgerechnet sie gefragt, ob sie ihn begleiten wollte, und nicht einen seiner viel erfahreneren Teamkollegen?
Vielleicht ging es bei der ganzen Sache ja gar nicht darum, Nachtmahr zu finden.
Aber die Vorstellung, dass Adrian Hintergedanken haben könnte, lenkte sie in eine Richtung, bei der sie Herzrasen und schwitzige Hände bekam. Sie stellte sich vor, wie sie, Adrian und die Riesenpuppe dicht zusammengequetscht in einer der kleinen Gondeln saßen. Wie sich ihre Hüfte an seine drückte. Wie seine Schulter ihre streifte.
Oder würde es sogar so eng werden, dass er den Arm um sie legen musste? Schon beim Gedanken daran bekam sie eine Gänsehaut.
So etwas wäre noch vor wenigen Wochen unvorstellbar für sie gewesen – warum spukten ihr also plötzlich ständig solche Sachen im Kopf herum?
»Nova?«
»Riesenrad«, bestätigte sie rau und räusperte sich hastig. »Klar, okay.«
Sie waren allerdings noch nicht weit gekommen, als plötzlich ein schriller Chor einsetzte: »Renegade!«
Alarmiert drehte sich Nova um. Aus einem gelb gestreiften Zirkuszelt, über dessen Eingang das Schild PARTYZENTRALE hing, strömte ungefähr ein Dutzend Kinder. Die Kleinen trugen alle verschiedene Masken und Capes, wie Nova sie auch bei der Parade gesehen hatte.
Und erstaunlicherweise hielten sie nicht auf Adrian zu, sondern auf sie. Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, dass sie ja diejenige mit der Uniform war.
»Das ist sie! Die aus der Qualifikation!«, kreischte ein Mädchen, woraufhin der Junge neben ihr brüllte: »Ja, die hat Gargoyle geschlagen!«
Hilflos drehte sich Nova zu Adrian um, der ebenfalls etwas ratlos wirkte. Doch schnell breitete sich ein warmherziges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Hallo Kinder. Ihr habt recht, das ist Insomnia.«
»Insomnia!«, schrie der Junge. »Genau! Ich war da – und ich habe das Heldenschild für dich hochgehalten!«
»Oh … äh. Danke?«
»Kommst du zu meiner Geburtstagsparty?«
Vor Nova hatte sich ein kleiner, schwarzhaariger Junge aufgebaut, dem ein Schneidezahn fehlte. Er grinste zu ihr hoch. Er war der Einzige mit einem vollständigen Superheldenkostüm – Captain Chrom natürlich. Und auf seinem Partyhütchen stand in dicken Buchstaben: CAPTAIN CHROMS RECHTE HAND. »Das Motto ist Superhelden! Kommt mit!«
Plötzlich wurde Nova auf das Zelt zugeschoben. Fassungslos drehte sie sich zu Adrian um und stellte erleichtert fest, dass er der Herde folgte. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fing er lauthals an zu lachen.
Erst als sie das Vordach des Zelts erreicht hatten, gelang es Nova, die Kinder abzuschütteln. »Wartet mal!« Sie hob beide Hände. »Ja, ich bin Insomnia. Aber er …«, sie zeigte auf Adrian, »… ist der wahre Held. Ihr solltet eindeutig ihn in die Mangel nehmen.«
Adrian zog warnend eine Augenbraue hoch, aber da hatten ihn die Kinder bereits umringt. Das Geburtstagskind hüpfte gespannt auf und ab. »Dich kenne ich. Bist du auch ein Renegade?«
»Ja, bin ich«, antwortete Adrian fast schon ekelhaft entspannt.
Nova warf ihm einen finsteren Blick zu.
»Und was kannst du?«, wollte eines der Mädchen wissen.
Adrian sah sich suchend um. In dem kleinen Zelt standen jede Menge Klapptische mit Plastiktischdecken, dazu Klappstühle, an denen bündelweise Ballons hingen. Auf einem der Tische entdeckte Nova einen selbst gebackenen Kuchen und einen kleinen Geschenkestapel. Es waren auch Erwachsene anwesend – vermutlich die Eltern dieser Kinderhorde –, und viele von ihnen hatten ihre Gespräche unterbrochen, um die Neuankömmlinge anzustarren.
»Was ich kann?« Nova sah, wie Adrian eine Hand in die Tasche schob. Mit funkelnden Augen ließ er sich auf ein Knie nieder, sodass er dem Geburtstagskind ins Gesicht sehen konnte. »Sag mal, gibt es etwas, das du dir dieses Jahr ganz besonders doll zum Geburtstag gewünscht hast?«
Wie aus der Pistole geschossen antwortete der Junge: »Ein Fahrrad.«
»Ein Fahrrad?« Adrian wandte sich an eine Frau, die dem Jungen ziemlich ähnlich sah. »Wären Sie einverstanden?«
»Ob ich einverstanden wäre?« Die Frau wirkte gequält. »Das ist nicht … Ich kann mir das nicht leisten …« Hilflos verstummte sie. Anscheinend brach es ihr das Herz, ihrem Kind diesen einen Wunsch nicht erfüllen zu können. »Wenn es mir möglich wäre, würde ich ihm sofort eins schenken.«
»Na ja.« Adrian holte seinen Stift aus der Tasche. »Dann wollen wir doch mal sehen, was sich da machen lässt.«




VIERZIG
Nova hielt sich am Rand des Zelts und beobachtete das Geschehen mit gemischten Gefühlen: Einerseits war die Begeisterung der Kinder wirklich süß, andererseits taten ihr die Kleinen leid, weil sie so vollkommen fehl am Platz war.
Am Ende werden die Renegades euch das Herz brechen, hätte sie ihnen am liebsten gesagt.
Aber irgendwie konnte sie nicht mal sich selbst einreden, dass dieser Renegade so etwas tun würde.
Das Geburtstagskind wackelte nun seit ein paar Minuten unsicher auf seinem Fahrrad durch das Zelt und hatte sogar schon eine halbe Runde geschafft, ohne die Füße auf den Boden zu stellen, bevor es Panik bekam und gegen einen Tisch knallte. Wobei er sich zum Glück nicht wehtat. Sobald die anderen Kinder sahen, wozu Adrian fähig war, piesackten sie ihn mit ihren Wünschen: Zeichne mir einen Teddy … einen Lolli … ein Flugzeug! Schließlich war das Zelt randvoll mit Geschenken, alle so kanarienvogelgelb wie die Wände, aus denen Adrian die Sachen gezogen hatte.
Adrian sagte niemals nein, selbst als die Wünsche immer ausgefallener wurden. (Jetzt ein Baumhaus … ein Baumhaus mit Kanonen … ein Baumhaus mit Kanonen und einem Burggraben, der von einem Roboterhai bewacht wird!) Und er verlor auch nie die Geduld, selbst als die Kinder sich immer enger und enger um ihn scharten und ihm kaum noch genug Platz ließen, um ihre Sachen zu zeichnen.
»Entschuldigen Sie bitte?«
Novas Blick wanderte nach unten. An dem Tisch, neben dem sie stand, saß die vielleicht acht- oder neunjährige Schwester des Geburtstagskinds.
»Mich brauchst du nicht anzusehen.« Abwehrend hob Nova die Hände. »Meine Fähigkeiten sind im Vergleich dazu belanglos.«
Als das Mädchen sie verständnislos anblinzelte, kam Nova der Gedanke, dass die Kleine vermutlich keine Ahnung hatte, was »belanglos« bedeutete. Sie wollte sich gerade ein Synonym überlegen, als das Mädchen verkündete: »Ich war bei der Qualifikation.«
Nun war es Nova, die blinzelte. »Oh, das. Okay.«
»Sie waren fantastisch«, fuhr die Kleine fast schon atemlos fort. »Und Sie haben nicht mal Superkräfte eingesetzt!«
»Nein. Nein, das ist es ja. Meine Kraft ist … nicht …« Vielsagend blickte sie zu Adrian hinüber. »Nicht sonderlich spektakulär, wie so was.«
»Ja, aber das ist doch gerade so toll daran.« Die Ohren des Mädchens waren zartrosa angelaufen. »Ich bin kein Wunderkind, aber … als ich Sie gesehen habe, da habe ich mir gedacht … na ja … dass ich vielleicht auch einmal Renegade werden könnte, verstehen Sie?«
Nova wollte antworten, zögerte dann aber, weil sie eigentlich nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Renegades niemanden aufnehmen würden, der nicht zumindest irgendeine Superkraft hatte. Andererseits hatten Danna und Adrian gemeint, dass sie auch ein Teil des Teams bleiben würde, falls Max ihr ihre Superkraft geraubt haben sollte. Und wenn das möglich war, würden sie eines Tages vielleicht auch Nicht-Wunderkinder akzeptieren.
Ihr Gespräch mit Adrian kam ihr wieder in den Sinn. Er war der Meinung, sie wären eine Inspiration für die Menschen. Und er glaubte daran, dass die Existenz von Superhelden auch normale Menschen dazu anspornte, möglichst heldenhaft zu sein. Bis jetzt war Nova felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er damit falschlag. Aber wenn sie sich dieses Mädchen ansah, kamen ihr leise Zweifel.
Anstatt also den Traum der Kleinen einfach abzutun, beugte sie sich zu ihr hinunter. »Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«
Das Mädchen rutschte näher heran und nickte begeistert.
»Man muss kein Renegade sein, um ein Superheld zu sein.«
Misstrauisch legte das Mädchen den Kopf schief. »Das klingt wie etwas, das meine Mom sagen würde.«
Nova lachte. »Tut mir leid. Ich meine, es ist die Wahrheit, aber … irgendwie klingt es wie eine faule Ausrede, oder?«
»Hatten Sie schon was vom Kuchen?«
Verwirrt durch den abrupten Themenwechsel, schüttelte Nova den Kopf. »Nein, aber ich …«
»Dann bringe ich Ihnen welchen! Meine Mom hat ihn gemacht. Er ist wirklich lecker.«
Nova wollte dankend ablehnen, aber das Mädchen war schon davongehuscht.
Verwirrt blickte Nova ihr nach. Plötzlich drang Adrians Stimme an ihr Ohr: »Ganz sicher nicht. Niemand kriegt ein lebendiges Pony von mir. Irgendwo ist Schluss, Kinder!«
Er hielt den Stift über seinen Kopf, als wäre das der begehrte Preis, nach dem sich alle streckten.
Trotz der aufgesetzten Strenge in seiner Stimme grinste er.
Nein – er strahlte geradezu, von einem Ohr zum anderen, wie ein Honigkuchenpferd.
Als er Novas Blick begegnete, begann es in ihrem Bauch zu kribbeln. Dass er gut aussah, hatte sie von Anfang an bemerkt, aber in diesem Moment hatte er etwas an sich, das weit über bloße Attraktivität hinausging. Sie redete sich ein, dass es nur an der Beleuchtung hier im Zelt lag. Oder dass ihr schon ganz schwummerig war, weil sie nichts zu Mittag gegessen hatte. Aber es war … es war einfach Adrian. Adrian mit seiner Leichtigkeit, die Nova nicht begreifen konnte. Mit einem inneren Leuchten, das allem widersprach, was sie je gekannt hatte.
»Bitte schön!«
Auf dem Tisch erschien ein Teller mit Kuchen, und Nova war dankbar für die Ablenkung. Ihr Gesicht brannte. Noch nie hatte sie sich mehr über ein Stück Kuchen gefreut, das sie eigentlich nicht wollte. »Danke«, sagte sie überschwänglicher als nötig. Sie nahm den Teller und stopfte sich einen großen Bissen in den Mund.
Dann sah sie auf die in ihrem Kommunikator integrierte Uhr. Ingrid würde bald auf Position sein.
Als sie wieder zu Adrian hinübersah, drehte der ihr den Rücken zu, da er – wie nicht anders zu erwarten – gerade ein Pony auf die Zeltwand zeichnete. »Äh … wir müssen jetzt leider gehen«, verabschiedete sie sich mit einem schmalen Lächeln von dem Mädchen, genehmigte sich dann aber noch schnell einen weiteren Bissen. Der Kuchen schmeckte wirklich fantastisch. »Danke noch mal.«
Sie stand auf und schob sich durch die Kinderhorde. Adrian entdeckte sie und unterbrach seine Arbeit an dem halb fertigen Pony.
»Punkt eins: Du solltest das vielleicht mit den Eltern abklären, bevor du diesen Kindern ein echtes Pony schenkst«, mahnte Nova. »Punkt zwei: Sollen wir langsam mal weiter?«
»Punkt eins«, erwiderte Adrian, »du hast einen Krümel übersehen.« Sanft fuhr er mit dem Daumen über Novas Mundwinkel.
Sie erstarrte. Die kurze Berührung jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Als er den Arm zurückzog, klebte ein orangefarbener Kuchenkrümel an seinem Daumen, den er mit einem frechen Zwinkern in den Mund schob. »Punkt zwei: Du hast vollkommen recht.«
Er drehte sich wieder zur Wand und beendete schnell seine Zeichnung. Doch als er sie aus der Wand holte, war es kein echtes Pony, sondern nur ein Spielzeug. »Das war mein großes Finale, Kinder«, verkündete er, schob die Kappe auf den Stift und trat von der Zeltwand zurück. Enttäuschtes Jammern schlug ihm entgegen.
»Ich weiß, ich weiß. Aber die Heldenpflicht ruft!« Er winkte dem Geburtstagskind und den Eltern noch mal zu, dankte ihnen für die Gastfreundschaft und packte Nova am Handgelenk. Lachend zog er sie aus dem Zelt.
»Nichts zu danken«, antwortete Nova erst jetzt. Sie war noch etwas mitgenommen. Ihre Wange kribbelte an der Stelle, die sein Daumen gestreift hatte.
Grinsend schüttelte Adrian seine Hand aus. »Ich weiß das zu schätzen. Obwohl es echt Spaß gemacht hat.«
»Wenn man so beliebt ist, hat man bestimmt oft Spaß.«
Er schnaubte spöttisch. »Als ob du das nicht genau wüsstest.« Mit Kleinmädchenstimme quiekte er: »Das ist Insomnia! Sie hat Gargoyle geschlagen! Wir liiieben sie!«
Nova verdrehte die Augen und boxte ihn gegen den Arm. »Hey, wo ist eigentlich der Schreckliche Patron?«
»Ich habe ihn dem Geburtstagskind geschenkt. Der Junge steht total auf Superhelden. Hast du das gewusst?«
»Tatsächlich? Wäre ich nie draufgekommen.«
Er grinste sie fröhlich an, und obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, grinste Nova zurück. Als sie endlich den Blick von ihm losreißen konnte, bemerkte sie, dass sie bei den Fahrgeschäften für die Kleinsten angekommen waren: Überall standen kleine Eisenbahnen und Miniachterbahnen mit Dinosauriergondeln herum.
»Irgendwie glaube ich nicht, dass wir Nachtmahr hier finden werden.«
Ohne auf ihren Einwand zu achten, fragte Adrian: »An welchem hast du gearbeitet?«
»Was? Oh, äh … an verschiedenen. Wir haben immer durchgewechselt.«
»Hast du heute schon jemanden gesehen, den du von früher kennst?«
Nervös musterte Nova die Parkangestellten an den Fahrgeschäften. Laut ihrem Lebenslauf hatte sie bis vor wenigen Monaten hier gearbeitet. Wäre die Geschichte wahr, müsste sie bestimmt einige der Angestellten hier kennen.
»Eigentlich nicht«, presste sie hervor. »Ich … äh … ich habe aber auch nie donnerstags gearbeitet.«
Inzwischen hatte ihre Runde sie an den Rand des Vergnügungsparks gebracht, wo man hinter dem Maschendrahtzaun die verfallenen Überreste des alten Parks sehen konnte. Angespannt musterte Nova die unkrautüberwucherten Wege zwischen den Buden und das Dach des Lachkabinetts, das aussah, als könnte es jederzeit einstürzen.
»Hast du Hunger?«, fragte Adrian.
Sie nickte.
Aber jetzt waren sie schon hier, und die Fressbuden lagen ein ganzes Stück entfernt, im belebteren Teil des Parks.
Nachdem sie tief Luft geholt hatte, streckte Nova den Arm aus. »Da hinten gibt es einen Popcornstand. Gleich hinter«, sie befeuchtete nervös ihre Lippen, »der Galerie.«
Die sogenannte Galerie war eigentlich nur ein hölzerner Tunnel, der die Kinderecke des Parks von den schnelleren, abenteuerlicheren Fahrgeschäften dahinter trennte. An den Wänden hingen alte Fotos, beginnend mit der Zeit vor fast siebzig Jahren, als der Park gegründet worden war. Als sie den Tunnel betraten, schlenderte Nova zu den ersten Aufnahmen hinüber und las scheinbar neugierig die Beschreibung unter dem Bild eines Clowns, der hinter einer Kindergruppe stand. Das nächste Foto zeigte die Pferdestatue am Eingang, allerdings in brandneu. Auf Bild Nummer drei reichte eine Frau mit Papierhütchen einem Mann im Anzug eine Portion Zuckerwatte. Das alles wirkte sehr altmodisch, fast schon kurios. Die Zeit vor der Ära der Anarchie. Vor dem Aufstieg der Renegades. Andere Zeit, anderer Ort.
»Schon erstaunlich, dass er so lange erhalten geblieben ist, oder?«, meinte Adrian, der zur gegenüberliegenden Wand gegangen war.
Nova rührte sich nicht vom Fleck, hoffte stumm, dass er es entdecken würde. Hoffte, dass er von allein …
»Ja, erstaunlich«, antwortete sie leise und ging weiter an der Fotowand entlang. Ganz langsam. Voller Erwartung. Aber eigentlich nahm sie die Bilder gar nicht mehr wahr – die hatte sie sich in der Nacht zuvor sowieso mehr als gründlich angesehen: glückliche Familien auf klapprigen alten Achterbahnen. Glückliche Paare in den Booten des Liebestunnels. Glückliche Kinder auf dem Karussell.
»Nova?«
Sein Ton verriet ihr sofort, dass er es gefunden hatte.
Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, stieß den Atem aus.
»Nova, sieh dir das an.«
Als sie sich umdrehte, starrte er wie gebannt auf das Bild. Das ganz spezielle Bild, an dem sie drei Stunden gesessen hatte, um das Foto des Lachkabinetts, das Honey aufgetrieben hatte – aufgenommen zu Winstons Zeiten –, entsprechend zu verändern. Dann hatte sie es in der Nacht zuvor vorsichtig mit einem der Originale vertauscht, die hier hingen.
Siebzig Jahre lang hatte das Lachkabinett, das nun verlassen im Hinterhof des Parks vor sich hinmoderte, einfach nur den wenig kreativen Namen LACHKABINETT getragen.
Aber hier, auf diesem Foto, war der Name sorgfältig verändert worden.
Nova stellte sich neben Adrian und musterte scheinbar konzentriert das Schwarz-Weiß-Bild an der Wand. Der Schriftzug über dem Eingang lautete nicht LACHKABINETT, sondern NACHTMAHR.
»Zufall?«, wunderte sich Adrian.
»Möglich«, antwortete sie.
»Jetzt heißt es doch einfach nur Lachkabinett, richtig? Ich frage mich, wann sie das geändert haben.«
Nova antwortete nicht.
An seinem Blick erkannte sie, dass er sich bereits eine Meinung gebildet hatte. Für ihn war das kein Zufall. »Meinst du, wir sollten mal mit deinem alten Boss darüber reden? Vielleicht kann er uns ja sagen, wann der Name geändert wurde, oder …« Offenbar suchte er verzweifelt nach einem richtigen Hinweis, ganz egal, wie brüchig die Beweiskette wäre.
»Ich glaube nicht, dass er etwas darüber weiß«, meinte Nova. »Während der Ära der Anarchie hieß es doch auch schon Lachkabinett, die Namensänderung muss also viel früher vorgenommen worden sein.« Sie schluckte nervös, bevor sie hinzufügte: »Ich finde, wir sollten es uns einfach mal ansehen.«
Adrian zögerte nur kurz, dann nickte er. »Du hast recht. Lass uns gehen.«
»Sollten wir vorher nicht Verstärkung anfordern?«
»Bis jetzt haben wir ja noch nichts gefunden«, wandte er leicht belustigt ein. Wirklich überzeugt klang es allerdings nicht. »Aber sobald es so aussieht, als könnte es Ärger geben, rufen wir Verstärkung. In Ordnung?«
Nova ballte verstohlen die Fäuste. »In Ordnung.«
Als sie die Galerie verließen, spürte Nova, dass plötzlich alles anders war. Die Unbeschwertheit und Gelassenheit, die Adrian den ganzen Tag über ausgestrahlt hatte, war nun Anspannung und Konzentration gewichen. Er hatte wieder seinen Stift gezückt und hielt ihn wie eine Waffe in der Hand. Wann hatte er ihn denn rausgeholt? Ihre Hand lag an ihrem gut bestückten Gürtel, obwohl sie eigentlich keinen Grund hatte, nervös zu sein.
Immerhin wusste sie genau, was sie vorfinden würden.
Da sie nirgendwo ein Tor im Zaun entdecken konnten, klemmte sich Adrian den Stift zwischen die Zähne, hielt sich kurz entschlossen an den Maschen fest und kletterte hinauf. Das Drahtgeflecht schepperte unter seinem Gewicht, aber er war ein geschickter Kletterer. Auf der anderen Seite ließ er sich auf die festgetrampelte Erde fallen und sah sich dann nach Nova um. Die war aber bereits oben auf dem Zaun und hockte schwankend auf der Eisenstange.
»Sieh mal«, flüsterte sie.
Adrian drehte sich um. Eine Sekunde lang stand er reglos da, dann ging er ein paar Schritte vor, zu einem Flecken mit feuchter Erde. Er hockte sich hin und schob die langen Grashalme auseinander, die rundherum wuchsen. Darunter kam ein Trampelpfad zum Vorschein, durchsetzt mit einzelnen Stiefelabdrücken. Die Spuren der dicken Gummisohlen führten von einer Ecke des Zauns zu den verlassenen Fahrgeschäften hinüber.
Diesen Hinweis hatte Nova noch in letzter Minute hinterlassen, nur knapp eine Stunde, bevor der Park seine Pforten geöffnet hatte. In den Stiefeln, die ihr als Nachtmahr immer so bequem vorgekommen waren (auch wenn sie jetzt zugeben musste, dass sie mit der Fußbekleidung zu ihrer Renegade-Uniform nicht mithalten konnten), war sie immer wieder hin und her gelaufen, hin und her, damit der Pfad hinterher hoffentlich aussah, als würde er regelmäßig benutzt.
Nova sprang zu Adrian hinunter.
Der nahm gerade seinen Stift aus dem Mund. »Die sind frisch«, verkündete er, stand auf und blickte zum Lachkabinett hinüber. Sie konnte deutlich sehen, wie er mit sich haderte, bevor er das Handgelenk an den Mund hob. »Teamnachricht senden. Insomnia und ich sind im Cosmopolis Park. Wir glauben, dass es eine Verbindung zwischen Nachtmahr und dem verlassenen Lachkabinett hinter der Absperrung geben könnte. Wir sehen uns das mal an. Bis jetzt ist die Schurkin nirgendwo zu sehen, aber wir bereiten uns auf eine Auseinandersetzung vor und brauchen eventuell Verstärkung.«
Er beendete die Nachricht und ließ den Arm sinken. »Meinst du, sie ist dort drin?«
»Es wäre auf jeden Fall ein gutes Versteck.«
Adrian ging zu dem zugewucherten Hauptweg hinüber. Sie kamen an einem Friedhof kaputter Raketen und Autos von einem der alten Fahrgeschäfte vorbei, deren Metallgerippe nun halb in stacheligen Brombeerbüschen verschwanden. Obwohl der Lack verwaschen und stellenweise abgeplatzt war, wirkten die bunten Farben in dieser tristen Ecke des Parks irgendwie fehl am Platz. Sie passten nicht zu den rostigen Schienenteilen, Schaltern, Hebeln, kaputten Geländern und maroden Imbissständen.
Vor einem Tickethäuschen, das sicher mal weiß gewesen, jetzt aber durch Dreck und Wasser vollkommen farblos war, blieb Adrian stehen. Er zeichnete zwei Paar Handschellen auf das Holz. Eines davon reichte er Nova, das andere schob er sich in die Hosentasche. Nova kam der Gedanke, dass er doch sicher von Anfang an welche dabeigehabt hätte, wenn es ihm heute wirklich darum gegangen wäre, Nachtmahr aufzuspüren. Sie studierte sein Profil, während er noch einmal den Stift ansetzte.
»Adrian?«
Er hielt inne und drehte sich zu ihr um.
Sie schluckte nervös. »War das hier ein Date?«
Seine Lippen öffneten sich überrascht, aber offenbar musste er noch nach der Antwort suchen. Er nahm den Stift von der Budenwand und kratzte sich mit der Kappe hinter dem Ohr. »Na ja. Es war das erste Mal, dass ein Mädchen für mich einen riesigen Stoff-Patron gewonnen hat, also … sag du es mir.«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Das war keine Antwort auf meine Frage.«
»Ich weiß.«
Sie starrten einander an, und Novas Herz versuchte sich an Purzelbäumen.
»Hättest du denn Ja gesagt«, fragte Adrian schließlich, »wenn es eins gewesen wäre?«
Nein, antwortete ihr Gehirn. Nachdrücklich, unerbittlich. Nein.
Aber eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte: Vielleicht.
Doch jetzt erwies sich Nova als Feigling, denn sie sah ruckartig über Adrians Schulter und setzte eine erschrockene Miene auf. »Ich glaube, ich habe was gesehen.«
Adrian fuhr herum und streckte gleichzeitig einen Arm aus, um sie hinter sich zu schieben. Das fand Nova so widerwärtig galant, dass sie am liebsten seinen Arm weggestoßen und dafür seine Hand genommen hätte. Einen Moment lang starrte sie auf seine Finger, die direkt neben ihren schwebten. Sie wurde von dem absurden Drang gepackt, ihre Finger mit seinen zu verschränken, seine Hand an den Mund zu heben und einen Kuss darauf zu hauchen.
Eine Vorstellung, die sie geradezu paralysierte.
»Wo?«, fragte Adrian.
»Im Lachkabinett.« Für sie klangen die Worte blechern, wie einstudiert. »Nein, warte. Ich glaube, es war nur diese gruselige Puppe auf dem Balkon da oben.«
Sie sah zu den Überresten einer Schaufensterpuppe im ersten Stock hinauf. Sie trug ein zerschlissenes Clownskostüm, war allerdings schon vor langer Zeit ihres Kopfs beraubt worden.
Reglos starrten sie eine Weile zu dem Haus hinüber.
»Vielleicht sollten wir uns mal drinnen umsehen?«, schlug Nova dann vor.
Adrian nickte. »Wenn wir tatsächlich auf Nachtmahr stoßen, denk dran, dass sie dich nicht anfassen darf, ja?«
Schaudernd blickte Nova wieder auf seine dunkle Haut, die schlanken Finger – die sie fast berührten, aber eben nur fast.
»Ich weiß«, murmelte sie und trat einen Schritt zurück, um den Beinahe-Kontakt zu beenden.
Adrian setzte seine Zeichnung an der Budenwand fort. Nova schloss die Augen, während sie auf ihn wartete. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte, die verschiedenen Gefühle in sich zu ersticken. Jetzt durfte sie nicht mehr an sein Lächeln denken, an verstohlene Berührungen, Küsse, Dates. Falls Adrian sie mochte – sie wirklich mochte –, lag das einzig und allein daran, dass er sie nicht kannte.
Das Mädchen hinter der Lügengeschichte würde er niemals mögen. Er würde niemals Nova Artino mögen. Was ihr aber auch vollkommen gleichgültig war, denn sie würde sich niemals in einen Renegade verlieben.
Das eine Wort ließ jeden Zweifel verfliegen, der sich in ihr angesammelt hatte. Entschlossen schlug sie die Augen auf.
Er war ein Renegade.
Er war ihr Feind.
Ja, vielleicht hatte er beim heutigen Ausflug gewisse Hintergedanken gehabt, aber dasselbe galt auch für sie.
»Bereit?«, fragte er.
Nova zuckte zusammen. Ihre Haut kribbelte vor Anspannung. Er hatte sich eine Pistole gezeichnet.
Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es eine Betäubungspistole war. Das allein hätte sie vielleicht noch zögern lassen, hätte er heute nicht schon bewiesen, was für ein schlechter Schütze er war. Nein, sie musste sich keine Sorgen machen.
Also nickte sie.
»Ich bin bereit.«




EINUNDVIERZIG
Das Lachkabinett – das laut Fotobeweis früher mal den Namen Nachtmahr getragen hatte – war ein schäbiges, zweistöckiges Haus, komplett in Weiß und Orange gestrichen. Allerdings blätterte die Farbe nun an mehreren Stellen ab. An den wenigen Fenstern hingen windschiefe Läden, und die Öffnungen waren mit Brettern zugenagelt. Scheiben gab es keine. Am Dach der Veranda, die sich einmal um das ganze Gebäude zog, hingen Spinnweben, so dicht und dunkel, dass sie an Wolle erinnerten. Als sie sich darunter hindurchschoben, sah Adrian noch mal zu dem kopflosen Clown hinauf. Vermutlich hatte er mal einen Kopf gehabt, aber sicher konnte man sich da nicht sein. Das alles hier war so gruselig, dass er seine Fantasie extrem anstrengen musste, um sich vorzustellen, was dieses Haus früher mal gewesen war: ein Ort der Freude und guten Laune. Ein Ort, den niemand mit einem dicken Knoten der Angst im Bauch betrat.
Die Verandastufen ächzten unter seinem Gewicht, als er zu der breiten Doppeltür hinaufging. Rechts und links davon war je eine Ballerina auf die Hauswand gemalt, die wohl die Besucher erfreuen sollten. Eine hatte eine Sprechblase mit dem Text »Willkommen in unserem Lachkabinett!« über dem Kopf, die andere wünschte »Viel Spaß!«. Aber Adrian konnte geradezu vor sich sehen, wie sie ihre kleinen Köpfe drehten, sobald er die Tür öffnete, um mit blechernen Stimmen und einem beklemmenden Kichern hinzuzufügen: »Sonst …«
Doch die Wandbilder waren eben nur Wandbilder, und so erklangen keine gruseligen Stimmen, als er zusammen mit Nova den ersten Raum betrat. Mal abgesehen von der gedämpften Musik aus dem belebten Teil des Parks gab es hier gar keine Geräusche.
Der erste Raum hatte keine Fenster, und so hielt er die Tür geöffnet, damit sie sich orientieren konnten. Allerdings konnte man nicht sonderlich weit in das alte Haus hineinsehen. Gute zwei Meter hinter der Tür ragte eine Wand auf, wohl um die Besucher möglichst schnell aus dem Foyer in das weiterzuleiten, was dahinter lag.
»Hier war jemand«, stellte Nova fest und zeigte auf den Boden, wo sich deutlich sichtbare Fußabdrücke in der mehrere Jahre alten Staubschicht abzeichneten.
Nova griff in einen Beutel an ihrem Gürtel und holte etwas hervor. Es knackte kurz, dann erstrahlte das Ding in gedämpftem, gelbem Licht. Sie warf es in Richtung des nächsten Durchgangs.
»Praktisch«, bemerkte Adrian.
»Exothermische Minifackeln. Hab ich selbst entwickelt.«
Er grinste sie an. »Falls sie dir ausgehen, könnte ich uns auch eine Taschenlampe zeichnen.«
Nova warf ihm einen finsteren Blick zu und tauchte in die Dunkelheit ein.
Nachdem Adrian die Tür losgelassen hatte, fiel sie laut quietschend ins Schloss. Nun saßen sie in dem stillen, stickigen Haus fest. Er folgte Nova um die Wand herum und einen schmalen Weg entlang, der sich in wilden Kurven und Krümmungen wand, sich immer wieder verzweigte, vor und wieder zurückführte. Nova ließ an jeder Kreuzung eine ihrer Minifackeln fallen, vielleicht, um den Rückweg zu markieren. Wieder und wieder knackte es, und ein Licht flammte auf, während sie dem verschlungenen Pfad folgten. Adrian ließ die linke Hand an der Wand entlanggleiten, um nicht wieder in dieselbe Richtung zu laufen, und auch wenn das Labyrinth irgendwie kindisch wirkte, konnte er sich gut vorstellen, wie verwirrend es sein musste, sich in totaler Dunkelheit voranzutasten.
Nach nur zwei Sackgassen stießen sie schließlich auf den Ausgang des Labyrinths und landeten dafür in einem langen Gang, der aussah wie der Korridor eines altmodischen Herrenhauses. Es gab zwei schmale Fenster mit Spitzenvorhängen, an den Wänden klebte eine blau karierte Tapete.
Sobald sie den Korridor betraten, begann der Boden unter ihren Füßen zu schwanken.
Nova keuchte erschrocken und taumelte seitwärts, wobei sie gegen Adrian stieß. Instinktiv schlang er die Arme um sie, während er mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Stocksteif blieben sie stehen und wagten es nicht, sich zu rühren, während sich der Boden wieder ausrichtete. Adrian spürte Novas wilden Herzschlag, und als sie ihn kurz ansah, bemerkte er ihre geröteten Wangen.
Ohne dass er es gewollt hätte, gruben sich seine Fingerspitzen ein wenig fester in ihre Uniform.
Nova stieß einen selbstironischen Seufzer aus. »Aufgepasst – der Boden bewegt sich.«
Grinsend erwiderte er: »Was du nicht sagst.«
Zu seiner großen Enttäuschung löste sich Nova aus seinem Griff und lehnte sich stattdessen an die Wand. »Das wird durch unser Gewicht ausgelöst«, erklärte sie. »Wenn wir beide dicht an der Wand bleiben, sollten wir ganz gut durchkommen.«
»Wow, du bist ja wirklich gut in Physik.«
Mit finsterer Miene stellte sie fest: »Ausgerechnet jetzt musst du den Sarkasmus für dich entdecken?«
Schmunzelnd folgte Adrian ihr durch den Gang. Sie setzten ihre Füße immer möglichst dicht an die Wand, damit der Boden nicht wieder anfing zu wackeln.
Am Ende des schwankenden Korridors mussten sie sich durch einen schweren Vorhang schieben. Noch während sie mit dem Stoff kämpften, sah Adrian zwei verschwommene Gestalten, die direkt auf sie zuhielten. Er schrie auf, packte Nova am Ellbogen und zog sie hinter sich, bis sein Gehirn endlich die Botschaft entschlüsselt hatte, die seine Augen ihm schickten – er sah nichts als ihr Spiegelbild vor sich.
Vielmehr ihr stark verzerrtes Spiegelbild. Einer der deckenhohen Spiegel war so gekrümmt, dass er Adrian klein und breit wirken ließ, während Nova im anderen über zwei Meter groß zu sein schien.
Er stieß den Atem aus. »Tut mir leid. Irgendwie macht mich dieses Haus nervös.«
Nova entriss ihm ihren Arm, drehte sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. »Nur fürs Protokoll: Es ist ja wirklich süß, dass du mich ständig beschützen willst, aber darf ich dich daran erinnern, dass ich sehr gut selbst auf mich aufpassen kann?«
Adrian verzog das Gesicht. »Ich weiß. Das ist einfach … Instinkt.«
»Tja, dann stell ihn ab.«
Mit einer entschuldigenden Geste meinte er: »Wird nicht wieder vorkommen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Also, außer wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass du gleich abnippelst, denn dann werde ich dich auf jeden Fall retten, ob es dir nun passt oder nicht.«
Nova verdrehte die Augen, dann marschierte sie in das Spiegelkabinett. Auch hier gab es mehrere verschlungene Wege, sodass sie manchmal von unzähligen Reflexionen eingekreist wurden, während die optischen Täuschungen es an anderen Stellen fast unmöglich machten zu erkennen, wo die nächste Lücke zwischen den Spiegeln war. Es gab ihnen das Gefühl, nie mehr aus dem Irrgarten herauszukommen. Einmal starrte Adrian fasziniert auf eine Version seiner selbst. Beine und Kopf waren auf Puppengröße geschrumpft, während sich ein schier endloser Torso zwischen ihnen erstreckte. Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Das konnte nur Nachtmahr gewesen sein, da war er sich vollkommen sicher.
Er packte seine Betäubungspistole und wollte hinter ihr her hetzen, rannte aber prompt gegen eine Wand. Als er anschließend um die nächste Ecke bog, stand Nova vor ihm. »Alles in Ordnung?«, fragte sie stirnrunzelnd.
Blinzelnd schüttelte Adrian das Trugbild ab. Offenbar hatte er nur sie gesehen, und seine Fantasie hatte aus einer verzerrten Spiegelung etwas ganz anderes gemacht.
»Alles klar«, nickte er. »Wie kommen wir hier raus?«
Sie suchten noch ein wenig, dann stießen sie auf eine Treppe. Auf dem Weg nach oben bemerkte Adrian kleine Löcher in den Stufen; vermutlich waren hier früher überraschende Luftstöße durchgeblasen worden – hauptsächlich unter die Röcke nichts ahnender Mädchen. Aber der entsprechende Mechanismus war offenbar kaputt, denn sie kamen ohne Zwischenfall oben an.
Der nächste Korridor war breiter als der im Erdgeschoss. Hier gab es auch keine Fenster, sondern nur dunklen Boden, eine gestreifte Tapete und eine Sammlung gerahmter Ölgemälde, hauptsächlich Porträts stoisch dreinblickender Aristokraten. An einer Wand waren Dutzende von Jutematten aufgestapelt.
Diesmal ging Adrian voran, möglichst vorsichtig, aber der Boden blieb stabil.
Seite an Seite schlichen sie weiter, immer darauf gefasst, gleich mit der Überraschung konfrontiert zu werden, die dieser Raum für sie bereithielt.
»Ich glaube, diese Matten wurden für die Rutschen benutzt«, meinte Adrian, während er sich das Gemälde eines Manns mit grauem Bart ansah. Er stutzte. Irgendetwas an diesem Bild war merkwürdig. Die Augen vielleicht? Hatte er sich das nur eingebildet, oder hatten sie sich wirklich bewegt, während er mit Nova den Flur hinuntergegangen war?
Wahrscheinlich war es nur eine optische Täuschung, aber er konnte einfach nicht widerstehen. Er trat näher an das Bild heran. Plötzlich ertönte ein lauter Knall, und Nova schrie auf.
Adrian fuhr herum und sah, wie Nova in einem Loch im Boden verschwand. Mit einem Hechtsprung versuchte er, sie noch zu erwischen, aber die Falltür schloss sich bereits wieder. Allerdings hatte er einen kurzen Blick auf eine Metallrutsche erhaschen können, die offenbar hinunter ins Erdgeschoss führte.
»Nova! Nova!« Er kniete sich neben die Falltür und versuchte, sie mit den Fingern aufzuhebeln, aber vergeblich. Dann stellte er sich hin und trampelte auf ihr herum, doch die Tür gab einfach nicht nach. »Nova!«
Tief unter sich hörte er sie rufen: »Es geht mir gut!«
Im selben Moment klappte das Gemälde an der Wand auf, und ein Kopf schoss heraus. Adrian schrie laut auf, hob seine Waffe und feuerte.
Der Betäubungspfeil flog an dem Kopf vorbei und prallte wirkungslos an der Wand ab.
»Ha-ha-ha-ha!«, kicherte eine schrille, blecherne Stimme. »Du hast deine Begleitung verloren, bu-hu! Aber nun verweile nicht länger … der einzige Ausweg führt mitten hindurch!«
Der Kopf schwankte noch ein wenig, sodass Adrian die Sprungfeder sehen konnte, an der er befestigt war – ähnlich einem Schachtelteufel. Es war das Gesicht eines Clowns, mit grell roten Lippen und einer schwarzen Raute auf der Wange. Sollte das etwa den fehlenden Kopf der Puppe draußen darstellen?
Mit einem leisen Knall klappte der Bilderrahmen wieder zu. Im Inneren der Wand war das Rasseln von Zahnrädern zu hören, da der Mechanismus sich wieder aufzog.
Adrian schluckte schwer. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er zitterte.
»Adrian?«, rief Nova von unten.
Schon etwas ruhiger steckte er die Waffe weg und holte stattdessen seinen Stift aus der Tasche. »Warte, ich komme zu dir runter.« Er kniete sich wieder auf den Boden und fing an, eine eigene Falltür zu zeichnen.
»Nein, warte!«
Um sie besser hören zu können, neigte er den Kopf Richtung Boden, unterbrach aber sein Werk.
»Ich glaube, es gibt zwei Wege durch das Haus«, schrie Nova. »Wir sollten weitermachen und sie beide absuchen.«
Das gefiel Adrian nicht. Hier drin getrennt zu sein, hatte so gar nichts Gutes an sich, vor allem nicht, wenn das hier wirklich Nachtmahrs Unterschlupf war. Obwohl … je länger er hier drin war, desto stärker bezweifelte er, dass irgendwer hier mehr Zeit verbringen wollte als unbedingt nötig.
Schließlich ließ Adrian die Schultern kreisen, um ein wenig Anspannung abzubauen. »Okay«, rief er Nova zu. »Wir treffen uns dann am Ausgang.«
Sie antwortete nicht. Vielleicht war sie ja schon weitergegangen.
Adrian zeichnete sich noch schnell einen neuen Betäubungspfeil und lud seine Waffe nach, bevor er den Korridor verließ. Hinter der Tür an seinem Ende stand er plötzlich in einem sechseckigen Raum. In jeder Wand wartete eine grüne Tür, die sich in nichts von den anderen unterschied.
»Na toll«, murmelte er. Nachdem er die Tür zum Korridor hinter sich geschlossen hatte, markierte er sie mit einem großen X, um anzuzeigen, dass er dort schon gewesen war. Dann öffnete er die nächste Tür auf der rechten Seite – eine nackte Ziegelwand. Ein kurzes Klopfen bewies, dass es echte Ziegel waren, keine optische Täuschung. Auch diese Tür wurde markiert.
Als Adrian die nächste Tür öffnete, beschleunigte sich sein Puls dramatisch.
In dem Raum dahinter waren Wände, Decke und Boden mit einer schwarz-weißen Spirale bemalt, die es aussehen ließ, als erstreckte sich das Zimmer unendlich weit nach hinten, während es immer kleiner wurde.
Aber das war nicht das Aufregende daran.
Die optische Täuschung wurde durch drei Gegenstände zerstört: einen Schlafsack, ein Kissen und eine große schwarze Stofftasche.
Während er in den Raum trat, sah er sich sorgfältig um. Fast rechnete er damit, dass gleich Nachtmahr aus einer dunklen Ecke hervorspringen würde, aber hier drin gab es keinerlei Versteckmöglichkeit.
Schnell ging Adrian neben der Tasche in die Hocke und öffnete den Reißverschluss. Er fand etwas Kleidung, ein Paar Turnschuhe und diese Bazooka-artige Waffe, mit der Nachtmahr ihn bei ihrem Kampf während der Parade beschossen hatte.
Mehr Bestätigung brauchte er nicht.
Er stand auf und schickte Nova über den Kommunikator eine kurze Nachricht, dass sie zu ihm in den ersten Stock kommen solle. Dann schickte er eine zweite Nachricht an den Rat, um zu berichten, was Insomnia und er entdeckt hatten.
Da hörte er draußen das Quietschen von Bodendielen. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Lange Zeit blieb alles still, sodass er sogar ein paar leise Fetzen der Musik aus dem Park hören konnte. Dann ächzte wieder eins der alten Bretter.
Vorsichtig schlich er zur Tür zurück und spähte in den sechseckigen Raum hinaus. Während er herauszufinden versuchte, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war, packte er seine Waffe fester. Dann ging er zur gegenüberliegenden Tür und öffnete sie ganz langsam. Zum Glück quietschten die alten Angeln nicht.
Dahinter befand sich ein weiterer Flur, gerade mal breit genug für eine Person. Es war stockdunkel dort drin, doch in den Wänden gab es winzige Löcher – in unterschiedlicher Höhe, und immer zwei dicht nebeneinander. Adrian trat durch die Tür und ließ sie hinter sich zufallen, sodass er gleich darauf in völliger Finsternis stand. Er tastete sich zu den ersten Löchern vor, bückte sich und sah hindurch. Jenseits der Wand erkannte er den Flur mit den Porträts, in dem Nova durch die Falltür gestürzt war. Sofort wurde ihm klar, dass er durch die Augen in einem der Bilder spähte.
Mit leisem Schaudern fiel ihm wieder ein, wie er das Gefühl gehabt hatte, von dem Blick des graubärtigen Mannes verfolgt zu werden.
An der anderen Wand konnte er in einen weiteren Raum blicken, wo die Wandbemalung dem Besucher vorgaukelte, er würde auf einem nach links geneigten Boden abwärts laufen, während das Zimmer in Wahrheit genau gegensätzlich ausgerichtet war. Auch hier gab es an jedem Ende des Raums je eine Tür, und während Adrian durch die Löcher starrte, öffnete sich die auf der linken Seite.
Er rechnete mit Nova, doch stattdessen betrat eine Gestalt im schwarzen Mantel den Raum.
Adrian unterdrückte ein Keuchen. Einen Moment lang bekam er keine Luft mehr.
Nachtmahr.
Er hatte sie gefunden.
Ohne zu zögern, ging Nachtmahr zu der anderen Tür und verschwand in dem sechseckigen Raum. Mehrere Türen wurden geöffnet und wieder zugeschlagen, dann glaubte er, sie in den Sachen in dem Zimmer herumwühlen zu hören, das er entdeckt hatte. Fragend runzelte er die Stirn. Ob sie wusste, dass ihr Versteck aufgeflogen war? Bereitete sie gerade ihre Flucht vor?
Entschlossen reckte er das Kinn. Er würde sie ganz bestimmt nicht noch mal entwischen lassen.
Mit einem unterdrückten Keuchen zog er seine Waffe und schlüpfte in den sechseckigen Raum zurück, um auf die Tür des Verstecks zuzuschleichen. Seine Hand lag schon auf der Klinke, als er aus dem Augenwinkel die schwarzen Kreuze bemerkte, mit denen er die Türen markiert hatte.
Bestimmt hatte Nachtmahr die be…
Die Waffe flog ihm aus der Hand, und ein Fuß bohrte sich in seine Kniekehle, sodass er zu Boden ging.
Automatisch riss er den Ellbogen nach hinten und erwischte sie in der Magengegend. Grunzend klappte Nachtmahr zusammen und prallte gegen Adrians Schulter. Er wollte sie wegstoßen, aber da hatte sie bereits den Saum seiner Jacke gepackt und riss sie in die Höhe, sodass seine Arme in den Ärmeln gefangen waren. Dann versetzte sie ihm einen Stoß, und er landete schwerfällig auf der Seite. Während er versuchte, sich aus der Jacke zu befreien, hörte er den Knall einer zufallenden Tür und donnernde Schritte, die sich schnell entfernten.
Mit einem wütenden Schrei riss sich Adrian die Jacke weg und schleuderte sie zu Boden. Er schnappte nach Luft, allerdings eher aus Frust. Knurrend riss er die Tür auf, durch die sie seiner Meinung nach geflohen war, und starrte in eine lange horizontale Röhre. Keine Spur von Nachtmahr.
Genervt hob er den Kommunikator an den Mund. »Sketch an Hauptquartier, brauche Verstärkung. Ich habe Nachtmahr lokalisiert. Sie ist auf der Flucht – nehme jetzt Verfolgung auf.«
Hastig riss er sich das Shirt vom Körper, sodass der obere Teil seiner Renegade-Uniform sichtbar wurde. Dann stürmte er los – erst durch die Röhre, die sofort anfing zu schlingern und zu rollen, dann durch einen Hindernisparcours mit schwankenden Seilbrücken, und schließlich eine steile Wendeltreppe hinunter. Unten erwartete ihn eine Galerie mit elektronischen Marionetten, die glücklicherweise nicht zum Leben erwachten, als er sich zwischen ihnen hindurchschlängelte. Anschließend rannte er eine Rampe hinauf, die wieder durch eine optische Täuschung getarnt war, und katapultierte sich durch eine breite Doppeltür, bevor er sich unvermittelt im Freien wiederfand.
Es war dunkler geworden. Um diese Jahreszeit setzte die Dämmerung früh ein, und so warf das Lachkabinett bereits einen langen Schatten auf das zertrampelte Gras.
Er blieb stehen und sah sich in alle Richtungen um, suchte, lauschte, ob er irgendwo eine Spur von Nachtmahr – oder vielleicht auch von Nova – entdecken konnte. Aber dieser verlassene Teil des Parks wirkte ebenso menschenleer wie vorhin.
Nova.
Dass er seit ihrer Trennung nichts mehr von ihr gesehen oder gehört hatte, durfte ihn jetzt nicht weiter beunruhigen. Aber da er nun wusste, dass sich Nachtmahr hier herumtrieb, breitete sich ein übles Gefühl in seiner Magengrube aus. Was, wenn Nachtmahr sie entdeckt hatte? Was, wenn …
Was, wenn.
So viele Unwägbarkeiten und keine Zeit, um sie zu klären. Jetzt musste er sich entscheiden: Entweder er suchte Nachtmahr, oder er suchte Nova.
Er rannte die wenigen Stufen am Ausgang hinunter und spähte kurz um die Ecke des Hauses. Auf der Rückseite war nichts zu sehen, nichts zu hören.
Zögernd wandte er sich dem Haus zu. War sie noch drin?
Während er grübelte, wanderte sein Blick am Schatten des Lachkabinetts entlang, bis er an einer Silhouette am äußersten Ende hängen blieb.
Ruckartig hob Adrian den Kopf.
Nachtmahr stand vollkommen gelassen an der Dachkante und starrte zu ihm hinunter. Die Kapuze hatte sie tief ins Gesicht gezogen, und mit der untergehenden Sonne im Rücken war sie selbst kaum mehr als ein Schatten. Sie trug in jeder Hand eine Waffe – seine Betäubungspistole in der einen, einen Revolver in der anderen.
Der Arm mit dem Revolver hob sich.
Adrian ging in die Hocke und spannte sich an, um sich auf das Dach zu katapultieren, aber da drückte sie bereits ab.
Und schoss daneben.
Um Längen daneben.
Der Schuss hallte noch in seinem Kopf nach, als er plötzlich ein belustigtes Lachen hörte. »Ich dachte, ich hätte dich besser geschult, Nachtmahr.«
Adrian fuhr herum.
Direkt gegenüber vom Ausgang des Lachkabinetts stand ein altmodisches Puppentheater. Und auf der Bühne des Theaters saß die Zündkapsel.




ZWEIUNDVIERZIG
Nachtmahrs Kugel hatte nicht die Zündkapsel getroffen, sondern eine der beiden schlaffen Marionetten. Die hatte sie allerdings genau zwischen den Augen erwischt. Und obwohl sie damit sowohl die Zündkapsel als auch ihn verfehlt hatte, wurde Adrian das Gefühl nicht los, dass sie ihr Ziel sehr wohl getroffen hatte.
Welche Botschaft dahinterstecken sollte, war ihm allerdings schleierhaft.
»Du hast vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen«, erwiderte Nachtmahr. Durch die Maske war ihre Stimme gedämpft und klang irgendwie hohl.
Adrian spürte ein Kribbeln in den Unterarmen, als wollten seine Tätowierungen sich zum Kampf rüsten – dabei tastete er eigentlich nur nach seinem Stift. Ob aus Gewohnheit oder rein instinktiv, wusste er selbst nicht. Doch als er den Blick wieder zu Nachtmahr auf dem Dach hob, fixierte die nicht etwa ihn, sondern die Zündkapsel.
»Was denn?« Die Anarchistin hatte die Beine übereinandergeschlagen und ließ das eine kokett auf und ab schwingen. Sie trug dasselbe Outfit wie in der Bibliothek, allerdings ergänzt um einen Verband am Oberarm. Dort hatte Nova sie also getroffen, als sie mit einem Schuss ihre Flucht vereiteln wollte. »Darf man nicht mal mehr vorbeischauen und einer alten Freundin Hallo sagen?«
»Deinetwegen habe ich einen wichtigen Kontaktmann verloren«, knurrte Nachtmahr, »weil du ja unbedingt den Bibliothekar in die Luft jagen musstest – und alle Waren, die er gebunkert hatte. Weißt du, wie viel Arbeit ich in diese Geschäftsbeziehung investiert hatte? Wie lange es gedauert hat, sie überhaupt aufzubauen und zu festigen? Und dank dir war das jetzt alles umsonst.«
Adrian wich einen Schritt zurück, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Als keine der beiden Notiz davon nahm, machte er schnell noch einen Schritt, dann noch einen.
»Du kannst mich gern für sämtliche tragischen Unglücksfälle in deinem Leben verantwortlich machen«, erwiderte die Zündkapsel achselzuckend. »Aber wir wollen mal nicht vergessen, dass du das alles erst losgetreten hast, als du beschlossen hast, Captain Chrom ins Visier zu nehmen. Den großen Oberboss höchstpersönlich. Wärst du nicht so nachlässig gewesen, hätten wir die Renegades jetzt doch gar nicht am Hals, oder? Dann hätten sie nicht deine Waffe gefunden, hätten sie nicht bis zum Bibliothekar zurückverfolgt, und alles würde seinen gewohnten Gang gehen. Habe ich nicht recht?«
»Aber sie haben uns nicht nach der Parade angegriffen. Sie haben den Puppenspieler verhaftet und die übrigen Anarchisten vom Haken gelassen. Erst als du faul und ungeduldig geworden bist, wurde die Lage brenzlig. Als du beschlossen hast, unnötige Risiken einzugehen. Weißt du, was ich glaube?« Nachtmahr hob wieder ihre Waffe. »Ich glaube, die Anarchisten sind ohne dich besser dran.«
Sie drückte ab, und die Zündkapsel fiel mit einem lauten Schrei rücklings von der Bühne, sodass sie in dem kleinen Theater verschwand.
Adrian ging mit einem Hechtsprung hinter einem halb vermoderten Boot in Deckung – vermutlich ein Überbleibsel des Liebestunnels.
Nachtmahr gab noch vier weitere Schüsse ab, dann zeigte ein lautes Klicken an, dass die Trommel des Revolvers leer war.
Als Adrian vorsichtig den Kopf über die Kante des Boots schob, sah er, dass die hölzerne Fassade des Marionettentheaters ziemlich zersplittert und von mehreren Löchern übersät war. Die Puppen schaukelten wild hin und her, und an dem im Hintergrund angebrachten Bühnenbild klebte ein dunkler Fleck. Er konnte allerdings nicht erkennen, ob es sich um Blut oder Dreck handelte.
Nachtmahr steckte die Waffe ein, sprang vom Dach und landete geschmeidig wie eine Katze ziemlich genau an der Stelle, an der Adrian eben noch gestanden hatte. Zögernd blieb sie stehen und sah zum Theater hinüber. Wegen der Kapuze konnte Adrian ihr Gesicht nicht erkennen, aber er sah an ihrer angespannten Körperhaltung, dass sie auf irgendwas wartete. Sie hielt noch immer die Betäubungspistole in der Hand.
Mit zusammengebissenen Zähnen holte er seinen Stift aus der Tasche, zog so leise wie möglich die Kappe ab und zeichnete sich schnell eine neue Waffe auf die Bootswand. Sie war hastig hingeworfen und durch die dicke Schmutzschicht auf dem Holz ziemlich verwischt, trotzdem war er am Ende froh, wieder etwas in der Hand zu haben. Schnell schuf er noch eine Handvoll Betäubungspfeile und schob sie sich in die Tasche.
Er war gerade damit fertig, als er das typische Klappern von aneinanderschlagendem Holz hörte. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass die Zündkapsel sich hinter der Bühne hervorkämpfte und dabei die Marionetten aus dem Weg schob. Am Bühnenrand brach sie zusammen. Als sie den Kopf hob, sah er ihr schmerzverzerrtes Gesicht. In ihrem Blick flackerte allerdings nur Wut.
Sie stemmte sich auf die Bühnenumrandung, nur um dann sehr unelegant hinunterzufallen.
Ihr Shirt war an der Vorderseite nass vom Blut, es tropfte über ihren Bauch und klebte sogar an den Bändern, die sie an den Armen trug.
Mühsam stemmte sie sich auf die Beine. Ihre Knie zitterten. Laut fluchend spuckte sie vor Nachtmahrs Füßen auf die Erde.
Dann setzte sie sich in Bewegung, schleppte sich schwankend voran.
Blaue Funken tanzten um ihre Fingerspitzen.
Nachtmahr wich ein Stück zurück und trat auf die unterste Verandastufe des Lachkabinetts.
»Ace hätte dich niemals aufnehmen dürfen«, ächzte die Zündkapsel. Inzwischen hatten sich die Funken zu einer Kugel von der Größe eines Tennisballs verdichtet, die immer noch rapide anwuchs. »Mag sein, dass du mal echt Potenzial hattest, aber jetzt? Du bist nichts als eine Enttäuschung.«
Wieder taumelte sie einen Schritt vorwärts, sank dann aber stöhnend auf die Knie.
Adrian nahm seine Waffe und stützte beide Hände auf der Bootskante ab. Er zielte erst auf die Zündkapsel, dann auf Nachtmahr. Was sollte er tun? Sie bekämpften sich gegenseitig. Vielleicht würden sie sich gegenseitig umbringen.
Mit diesen Verletzungen würde es die Zündkapsel aber wohl nicht mehr lange machen.
Nachtmahr brauchte er allerdings unbedingt lebend.
Zähneknirschend legte er wieder auf die Zündkapsel an. Über ihrer Handfläche schwebte jetzt eine Bombe von der Größe ihres Kopfs – und sie wuchs noch weiter.
Er kniff die Augen zusammen. Selbst in der Bibliothek hatten die von ihr geschaffenen Sprengkörper keine solchen Dimensionen gehabt. Auf ihrem Gesicht hatte sich ein vollkommen irres Grinsen ausgebreitet.
Adrian drückte ab.
Der Pfeil flog hinter der Zündkapsel ins Gras. Er fluchte.
Sie hingegen lachte fröhlich. »Du musst schon warten, bis du dran bist, Süßer. Dir widme ich mich gleich.« Leuchtende Wirbelströme durchzogen die blau glühende Bombe, die inzwischen größer war als ein Basketball.
»Ingrid?« Das leise Zittern in Nachtmahrs Stimme lenkte Adrians Aufmerksamkeit wieder auf sie. Gleichzeitig versuchte er, möglichst schnell einen neuen Pfeil in seine Waffe zu schieben. »Was hast du vor?«
Adrian zögerte. Irgendwie kam ihm Nachtmahr gerade so vertraut vor. Da stimmte doch was nicht. Hatte sie bei ihren früheren Auseinandersetzungen jemals verletzlich gewirkt, wenn auch nur für eine Sekunde? Er konnte sich an nichts dergleichen erinnern.
»Wenn ich schon sterben soll«, antwortete die Zündkapsel, »dann ganz sicher nicht allein.«
Mit Nachtmahr ging eine kaum wahrnehmbare Veränderung vor – ihr Stand wurde fester, sie neigte ganz leicht den Kopf. Ihre Schultern spannten sich an, und sie fuhr herum, jederzeit bereit, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen.
Die Zündkapsel warf ihre Bombe.
Und Nachtmahr reagierte eine Millisekunde zu langsam.
Die Explosion riss Adrian von den Füßen. Ein greller Blitz flammte auf, bis der gesamte Himmel weiß leuchtete und er geblendet die Augen schließen musste. Trotzdem tanzten schwarze Flecken hinter seinen Lidern. In seinem Schädel hallte ein schrilles Pfeifen wider, und sein ganzer Körper zitterte unter der Druckwelle. Es roch nach Rauch und Staub.
Hustend rollte er sich auf die Seite und nahm seine Brille ab, um die Gläser an seiner Uniform abzuwischen. Als er sie wieder aufsetzte, tanzten noch immer Sterne vor seinen Augen. Er stützte sich auf die Ellbogen. Das Boot war umgekippt, was ihn vermutlich vor einem Großteil der herumfliegenden Steine und Trümmer geschützt hatte.
Das halbe Lachkabinett war weg.
Man sah noch einige kaputte Bodendielen, ein paar der hinteren Räume, die Metallrutsche und die Überreste des Spiegellabyrinths, dessen Boden nun mit jeder Menge Scherben übersät war. Rund um die Ruine lagen Holzbalken, Paneele und Dachziegel verstreut. Die Dachkonstruktion hatte sich nach innen durchgebogen und konnte jeden Moment auf den qualmenden Holz- und Gipshaufen hinunterstürzen.
Die Zündkapsel war nach vorne umgekippt und lag reglos auf dem Bauch. Haare und Kleidung waren mit einer grauen Staubschicht überzogen, unter ihr breitete sich eine zähe Blutlache aus. Sie gab kein Lebenszeichen von sich.
Adrian suchte nach Nachtmahr, die gerade noch genau dort gestanden hatte, wo jetzt ein Riesenschutthaufen vor sich hin qualmte. Entweder war sie lebendig darunter begraben oder – was wahrscheinlicher war – von der Explosion in Stücke gerissen worden.
Zitternd stand Adrian auf und schob sich die Waffe in den Hosenbund. Fassungslos starrte er auf das nackte Gerippe des Hauses. Zwischen den Trümmern brannten mehrere kleine Feuer, deren Rauch sich am Himmel zu einer schwarzen Wolke vereinte. Irgendwo in der Ruine war das schrille Lachen des Springteufelkopfs zu hören.
Sein Herz fing an zu rasen. »Nova …«
Er konnte es nicht glauben. Wollte es nicht. Hastig hob er den Kommunikator an den Mund. »Nova – Insomnia, wo bist du? Bitte melden.« Schwerfällig stolperte er um das umgekippte Boot herum und bahnte sich einen Weg zu der Ruine, suchte an jeder Ecke der brüchigen Überreste. »Nova!«
Während er versuchte, sich um eine der zerstörten Außenmauern herumzuschieben, blieb sein Blick an etwas Glänzendem hängen, das halb unter einem abgerissenen Fensterladen begraben war. Mit dem Fuß schob er den Laden weg, bückte sich und hob ein kleines, genau ausgeformtes Stück Metall vom Boden auf.
Nachtmahrs Maske.
Als er sie umdrehte, sah er Blut an der Innenseite.
Schrilles Gelächter jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Adrian warf die Maske weg und drehte sich um. Die Zündkapsel hatte sich auf alle viere hochgestemmt und kicherte vor sich hin. Sie spuckte auf den Boden, ließ sich auf die Fersen sinken und wischte sich Dreck vom Mund.
Ihre gesamte Kleidung war durch und durch mit Blut getränkt.
Ungläubig starrte er sie an. Dass sie die Explosion überlebt hatte, wunderte ihn nicht. Nach allem, was er in der Bibliothek gesehen hatte, war sie wohl immun gegen die Kraft ihrer eigenen Bomben. Aber sie hatte so viele Schüsse abbekommen und dermaßen viel Blut verloren …
Wie konnte sie noch am Leben sein? Und … lachen?
Mit einem benommenen Grinsen stand die Zündkapsel auf. Einen Moment lang schien sie um ihr Gleichgewicht kämpfen zu müssen, aber dann schüttelte sie ihre verklebten Haare aus und kam sicher zum Stehen. »Ich weiß ja nicht, wer leichtgläubiger ist«, sagte sie und ließ die Schultern kreisen. »Nachtmahr … oder du.«
Adrian hatte jetzt keinen Nerv für ihre Sticheleien. Immer wieder sah er sich auf dem verlassenen Gelände um, in der Hoffnung, eine Spur von Nova zu entdecken.
Die Zündkapsel klopfte sich inzwischen den Staub von den Händen. »Das war doch amüsant, oder nicht? Unsere kleine Kabbelei. Alles nur für dich inszeniert, weißt du. Ich hoffe also, es hat dir gefallen.«
Verwirrt runzelte er die Stirn. Sein Puls raste schon wieder, und sein Instinkt ließ alle Alarmglocken schrillen. Aber gleichzeitig war er auch neugierig.
»Siehst du?« Die Zündkapsel strich mit den Fingern über das verklebte Blut an ihrem Bauch. »Kunstblut. Sie hat mit Platzpatronen geschossen. Weißt du, die Bienenkönigin hält sich natürlich für das größte Bühnentalent von allen, aber ich finde, ich habe heute das Gegenteil bewiesen.«
Kopfschüttelnd fragte Adrian: »Was redest du da?«
»Begreifst du es denn nicht? Wir haben das alles geplant, damit du uns beide für tot hältst. Damit ihr nicht länger nach uns sucht. Kapierst du’s endlich?«
Als er sie nur weiter anstarrte, fuhr sie fort: »Ja, ich weiß. Du denkst jetzt sicher: Warum ist Nachtmahr denn dann wirklich tot? Und warum verrät sie mir ihren schurkischen Plan, wenn sie doch beinahe damit durchgekommen wären?« Sie kam auf ihn zu. Schmerzen hatte sie offenbar keine, aber irgendwie fehlte ihr auch einiges von ihrer sonst so typischen Gewandtheit. Adrian fragte sich, ob es sie vielleicht ausgelaugt hatte, eine derartig große Bombe zu erschaffen. »Es ist wirklich schade. Ich mochte Nachtmahr. Schon immer. Wir waren uns in vielerlei Hinsicht ähnlich – immer bereit, die Dinge anzupacken. Aber ich habe die Warnsignale erkannt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns verraten hätte – uns alle. Und das konnte ich nicht zulassen. Also musste sie weg. Problem gelöst.«
Adrian war noch immer verwirrt. »Ist das etwa«, begann er irritiert, »so eine typische Schurkenansprache?«
Ingrid lachte laut auf. »Sozusagen. Es ist einfach schrecklich, wenn man so viel Mühe auf seine Pläne verwendet und dann von niemandem Anerkennung bekommt. Außerdem wirst du sowieso nicht mehr lange leben, da spielt das also keine Rolle.«
Adrian griff nach seiner Waffe, schaffte es aber gerade mal, sie mit den Fingerspitzen zu streifen, bevor ein leuchtend blauer Kieselstein vor seinen Füßen landete und einen kleinen Krater in die Erde sprengte. Er selbst landete rücklings auf einem Haufen Holzschutt. In seinem Trizeps breiteten sich höllische Schmerzen aus, und er schrie auf. Erst als er sich losgerissen hatte, sah er den dicken Nagel, der aus einer der alten Latten ragte.
Keuchend stand er auf.
Gelassen schlenderte die Zündkapsel auf ihn zu, bereits eine neue Ladung sammelnd. »Es wird Zeit zu beenden, was wir in der Bibliothek begonnen haben.«
Entschlossen ballte Adrian die Faust und aktivierte das zylindrische Tattoo auf seinem Unterarm. Schon nach wenigen Sekunden glühte seine Haut von den Fingern bis zum Ellbogen weiß.
Die Zündkapsel zögerte.
Noch bevor Adrian sicher war, ob es ohne den Anzug des Wächters überhaupt funktionieren würde, schob sich der lange Metallzylinder aus seiner Haut hervor. Der Energiestrahl traf die Schurkin mitten vor die Brust. Sie wurde zurückgeschleudert und prallte mit voller Wucht gegen das Marionettentheater. Klappernd schlugen die Puppen aneinander.
Der Zylinder verschwand wieder in seinem Fleisch, und Adrian versuchte, auf dem rutschenden Schutthaufen Halt zu finden. Mit unsicheren Schritten ging er los und zog dabei seine Betäubungspistole.
Inzwischen hatte die Zündkapsel sich aufgesetzt und drückte hustend eine Hand an die Stelle, wo sie getroffen worden war. Sie schien nur schwer Luft zu bekommen, als sie ihn ansah.
»Na schön«, sagte Adrian. »Bringen wir zu Ende, was wir in der Bibliothek begonnen haben. Nein – bringen wir zu Ende, was vor zehn Jahren begonnen hat.« Er blieb knapp zwei Meter vor ihr stehen und hob die Waffe. Auf diese Entfernung konnte er sie gar nicht verfehlen. »Nachtmahr wusste, wer meine Mutter getötet hat, und du hast gerade dafür gesorgt, dass ich dieser Spur nun nicht mehr nachgehen kann. Aber du bist eine Anarchistin, also kannst du mir vielleicht ein paar Antworten liefern.«
Statt zu antworten, begann die Zündkapsel wieder zu lachen. Es klang schrill und irre. »Der Wächter«, keuchte sie. »Du bist der Wächter. Oh, das ist ja der Brüller.«
Adrians Augenbraue zuckte. »Wer hat Lady Unbeugsam getötet?«
Ihr Gelächter erstarb in einem Röcheln, und sie musterte ihn durchdringend. »Du willst mich also zur Aufgabe zwingen. Und womit? Mit deiner Betäubungspistole? Lebenslanger Haft?« Sie grinste abfällig. »Mit dem Bibliothekar wolltest du doch unbedingt verhandeln, wenn ich mich nicht irre. Wird mir nicht dasselbe Privileg eingeräumt?«
Abschätzend sah er sie an und versuchte zu entscheiden, ob sie ihm wirklich die Informationen liefern konnte, die er brauchte, oder ob sie wieder nur versuchte, ihn auszutricksen.
Und selbst wenn sie etwas wusste – konnte er wirklich einen Deal mit ihr machen? Nach allem, was passiert war?
»Nein«, entschied er. »Die Renegades verhandeln nicht mehr mit Anarchisten.«
Er trat vor, zog die Handschellen aus seiner Tasche, zerrte die Hände der Zündkapsel vor ihren Körper und fesselte sie. Schon bevor er das belustigte Funkeln in ihren Augen sah, holte er seinen Stift hervor und fing an, ein dichtes Gitter auf ihre Hände zu zeichnen.
»Was soll das werden?«
Ohne zu antworten, vervollständigte er die Zeichnung, ließ die Ketten aus ihrer Haut aufsteigen und umwickelte ihre Hände und Finger so fest damit, dass sie keine weiteren Bomben mehr formen konnte.
Ihre Lippen verzogen sich höhnisch, als sie zu ihm hochblickte. »Und wie willst du mich davon abhalten, dein kleines Geheimnis in die Welt hinauszuposaunen?«
»Gar nicht. Der Wächter war dazu gedacht, Nachtmahr aufzuspüren. Da sie nun tot ist, spielt es keine Rolle mehr, wer von ihm erfährt.«
Ganz ehrlich war er dabei nicht – sein Geheimnis hatte sich zu etwas wesentlich Komplizierterem ausgewachsen, als er es sich bei Erschaffung des Wächters vorgestellt hatte. Aber er würde sich ganz sicher nicht von dieser Anarchistin erpressen lassen. Er würde ihr nicht das kleinste bisschen Macht über sich einräumen.
»Adrian!«
Das Rauschen von Flügeln ließ ihn zum Himmel blicken. Donnervogel stürzte sich auf ihn herab; in einer Hand hielt sie einen zischenden Blitz. Als sie neben ihm landete, starrte sie erstaunt auf die Zündkapsel. »In deiner Nachricht hieß es, du hättest Nachtmahr gefunden!«
»Habe ich auch«, nickte Adrian. »Sie ist tot. Und Nova …« Er drehte sich noch mal zu den Überresten des Lachkabinetts um. Inzwischen lösten sich mehr und mehr Trümmerteile von den letzten Streben und fielen krachend in den Schutt.
Es war viel zu lange her, dass er etwas von ihr gehört hatte. Krampfhaft suchte er nach einer logischen Erklärung. Vielleicht war sie losgegangen, um Hilfe zu holen. Vielleicht hatten verzögerte Nachwirkungen von ihrer Begegnung mit Max eingesetzt, und sie war in irgendeinem geschützten Winkel eingeschlafen.
Aber er wusste, dass da nur die Verzweiflung aus ihm sprach.
»Ach, Nova.« Der spöttische Ausruf der Zündkapsel lenkte ihn ab. »Um die habe ich mich schon gekümmert.«
Obwohl er ihr nicht glauben wollte, verkrampfte sich alles in ihm. Sie wollte ihn nur provozieren, ihn zu einer Reaktion verleiten. Aber dieser arrogante Blick … das unbekümmerte Grinsen …
Brüllend stürzte sich Adrian auf sie. Immer wieder hallten ihre Worte durch seinen Kopf. Um die habe ich mich schon gekümmert.
Donnervogel packte seinen Arm und hielt ihn zurück, bis sich ein wesentlich stärkerer Arm um seine Brust schlang und ihn fortzerrte. Er versuchte, sich zu befreien, wurde aber gegen seinen Willen herumgewirbelt. Zwei Hände legten sich auf seine Schultern und zwangen ihn, seinem Dad ins Gesicht zu sehen. Captain Chrom.
»Adrian!«, schrie er, während er ihn hastig von oben bis unten musterte. »Was ist passiert? Geht es dir gut?«
»Nein!«, brüllte er. War das nicht offensichtlich? Hatte er denn nicht gehört, was sie gesagt hatte?
Dabei war ihm klar, dass sein Dad nicht das panische Chaos in seinem Kopf gemeint hatte. Hugh Everhart löste eine Hand von seiner Schulter; an seinen Fingern klebte Blut. Die Sache mit dem Nagel hatte Adrian schon wieder vergessen. Das war nichts. Gar nichts. Nicht, wenn Nova … wenn Nova …
Wo ist Nova?
Er riss sich los und drehte sich hektisch um die eigene Achse. Evander schoss weiße Blitze in den Himmel, um das Gelände rings um das Lachkabinett zu beleuchten. Dort war auch Kasumi, und gerade machte Simon sich sichtbar. Der Rat. Der komplette Rat war hier. Waren sie wegen Nachtmahr gekommen – oder seinetwegen?
Dann entdeckte er auch Ruby, Oscar und Danna, die laut rufend durch den verlassenen Teil des Parks stürmten.
»Ach du meine Güte«, spottete die Zündkapsel. »Was für ein Staraufgebot! Wie schön, dass ihr alle zu uns stoßt.« Obwohl sie kraftlos an dem Marionettentheater lehnte und ihre Hände fest verschnürt auf ihrem Bauch lagen, grinste sie die Neuankömmlinge fröhlich an. »Na, das hat ja noch besser funktioniert als erwartet. Alle fünf Ratsmitglieder.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Was die Leute wohl sagen werden, wenn sie mitbekommen, dass ihr vor Ort wart? Dass ihr so dicht dran wart … und sie doch nicht retten konntet?«
»Wovon redet sie da?«, wollte Hugh wissen.
Adrian schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das war alles inszeniert: Sie hat Nachtmahr umgebracht, weil sie angeblich geglaubt hat, sie würde die Anarchisten verraten. Und dann hat sie versucht, mich umzubringen. Aber ich habe keine …«
Eine Explosion in der Ferne ließ den Boden beben. Alle drehten sich zu der schwarzen Wolke um, die plötzlich im Parkteil jenseits des Zauns aufstieg.
Oscar und die anderen blieben abrupt stehen und wirbelten herum. Sie waren dem Explosionsort am nächsten und zögerten nur eine Sekunde. Dann verwandelte sich Danna in einen Schmetterlingsschwarm, der zurück Richtung Zaun flog, während Ruby und Oscar hinter ihr her hetzten. Erste Schreie ertönten.
Adrian stolperte ein paar Schritte weit, dann blieb er ungläubig stehen. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Da an den Fahrgeschäften und Buden des Parks unzählige Lichter funkelten, war es anfangs kaum zu erkennen. Aber als er genauer hinsah, bemerkte er, dass aus dem gesamten Park eine Art bläulicher Schimmer aufstieg: Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von kleinen blauen Scheiben, die sich nahtlos in das Wirrwarr der bunten Lämpchen einfügten. Noch während er hinsah, verstärkte sich ihr Schein, bis der blaue Schimmer alle anderen Lichtquellen im Park überstrahlte.
Aber … sie war doch hier. Die Zündkapsel war hier, gefangen und gefesselt. Wie konnte sie also …
Doch er kannte die Antwort bereits.
In der Bibliothek hatte sie dasselbe getan. Sie hatte im Keller eine Bombe an der Wand platziert und dann vom anderen Ende des Raums aus zur Detonation gebracht, einfach nur mit einem Fingerschnippen. Offenbar erschuf sie nicht nur Bomben, die wie Handgranaten geschleudert wurden. Nein, sie konnte auch viel subtiler vorgehen, viel berechnender. Die Zündkapsel. Man konnte es schon am Pseudonym ablesen.
Adrian starrte auf ihre gefesselten Hände. Ihm wurde übel.
Das Fingerschnippen war reine Show gewesen.
Sie konnte diese Bomben allein mit der Kraft ihrer Gedanken explodieren lassen.
Tsunami rannte los Richtung Park, während Donnervogel sich in die Luft schwang und zum Ort der Explosion flog. Da folgte der nächste Knall, und der Stützpfeiler der Schiffschaukel, die in einiger Entfernung aufragte, brach mitten im Abwärtsschwung der Gondel in sich zusammen. Die ahnungslosen Fahrgäste wurden gegen die Umzäunung und auf die Betonwege geschleudert.
Leicht benommen, aber voller Zufriedenheit starrte die Zündkapsel zum Himmel hinauf. Sie lachte schon wieder. »Spätestens morgen früh werden sie euch hassen …«, trällerte sie.
Die nächste Explosion zerstörte einen Schienenstrang der großen Achterbahn. Donnervogel drehte ab und raste darauf zu, bevor der fahrende Waggon ins Leere stürzen konnte.
Der bläuliche Schimmer wurde stärker.
Bomben, wo er auch hinsah.
Und wenn sie nun alle auf einmal zündete?
Adrian ballte die Fäuste. Er spürte, wie wieder der Kraftstrom durch seinen Unterarm raste. Aber der Energiestrahl war zur Betäubung gedacht, er sollte nicht töten. Und die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten und sicherzugehen, dass die restlichen Bomben nicht explodierten, war …
Ein Schuss knallte. Der Kopf der Zündkapsel wurde nach hinten gerissen und prallte gegen die Bretterwand der Theaterbude.
Die Welt schien stillzustehen, reglos hing sie im zeitleeren Raum. Dann brach die Zündkapsel zusammen. Aufatmend sah Adrian zu, wie sie zur Seite kippte und einen verschmierten Blutfleck auf den Holzlatten hinterließ.
Echtes Blut.
Adrian bewegte seine Finger, um die aufgestaute Energie abzubauen, und spähte in die dunklen Schatten bei der Ruine des Lachkabinetts.
Nova schob ein paar Holztrümmer beiseite und kroch aus einer Röhre, die aus dem ersten Stock herabgestürzt und direkt vor dem Ausgang gelandet war – beziehungsweise dort, wo einmal der Ausgang gewesen war. Sie hielt eine Waffe in der Hand. Haare, Haut und die graue Uniform waren mit einer dicken, klebrigen Staubschicht überzogen.
»Die habe ich gefunden«, stammelte sie und schwenkte die Waffe, »in einer … Sporttasche.« Dabei klang sie so besorgt, als hätte in diesem Moment irgendjemand Interesse daran, dass sie die Zündkapsel mit einer gestohlenen Waffe aufgehalten hatte.
Mit angehaltenem Atem sah Adrian noch mal zum Park hinüber. Donnervogel schwebte an der Achterbahn und hielt den Waggon fest, den nur wenige Meter vom Abgrund trennten.
Im übrigen Park herrschte das reinste Chaos: Die Besucher rannten schreiend in alle Richtungen, obwohl Danna und die anderen inzwischen bestimmt an der ersten Unglücksstelle angekommen waren.
Dicke Rauchschwaden hingen über dem Park, aber das blaue Leuchten war verschwunden. Die restlichen Sprengsätze waren verpufft und hatten sich wieder in der Atmosphäre aufgelöst.
»Also schön, Leute.« Simon erwachte wie üblich als Erster aus der Schockstarre. »Wir brauchen hier so viele Patrouillenteams wie möglich, und zwar pronto. Sie sollen den Verletzten helfen und anfangen aufzuräumen.«
Ohne auf den Befehl zu achten, ging Adrian zu Nova. Er zitterte vor Erleichterung. »Nova …«
Sie stand mitten zwischen den Trümmern und versuchte, sich den Dreck aus den Haaren zu schütteln. Dann sah sie hoch, ging einen Schritt – und stolperte über einen Balken. Adrian sprang vor und fing sie gerade noch auf, bevor sie zusammenbrach. Ein Sprung, der noch machbar gewirkt haben musste, auch wenn ganz kurz die Federn an seinen Füßen zum Einsatz gekommen waren.
Und selbst wenn es jemandem aufgefallen war, hatte er jetzt wirklich andere Sorgen.
»Du warst die ganze Zeit da drin? Verdammt, Nova, weißt du eigentlich, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«
Sie ließ die Waffe fallen und lehnte sich an ihn. Dabei wirkte sie vollkommen entgeistert. »Ich habe abgedrückt«, murmelte sie.
Captain Chrom bahnte sich einen Weg zu ihnen. »Du hast schneller geschaltet als wir alle zusammen. Während der Ära der Anarchie habe ich so oft gegen die Zündkapsel gekämpft, und trotzdem hatte ich keine Ahnung, dass sie zu so etwas fähig war. Bis mir etwas eingefallen wäre, um sie aufzuhalten, wären vermutlich noch viel mehr Menschen verletzt worden.«
Nova sah zum Captain hoch und schluckte.
»Nova?«, fragte Adrian.
Sofort konzentrierte sie sich wieder auf ihn.
»Ich werde jetzt etwas furchtbar Ritterliches tun und dich auf meinen starken Armen in Sicherheit bringen.«
Ihre Miene entspannte sich etwas. »Okay«, flüsterte sie.
»Einfach so? Du willst dich gar nicht zur Wehr setzen?«
Ihre Antwort bestand darin, dass sie noch schlaffer in sich zusammensackte.
Adrian legte das Gesicht an ihren Scheitel und genoss für einen Moment ihre Nähe. Das schöne Gefühl, dass ihr nichts passiert war. Dass ihnen beiden nichts passiert war. Dann beugte er sich vor und hob Nova hoch.
Evander kam zu ihm und leuchtete ihm mit weißen Lichtkugeln den Weg. Inzwischen war es Nacht geworden. »Weißt du«, meinte er, »das ist der beste Beweis dafür, dass nicht jedes Wunderkind es verdient, besondere Kräfte zu haben. Wegen Schurken wie ihr brauchen wir Agent N.«
Nova stemmte sich ein Stück von Adrians Brust weg, um sich zu Evander umdrehen zu können. »Agent N? Ist das euer Name für den Wächter?«
»Den Wächter?« Mit einem geheimnisvollen Lächeln schüttelte Evander den Kopf. »Nein, nein. Das ist keine Person. Man könnte es eher als Gegenmittel bezeichnen. Und sobald es fertiggestellt ist …« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte finster auf den Leichnam der Zündkapsel. »Dann wird die Welt wesentlich sicherer sein.«
Als Nova weiterzappelte, wurde Adrian klar, dass sie sich von ihm lösen würde. Schnell packte er sie fester. »Was ist denn los, Nova?«
»Gar nichts«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Ich will nur wissen, was er damit meint.«
»Was er meint, unterliegt strengster Geheimhaltung«, schaltete sich Simon ein und warf Evander einen warnenden Blick zu.
Der verdrehte nur genervt die Augen.
»Ehrlich, Mann, bald wissen es doch sowieso alle.«
»Es ist noch nicht fertig«, betonte Simon und sah Nova entschuldigend an.
»Na schön«, seufzte Evander. »Sagen wir also einfach: Über Schurken wie sie werden wir uns nicht mehr den Kopf zerbrechen müssen. Schon bald werden alle Wunderkinder Renegades sein … oder ihre Kräfte werden nicht mehr geduldet.«
Verwirrt legte Nova den Kopf schief. »Was soll das …«
»Nein, das reicht«, unterbrach Hugh sie. »Simon hat recht. Es ist geheim. Außerdem seht ihr alle so aus, als könntet ihr etwas Ruhe gebrauchen.« Er sah Nova streng an. »Das gilt auch für dich, Insomnia.«
Vorne am Zaun fuhren mehrere Fahrzeuge vor, und Adrian sah am Lieferanteneingang des Parks eine ganze Armada von Funkwagen. Massenhaft Journalisten stiegen aus.
Die Ratsmitglieder stießen einen kollektiven Seufzer aus.
»Ich wehre die Reporter ab«, beschloss Hugh. »Wir sollten die Zündkapsel abdecken, bevor sie Fotos von der Leiche schießen können. Adrian, Nova, ihr kehrt ins Hauptquartier zurück und lasst euch gründlich durchchecken. Euren Bericht könnt ihr auch morgen einreichen.«
Nickend wandte Adrian sich ab und marschierte in die Richtung, in der keine Pressetransporter zu sehen waren. Noch bevor sie den Friedhof der Achterbahnen verlassen hatten, zwang Nova ihn stehen zu bleiben und löste sich aus seinem Griff.
»Dieses Agent N«, sagte sie ohne Überleitung, »weißt du, was das ist?«
Überrascht blinzelte er sie an. Sein Verstand litt offenbar unter Reizüberflutung, denn es fiel ihm schwer, alles zu verarbeiten.
»Nein«, antwortete er langsam.
Nova verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn durchdringend an.
Seufzend gab Adrian zu: »Ich habe ein paar Mal mitgekriegt, wie sie es erwähnt haben. Offenbar hat es etwas mit Max zu tun … mit den ganzen Tests, die sie mit ihm machen. Aber das war’s auch schon, mehr weiß ich nicht. Ich schwöre!« Er griff nach ihrer Hand. »Nova, geht es dir gut? Bist du verletzt?«
Mit starrem Blick fixierte sie ihre ineinander verschränkten Hände, und nach einem Moment sah er ebenfalls darauf. Obwohl er den halben Nachmittag damit verbracht hatte, endlich genug Mut dafür aufzubringen, hatte er sich jetzt erst getraut.
Als sie keinerlei Anstalten machte, sich loszureißen, schob er sich näher an sie heran und nahm auch noch ihre zweite Hand.
»Ich dachte, du wärst tot.« Nun konnte er aussprechen, was er sich sogar zu denken verboten hatte. Und er begriff, dass es die Wahrheit war. Er hatte es verleugnet, hatte sich geweigert, es zu akzeptieren, aber ja: Er hatte geglaubt, sie wäre tot.
Nova befeuchtete ihre Lippen, und sofort musste er auf ihren Mund starren.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er.
»Welche Frage?«
»Wenn ich dich um ein richtiges Date bitten würde – würdest du Ja sagen?«
Plötzlich wirkte sie verkrampft. Ihre Finger krallten sich in seine. »Bittest du mich denn um eins?«
Adrian zögerte. Sie beobachtete ihn genau, und in ihren blauen Augen zeigte sich Neugier, aber auch Nervosität.
Sie war nervös.
Seine eigene Unsicherheit so gespiegelt zu sehen, ließ den drückenden Knoten in seiner Brust platzen. Er zog sie näher an sich, bis sie sich fast auf die Füße traten. Nova wehrte sich nicht dagegen. Und sie wich seinem Blick auch nicht aus.
»Ja, das tue ich.«
Statt auf eine Antwort zu warten, neigte er den Kopf und schloss die Augen.
Nova wich zurück und riss sich von ihm los.
Ruckartig riss Adrian die Augen auf.
Selbst in dem fahlen Licht, das vom Park zu ihnen herüberdrang, konnte er sehen, dass ihre Wangen flammend rot waren. Statt ihn anzusehen, starrte sie zum Lachkabinett hinüber. »Mein Onkel sieht sich bestimmt die Nachrichten an«, stammelte sie. »Er wird sich Sorgen machen. Ich … ich sollte nach Hause gehen.«
Bevor Adrian eine passende Antwort einfiel oder er ihr auch nur anbieten konnte, sie zu begleiten, drehte sie sich um, kletterte in Rekordzeit über den Zaun und war verschwunden.




DREIUNDVIERZIG
An der U-Bahn-Haltestelle Blackmire Way versperrte ein offizielles Absperrband den Eingang und das Loch, das Ingrid bei der Flucht der Anarchisten in die Wand gesprengt hatte. Nova schob sich darunter hindurch und tastete sich mit einer Hand an der Wand die dunkle Treppe hinab. Ihre Füße waren müde, ihr gesamter Körper schmerzte. Aber ihre Entschlossenheit trieb sie voran. Das hätte sie schon vor vierundzwanzig Stunden tun sollen, bevor sie sich hatte ablenken lassen von vorgetäuschten Todesszenarien, Renegadefällen und der ständigen Jagd auf Nachtmahr.
Nachtmahr, ihr Alter Ego.
Das nun – nach allem, was sie bei verstohlenen Blicken durch fremde Fenster den Nachrichten entnehmen konnte – offiziell für tot erklärt worden war. Ihr Tod war an diesem Abend die Topmeldung, dicht gefolgt von den Opferzahlen im Cosmopolis Park. Bis jetzt gab es sechsunddreißig Verletzte, aber es waren noch keine Toten gefunden worden. Donnervogel war der Held der Stunde, weil sie die Fahrgäste in der Achterbahn gerettet hatte. Ironischerweise wurde auch Insomnia gefeiert, weil sie die Zündkapsel getötet hatte, bevor die noch mehr Schaden anrichten konnte. Der Rest der Organisation wurde allerdings schon jetzt scharf dafür kritisiert, dass man nicht schnell genug auf die Bedrohung reagiert habe.
Als es so dunkel wurde, dass sie nicht mal mehr das funkelnde Metallgeländer erkennen konnte, holte Nova eine ihrer Mikroleuchten aus der Tasche, aktivierte sie mit den Zähnen und warf sie auf den Bahnsteig hinunter. Sie rollte ein Stück weit über den Beton, bevor sie kurz vor der Kante liegen blieb.
Das war Winstons Bahnsteig gewesen, aber seine Zelte waren verschwunden – anscheinend hatten die Renegades sie mitgenommen. Wohl als Beweismittel, für was auch immer.
Vermutlich würde man Nova in einer ihrer nächsten Nachtschichten bitten, sie zu etikettieren und in die Datenbank einzutragen. Ob sie wohl auch Honeys Kleiderkoffer gefunden hatten? Und was hatten sie mit den ganzen Chemikalien und Giften gemacht, die Leroy zurückgelassen hatte? Waren sie konfisziert oder vernichtet worden? Vielleicht lagerten die ja jetzt im Hauptquartier. Wenn sie ihren Job als Spionin ordentlich gemacht hätte, wüsste sie das alles jetzt wohl.
Am Fuß der Treppe musste sie über Steine und Trümmerteile des Tunnels hinwegsteigen, der während der Verfolgungsjagd ebenfalls einer von Ingrids Bomben zum Opfer gefallen war. Die Staubschicht hier war so dick wie in einer lange vergessenen Grabkammer.
Grabkammer.
Das Wort blieb in ihrem Kopf hängen. Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie vielleicht gelacht, weil es so ironisch war. Aber jetzt musste sie tun, wozu sie gekommen war, und sich dann auf das vorbereiten, was danach kam.
Was danach kommen musste.
Ein neuer Plan. Eine neue Strategie. Ein neues Ziel.
Seit sie Adrian im Park hatte stehen lassen, fühlte sie sich vollkommen zerrissen. Der heutige Tag hatte sie fertiggemacht. Viel zu oft war sie seinem Charme erlegen. Seinem Lächeln, dieser niedlichen Falte zwischen den Brauen, dieser nervtötenden, durch nichts zu erschütternden Liebenswürdigkeit.
Eine Zeit lang hatte sie es fast genossen, bei ihm zu sein. Und nicht nur das … sie hatte es genossen, ein Renegade zu sein.
Aber was Evander Wade so ganz nebenbei erzählt hatte, hatte sie schlagartig wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.
Nicht alle Wunderkinder verdienen es, besondere Kräfte zu haben. Wegen Schurken wie ihr brauchen wir Agent N.
Agent N.
Ein Gegenmittel, hatte er gesagt.
Ein Gegenmittel, das etwas mit Max zu tun hatte. Mit dem Banditen. Dem Kind, das anderen die Kräfte stehlen konnte … Dem Kind, das Ace die Kräfte gestohlen hatte.
Und plötzlich hatte sie es gewusst. Sie wusste, warum sie ständig Tests mit Max machten. Sie wusste, woran sie hinter verschlossenen Türen arbeiteten. Die Renegades suchten nach einer Möglichkeit, anderen Wunderkindern die Kräfte zu nehmen. Nach einem Weg, um jene Wunderkinder zu bestrafen, die sich ihnen nicht anschließen wollten.
Allein bei der Vorstellung gefror ihr das Blut in den Adern. Denn ja, jemand wie Ingrid Thompson brachte vielleicht wirklich mehr Schlechtes als Gutes in diese Welt, vor allem, wenn man sich den heutigen Abend ansah. Aber wo sollte man die Grenze ziehen? Wenn sich jemand weigerte, ein Renegade zu werden oder an der Qualifikation teilzunehmen? Oder wenn ein Wunderkind eines der Gesetze brach, die der Rat erließ – auch wenn das Volk bisher keinerlei Wahlrecht oder eigene Vertretung hatte? Oder wollten sie die Entscheidung darüber, ob jemandem die Kräfte entzogen wurden, aufgrund eines möglichen Hangs zu Gewalt treffen? Aufgrund des Schadens, den er möglicherweise anderen zufügen konnte? Oder sogar aufgrund mangelnder Loyalität?
Sie wusste nicht, wo man die Grenze ziehen sollte. Und sie war fest davon überzeugt, dass die Renegades es ebenfalls nicht wussten.
Vor allem, da sonnenklar war, dass sie die Anarchisten als Erstes ins Visier nehmen würden.
Aber das würde sie nicht zulassen. Ace hatte dafür gekämpft, dass die Wunderkinder nicht länger unterdrückt wurden, und nun wollten die Renegades ihnen eine neue Form der Schikane aufzwingen. Sie auf ganze neue Art verfolgen.
Nova hatte lange geglaubt, dass es besser für die Welt wäre, wenn es überhaupt keine Wunderkinder gäbe. Superkräfte würden immer nur zu Konflikten führen – die Schwachen gegen die Starken. Und solange sich die Menschen darauf verließen, dass Superhelden alles für sie regelten, würden sie nie lernen, wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Das führte zu einer Abwärtsspirale, aus der es im schlimmsten Fall kein Entkommen mehr gab.
Aber vielleicht – nur vielleicht – wäre das alles doch noch irgendwie gutgegangen, wenn die Renegades sich an ihren Teil der Abmachung gehalten hätten. Sie hatten versprochen, die Menschen zu beschützen, und trotzdem wurden tagtäglich neue Verbrechen begangen. Die Menschen wurden noch immer verletzt, die Menschen wurden noch immer getötet. Und ja: Die Renegades trugen dafür die Verantwortung, aber die Menschen schienen gar nicht zu begreifen, dass ihre eigene Abhängigkeit genauso schuld daran war. Für sie waren die Renegades die Helden und die Anarchisten die Schurken. Für sie waren Wunderkinder entweder nur gut oder nur böse, während der Rest der Menschheit sozusagen neutral war.
Dabei steckte in jedem das Potenzial zum Bösewicht, und dagegen war nur anzukommen, wenn sich mehr Menschen dafür entschieden, gut zu sein. Wenn sich mehr Menschen dafür entschieden, ein Held zu sein.
Nicht mit Faulheit, nicht mit Apathie, nicht mit Gleichgültigkeit.
Aber solange der Rat an der Macht war, würde sich nichts ändern. Das wusste sie nun. So würden die Renegades nur immer stärker und stärker werden, und die Menschen immer schwächer und schwächer. Und niemand würde erkennen, wie verkorkst dieses System war – bis es irgendwann zu spät wäre.
Während ihrer Zeit bei den Renegades hatte Nova ihr wahres Selbst aus den Augen verloren.
Aber damit war jetzt Schluss.
Vor vielen Jahren hatte es einmal ein kleines Mädchen gegeben, das fest daran geglaubt hatte, dass die Renegades kommen würden. Wie hatte sie die enttäuschten Hoffnungen dieses kleinen Mädchens nur vergessen können? Wie hatte sie die Träume und Ziele von Ace Anarcho vergessen können, der sie gerettet hatte? Der von einer Gesellschaft geträumt hatte, in der es keinerlei Tyrannei mehr gab?
Er hatte versagt.
Aber das hatten die Renegades auch. Sie hatten ihre Familie im Stich gelassen. Sie hatten sie im Stich gelassen.
Und sie würden immer so weitermachen, bis sie jemand aufhielt.
Ganz in diese wirren Gedanken versunken, lief Nova durch die Tunnel. Hin und wieder ließ sie eine Mikroleuchte fallen, um sich etwas Licht zu verschaffen. Als sie ihren alten Waggon erreichte, schien sich die Dunkelheit vor ihr plötzlich zu verdichten. Wie Tinte glitt sie schlängelnd über die Betonwände und formte sich schließlich wabernd zu einem langen Mantel, einer tiefen Kapuze und einer Sense.
Nova blieb stehen. Seit ihrer Flucht aus den Tunneln hatte sie Phobion nur selten zu Gesicht gekriegt. Manchmal hatte sie sich schon gefragt, ob er vielleicht nur abgewartet hatte, bis die Renegades die Suche aufgaben, um dann an den einen Ort zurückzukehren, der für ihn einem Zuhause am nächsten kam.
Obwohl sie seine Augen wegen der Kapuze nicht sehen konnte, spürte sie, dass er sie durchdringend musterte. Sein Atem ließ den Stoff vor seinem Gesicht flattern; irgendwie gruselig.
»Du hattest schon immer Angst davor zu versagen.« Seine Stimme schien noch rauer zu sein als sonst. »Aber heute Abend treibt dich das ganz besonders um.«
»Danke, aber ich habe kein Interesse an einer Analyse meiner Psyche.« Sie wollte sich an ihm vorbeischieben.
Phobion schwenkte seine Sense und verhakte ihre Klinge in Novas Jacke.
Mit finsterer Miene blieb sie stehen.
»Und du fürchtest, dass alles umsonst gewesen sein könnte …«
Nova verdrehte die Augen. Hoffentlich war er bald fertig.
»Die Zündkapsel ist tot«, fuhr er leiser fort. »Und du befürchtest, dass du das eines Tages bereuen könntest.«
»Sag mir einfach Bescheid, wenn die Sitzung beendet ist.«
Phobion schob die Spitze der Sense an Novas Wange und zwang sie so, den Kopf zu drehen. »Diese Zweifel, diese Unsicherheit … sie werden dir noch von Nutzen sein, Nachtmahr.« Er beugte sich zu ihr. »Denn du weißt ja: Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.«
Sie starrte dorthin, wo eigentlich sein Gesicht hätte sein müssen, sah aber nur Dunkelheit.
Leroy hatte ihr einmal erklärt, dass Phobion eigentlich keinen Körper brauchte, weil er die Verkörperung der reinen Angst war. Sie war sich bis heute nicht sicher, was das genau bedeutete.
»Klar doch.« Entschlossen packte sie den Griff der Sense und schob sie aus dem Weg. »Das höre ich nicht zum ersten Mal von dir.«
Erst nachdem sie an ihrem Waggon vorbeimarschiert war, wagte sie es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Phobion hatte sich wieder in Schatten aufgelöst.
Nova wandte dem Wagen, der viele Jahre lang ihr Zuhause gewesen war, den Rücken zu und atmete einmal tief durch. Ihre Hände zitterten, ohne dass sie einen Grund dafür gewusst hätte. Angst war es nicht, zumindest glaubte sie das. Und Phobion wäre sich sicher nicht zu schade gewesen, sie darauf hinzuweisen, wenn sie sich in diesem Punkt irrte.
Vielleicht Nervosität. Oder ein gewisses Unbehagen – immerhin musste sie nun eingestehen, dass sie in so vielen Punkten versagt hatte.
Zumindest damit hatte Phobion recht: Sie hatte schon immer Angst gehabt zu versagen.
Weshalb sie es auch nicht wieder zulassen würde.
Nachdem sie noch mal tief Luft geholt hatte, ging sie zu dem Plakat mit den alten Graffiti und klappte es von der Wand weg. Lautlos schlüpfte sie in den Tunnel dahinter. Hier drin brauchte sie keine Leuchten, hier gab es nur einen Weg – und den konnte sie gar nicht verfehlen, da sie sich sowieso an der rauen Wand die Ellbogen aufschürfte. Als sie als verängstigtes kleines Mädchen aus der Kathedrale geflohen war, war ihr der Weg durch diese feuchte Röhre endlos vorgekommen, aber in den Jahren danach schien er immer kürzer zu werden, je öfter sie ihn ging. Vielleicht bestand der Unterschied einfach darin, dass sie nun wusste, dass er nicht unendlich war; dass der enge, verdreckte Tunnel sehr wohl ein Ende hatte.
Als der Geruch von Wasser und Ratten durch den von Tod und stetigem Verfall verdrängt wurde, wusste sie, dass es nicht mehr weit war.
Am Ende des Tunnels drückte sie gegen die einfache Holzkiste, die als Tür diente, und schob sie gerade weit genug zur Seite, um in die Krypta der Kathedrale klettern zu können. Hinter der Tür stand ein Tablett, darauf eine Mahlzeit für eine Person: ein Kelch mit Rotwein, eine Stoffserviette, ein Porzellanteller mit einem Stück Käse, ein paar Weintrauben und einer Scheibe Brot. In einem silbernen Leuchter brannte eine weiße Kerze. Der Schwefelgeruch des Streichholzes hing noch in der Luft, und die Kerze war nicht weit heruntergebrannt, woran Nova erkannte, dass die Mahlzeit wohl gerade erst beendet worden war. Kurz fragte sie sich, ob Phobion die Sachen gebracht hatte, oder ob die anderen auch hierher pilgerten.
Und sie fühlte sich schuldig, weil sie nicht mehr hier gewesen war, seit sie die Tunnel aufgegeben hatten.
Mit einem großen Schritt stieg sie über das Tablett hinweg und ging an den alten Steinsärgen vorbei, die sie so gut kannte. Spinnweben und eine dicke Staubschicht machten es unmöglich, die Inschriften zu entziffern. Dann ging sie durch einen steinernen Torbogen, in den Worte einer toten Sprache eingemeißelt waren, vorbei an einer ziemlich demolierten Wand. Hier hatte Ingrid damals die Grabgewölbe vom oberirdischen Teil der Kathedrale abgeschnitten.
Endlich erreichte sie die Knochenwand – vom Boden bis zur Decke stapelten sie sich dicht an dicht. Es waren vor allem Schädel, aber auch andere Teil des menschlichen Skeletts: Oberschenkelknochen, Rippen und sogar winzige Fingerknochen. Ohne zu wissen warum, hatte sich Nova als Kind vor denen am meisten gefürchtet.
Nova starrte in die leeren Augenhöhlen der unzähligen Schädel von Heiligen, Priestern und Kriegern, oder wer auch immer diese Menschen einmal gewesen waren. Wie schon so oft fragte sie sich, ob auch Wunderkinder darunter gewesen waren. Und falls ja: Hatten sie sich getraut, ihre Kräfte einzusetzen, oder hatten sie sie geheim gehalten? Waren sie zu jener Zeit als Wunder angesehen worden, oder mussten sogar die Frommen verbergen, wer und was sie in Wahrheit waren?
In diesem Punkt waren sich zwangsläufig alle einig, wenn es um Ace Anarcho ging: Dank ihm mussten sich die Wunderkinder nicht länger verstecken.
Oder zumindest die meisten von ihnen.
Nova ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Sie starrte in die Gesichter der Toten, und der Tod starrte zurück.
Nachdem sie zitternd den Atem ausgestoßen hatte, sprach sie aus, was viel zu einfach klang, wenn man bedachte, wie schwer es wog: »Der Helm ist nicht zerstört worden.«
Während die Worte durch die Grabkammer hallten, schien sich die Wand kaum wahrnehmbar zu verändern. Nova hätte schwören können, dass sich ihr einige Schädel interessiert zuwandten.
»Die Renegades haben ihn. Sie halten ihn unter Verschluss, weil … weil er noch immer intakt ist und sie befürchten, dass jemand ihn benutzen könnte. Aber ich glaube …«, nun senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern, »ich glaube, ich kann ihn zurückholen.«
Die Knochenwand begann zu beben. Erst nur ganz leicht, sodass sich vereinzelte Staubflocken lösten. Ein paar kleine Knöchelchen fielen heraus und rollten auf Novas Knie zu.
Dann teilten sich die Knochen wie ein Theatervorhang am Abend der großen Premiere. Das alles geschah vollkommen fließend und ohne das kleinste Geräusch.
Die Kammer dahinter war spärlich möbliert, dafür aber mit erlesenen Stücken: ein Himmelbett mit Samtbezügen, ein Schreibtisch mit feinstem Leinenpapier und edlen Stiften. Und Bücher. So viele Bücher, dass der Bibliothekar bei ihrem Anblick vor Freude in Tränen ausgebrochen wäre.
Obwohl Ace die Kathedrale geliebt hatte, war er hier unten immer am glücklichsten gewesen. Was seiner Meinung nach nicht so makaber war, wie die Leute immer glaubten. Ihm gefiel die Ruhe hier. Die Einsamkeit und Stille. Einmal hatte er ihr mit einem fröhlichen Zwinkern erklärt, dass der Aufenthalt zwischen den Gräbern ihn auf dem Boden der Tatsachen verankere.
Deshalb empfand Nova es nun schon als etwas ironisch, dass Onkel Ace in der kleinen Kammer ungefähr einen Meter über dem Boden schwebte, die Beine im Schneidersitz verschränkt, die Miene entspannt. Er erinnerte sie an einen meditierenden Mönch, allerdings waren seine Augen offen und musterten sie mit dieser tröstlichen Wärme, die sie immer an ihren Vater denken ließ.
»Ich wusste, dass du gute Arbeit leisten würdest«, sagte er lächelnd. »Meine kleine Nachtmahr.«
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